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Erstes Buch - DAS KIND
1.
Es war ein Morgen im Frühherbst. Die zaghaften Strahlender aufgehenden Sonne 
versprachen noch einen warmenTag, aber schon glitzerte der erste Rauhreif im Gras. 
DerBiß des Windes war kalt, und sein Heulen erinnerte anweiß überzuckerte Berge 
und Wolfsspuren im Schnee.
Lyra stand früh auf wie immer, schon lange vor Sonnen-aufgang, um den Beginn der 
Arbeiten zu überwachenund selbst mit Hand anzulegen, wo es sein mußte - natür-lich 
nicht mehr bei den schweren Feldarbeiten. Jetzt halfsie allenfalls noch beim Melken 
der Kühe oder beimSchweine- und Hühnerfüttern. Aber es gab eine Mengeanderer 
Dinge, die sie noch tun konnte und auch tat. Siewar sich nicht einmal sicher, ob das 
alles wirklich leichterwar als ihr normales Tagewerk: Sie mußte die Gruppeneinteilen, 
die aufs Feld gingen, die bestimmen, die aufdem Hof blieben und dort arbeiteten, 
dazu all die großenund kleinen Querelen schlichten, die so zu dem Leben aufdem Hof 
gehörten wie das morgendliche Krähen der Häh-ne und der Geruch nach Kuhstall und 
Hühnermist.
Sie war erleichtert, als auch die letzten aufbrachen undsie selbst endlich das 
Gesindehaus verlassen und in denStall gehen konnte. Nach dem Durcheinander von 
Stim-men, dem Streiten und Lärmen und dem kleinlichen
Quengeln derer, die sich benachteiligt oder von ihr gegän-gelt fühlten, erschien ihr 
die Arbeit bei den Kühen wieeine Erholung. Aber als sie sich nach dem Eimer 
bückte,wurde ihr übel. Es war nicht das erste Mal, daß ihr daspassierte, im letzten 
Dreivierteljahr; aber so schlimm wiejetzt war es eigentlich nur in den ersten drei oder 
vier Wo-
6
chen gewesen. Die Übelkeit kam plötzlich, so warnungsloswie ein Hieb. In ihrem 
Mund sammelte sich bitterer Spei-chel, und ihr Magen zog sich schmerzhaft 
zusammen.Gleichzeitig wurde ihr schwindelig.
Lyra blieb sekundenlang in der unnatürlich verkrampf-ten Haltung stehen, zu der sie 
ihr angeschwollener Leibgezwungen hatte, preßte die Hand gegen die Lippen. Estat 
weh, aber es gelang ihr, den Brechreiz niederzukämp-fen und sich zitternd 
aufzurichten.
Leicht beschämt bemerkte Lyra, daß sie nicht allein imStall war und die anderen sie 
anstarrten. Mit einer An-strengung, die ihre Kräfte beinahe überstieg, richtete siesich 
ganz auf und ging langsam zur Tür.
Ihr Magen rebellierte noch immer. Aber sie schluckte diebittere Galle, die sich unter 
ihrer Zunge sammelte, tapferherunter und beeilte sich, den Stall zu verlassen. Es 
waralbern und vielleicht sogar gefährlich, aber sie wollte sichum keinen Preis vor den 
anderen Mädchen übergebenmüssen, auch wenn dies nur natürlich gewesen wäre 
inihrem Zustand. Für einen kurzen Moment glaubte sie dieBlicke der anderen wie 
dünne spitze Messer im Rücken zufühlen, denn nur in den allerwenigsten lag Mitleid. 
IhrVerhältnis zu den anderen Mägden und Stallfrauen warniemals sehr gut gewesen, 
aber seit sie Orans Kind bekam,war die Kluft, die sie voneinander trennte, noch 
größer ge-worden. Lyra litt darunter: unter der Ablehnung, derKälte, die ihr wie eine 
Mauer entgegenschlug, wann im-mer sie versuchte, sich einer der anderen zu nähern, 
denzahllosen mehr oder weniger offenen Spitzen, den Blik-ken, in denen sich 
Mißgunst und Schadenfreude misch-ten. Sie litt darunter, mehr, als sie sich selbst 
gegenübereinzugestehen bereit war. Auch wenn sie wußte, daß dieVerachtung, die die 
anderen für sie empfanden, zu einemguten Teil nur aus Neid geboren war. Neid und 
wohl auchFurcht, weil Oran unberechenbar war und niemand vorher-zusagen wußte, 
wie weit und mit welcher Offenheit ersich vor Lyra stellen mochte. Nicht einmal sie 



selbst; sievielleicht am allerwenigsten.
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Sie trat auf den Hof hinaus und atmete ein paarmal tiefdurch. Die kalte Luft tat gut. 
Über das frisch gepflügteFeld, an das der nach einer Seite offene, U-förmig angeleg-
te Hof grenzte, strich der kalte Wind und brachte mit demWohlgeruch des nahen 
Birkenhaines zusätzliche Linde-rung. Die Sonne war als schmaler, flammendroter 
Kreis-ausschnitt über den Gipfeln der Berge erschienen. Lyraliebte diese kurze 
Spanne zwischen Dämmerung und hel-lem Tag. Hinter den getönten Scheiben des 
Haupthausesflackerte noch das gelbe Licht der Öllampen, und im Grasglitzerte noch 
ein Hauch des Taus, in den sich der Rauh-reif verwandelt hatte, als die Dämmerung 
heraufzog. DerTag war erwacht, aber noch müde.
Lyra blieb mit halb geschlossenen Augen stehen undwartete, daß die Übelkeit 
nachließ. Doch plötzlich erwach-te ein ziehender, peinigender Schmerz in ihren 
Lenden.
Sie erschrak. Es ist noch zu früh! dachte sie. Sie hattenoch mehr als zwei Wochen. 
Siebzehn Tage, wenn sierichtig gerechnet hatte. Und wenn die Übelkeit und 
dieSchmerzen bedeuteten, daß das Kind jetzt schon kam,dann würde es sterben; oder 
vielleicht schwach und seinLeben lang kränklich sein. Oran würde sie vom Hof 
jagen,wenn sie ihm ein totes Kind oder gar einen Krüppelgebar.
Lyra zwang sich zur Ruhe. Was sie spürte, war ganznormal, nur ungewohnt. Sie hatte 
bisher ausgesprochenesGlück gehabt mit ihrer Schwangerschaft. Ihr Leib hattesich 
allmählich gerundet, und dann und wann - vor allemin den ersten Wochen - war ihr 
vor dem Zubettgehen odermorgens nach dem Aufwachen übel und schwindelig ge-
wesen, so daß sie liegengeblieben war und abgewartethatte, bis ihre Eingeweide 
aufhörten zu rebellieren. Aberdas war auch alles gewesen. In den letzten Wochen 
hattesie nur noch unter Schmerzen mit Oran schlafen können -worauf er keine 
Rücksicht genommen hatte. Beides hattesie als naturgegeben hingenommen und 
abgewartet, bisihre Schönheit mehr und mehr den Zeichen der Schwan-gerschaft wich 
und er von selbst die Lust an ihr verlor und
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die Nächte wieder mehr in Felis' als in ihrem Bett ver-brachte. Oran war ein harter 
Mann, dem das Wort Rück-sicht fremd war. Doch er konnte auf seine Art 
auchgutherzig und sanft sein. Sie hätte es schlechter treffenkönnen.
Nein, dachte sie. Es war ganz normal und hatte wahr-scheinlich nichts zu bedeuten. 
Sie war einundzwanzig.Fünfzehn Jahre harter Arbeit auf dem Hof hatten ihrenKörper 
kräftig wie den eines Mannes werden lassen, auchwenn sie ihr nichts von ihrer herben 
Schönheit genommenhatten. Lyra schalt sich in Gedanken eine Närrin. Sie warnicht 
die erste Frau auf der Welt, die ein Kind bekam. DasFleckfieber, das sie vor zwei 
Jahren durchgemacht hatte,war schlimmer gewesen.
Trotzdem zitterten ihre Knie, als sie sich umwandte. Ei-nen Moment überlegte sie, ob 
sie ins Haus zurückgehenund Oran um die Erlaubnis bitten sollte, sich eine 
Stundehinzulegen. Sie war sicher, daß er ihr diesen kleinenWunsch nicht abschlagen 
würde. Aber dann fiel ihr ein,daß es noch früh war und Oran jetzt wahrscheinlich 
mitFelis beim Morgenmahl saß.
Sie stand sich im Grunde gut mit Felis - so gut eben, wiesich eine Großmagd mit 
einer Bäuerin stehen konnte, de-ren Mann mehr Nächte in ihrem als im Bett seiner 
Gattinverbrachte -, aber seit sie das Kind erwartete, war ihr Ver-hältnis mehr und 
mehr abgekühlt, und Lyra ging ihr ausdem Weg, wo immer es möglich war. Felis und 
Oran wa-ren seit zwei Jahrzehnten verheiratet, aber es war Felisnicht gelungen, dem 
Hof einen Erben zu schenken. Viel-leicht war die Zeit, in der sie es konnte, schon 
vorbei. Siewar noch immer eine schöne Frau, trotz des harten Lebensan Orans Seite, 



aber das Alter hatte bereits die Hand nachihr ausgestreckt, hatte Spuren in ihr Antlitz 
gegraben, ih-rem Haar den Glanz und ihrem Körper die Geschmeidig-keit genommen, 
die Oran so an Lyra bewunderte.
Lyra schlug den Weg zur Heuscheune ein. Das Gebäudestand noch leer und wurde 
nur als Schuppen benutzt. Diebeiden Wagen und allerlei Gerümpel waren darin 
unterge-
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bracht, und solange die Heuernte noch nicht eingefahrenund das Winterfutter nicht 
geschnitten war, kam kaumjemand dorthin.
Innen herrschte noch Nacht, als sie das langgestreckteGebäude betrat. Ein schwacher 
Geruch nach feuchtemStroh und Hühnermist schlug ihr entgegen, und einenMoment 
lang blieb sie stehen, damit sich ihre Augen andas schwache Licht gewöhnten. Es war 
still, aber zusam-men mit ihr war auch ein kühler Windhauch hereingekom-men, der 
den Staub aufwirbelte und die Strohbüschelzwischen den Dachschindeln rascheln 
ließ. Irgendwo klap-perte Metall; ein Schatten huschte auf lautlosen Pfotendavon und 
verschwand in einer Ecke. Für einen Augen-blick kam ihr das Gebäude beinahe wie 
ein großes, gut-mütiges Wesen vor, das sie durch ihr plötzliches Erschei-nen aus dem 
Schlaf gerissen hatte.
Sie lächelte flüchtig über die Vorstellung, lehnte die Türhinter sich an, ohne sie ins 
Schloß zu drücken, und gingan den abgestellten Wagen und Gerätschaften vorbei 
inden rückwärtigen Teil des Schuppens. In ihren Eingewei-den wühlte noch immer 
ein dumpfer Schmerz, aber er warjetzt eher störend als quälend. Die Stille und die 
Dunkel-heit hüllten sie ein wie ein beschützender Mantel, und diefrische Luft auf dem 
Hof hatte ihr gutgetan. Sie würde sichein paar Augenblicke auf dem Heuboden 
ausruhen unddann zur Arbeit zurückgehen. Die Kühe mußten gemolkenwerden. Ihren 
prallen Eutern war es vollkommen egal, obsie sich unwohl fühlte oder nicht.
Es bereitete ihr Mühe, die steile Leiter zum Bodenhinaufzusteigen; die Stufen ächzten 
hörbar unter ihremGewicht. Sie war außer Atem, als sie auf dem Zwischen-boden 
anlangte.
Nur durch ein paar Ritzen im Dach sickerte graue Hellig-keit, die aber die Schwärze, 
die sie umgab, nicht vertrieb,sondern eher noch betonte. Sie sah nicht viel mehr 
alsSchatten und schwarze, tiefenlose Flächen. Aber sie mußtenichts sehen. Der 
Heuboden war ihr vertraut, jeder Zenti-meter seiner verrotteten Bohlen und 
durchhängenden
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Dachbalken; vertraut aus langen einsamen Stunden, in de-nen sie sich hier oben 
verkrochen und still in sich hinein-geweint hatte. Er war ihr Versteck, ihre Zuflucht, 
beinaheihre Heimat; das einzige Zuhause, das sie jemals gehabthatte. Die niemals 
ganz weichende Dunkelheit hier obenwar ihre Verbündete, ihre Vertraute. Die 
Dunkelheit hatteihre Tränen getrocknet, wenn Oran sie geschlagen oderFelis sie 
gescholten oder auf andere Weise gedemütigt hat-te; sie hatte ihre Angst geteilt, als 
ihr klar wurde, daß sieschwanger war, und ihre Erleichterung gesehen, als sie be-
griffen hatte, daß Oran sie nicht von seinem Hof und nichteinmal aus seinem Bett 
jagen würde. Das war keineswegsselbstverständlich gewesen: Sie hatte wochenlang 
gezö-gert, zu ihm zu gehen und ihm zu sagen, daß sie einenSohn von ihm erwartete. 
Sie wußte, daß es ein Sohn seinmußte, denn wenn es ein Mädchen war, würde Oran 
siedavonjagen oder das Kind kurzerhand ertränken. Als sieendlich den Mut 
aufbrachte, hatte sie trotzdem noch vorAngst geweint und kaum ein Wort 
herausbekommen.Oran wäre nicht der erste Bauer, der sich mit einer seinerMägde 
amüsierte und sie mit Schimpf und Schande ausdem Haus jagte, wenn die Freuden 
seiner Nächte Folgetrugen. Aber Oran war ein guter Mann; wenn auch aufseine Art.



Geduckt, die linke Hand halb über den Kopf erhobenund Halt an den feuchten 
Dachsparren suchend, tasteteLyra sich weiter. In der Mitte des Bodens stand eine 
Kiste;eigentlich nur noch ein Teil davon- Boden, Stirn- undzwei der Seitenwände. 
Lyra hatte sie schon vor langer Zeitso herumgedreht, daß ihr stehengebliebener Teil 
wie einSchutzschild zur offenen Seite des Bodens wies und sie vorneugierigen 
Blicken schützte, sollte sich doch einmaljemand hier herauf verirren.
Aber heute war der Raum hinter ihrem improvisiertenSchutzschild nicht leer: Im 
Schatten der Kiste, eng anein-andergedrängt, lagen zwei Menschen.
Lyra blieb abrupt stehen, schlug erschrocken die Handvor den Mund und 
unterdrückte im letzten Moment einen
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überraschten Ausruf. Ihr erster Impuls war, herumzufah-ren und davonzulaufen, so 
schnell sie konnte. Aber derSchrecken, der sie für einen Moment sogar ihre 
Übelkeitvergessen ließ, lähmte sie auch gleichzeitig. Als sie sichwieder beruhigte, 
blieb eine sonderbare Mischung ausFurcht und Neugier zurück.
Für endlose Sekunden blickte sie auf die beiden Körperund wußte nicht, was sie tun 
sollte. Dann beugte sie sich- die warnende Stimme in ihrem Inneren mißachtend -vor, 
ging langsam in die Hocke und versuchte, die Gesich-ter der beiden im schwachen 
Licht zu erkennen.
Es waren ein Mann und eine Frau. Ein sehr großerMann und eine sehr kleine Frau, 
das konnte sie erkennen,obwohl sie im Halbdunkel nicht viel mehr als Schatten wa-
ren und ihre Mäntel wie Decken über sich gebreitet hatten;die beiden Körper darunter 
waren so verschlungen, daßsie kaum sagen konnte, was zu wem gehörte. Ihr 
ersterGedanke, nämlich daß es sich um ein Paar hier vom Hofhandelte, das diesen Ort 
entdeckt hatte und versehentlicheingeschlafen war, nachdem sie sich geliebt hatten, 
warfalsch gewesen. Natürlich, auf dem Hof lebten fast fünfzigMägde und Knechte, 
aber selbst auf einem so großen An-wesen wäre es aufgefallen, wenn ein Paar am 
Morgennicht da war. Nein, die beiden stammten nicht vom Hof.Nicht einmal aus der 
Gegend.
Einen Moment lang kämpften zwei grundverschiedeneGefühle in Lyra miteinander: 
die Furcht, die noch immerin ihr nagte und sie zu warnen versuchte, und die Neu-gier, 
herauszubekommen, wer diese beiden waren. Aberdie Neugier siegte, und nach einem 
Augenblick beugtesich Lyra weiter vor und hielt sich mit der Hand am Randder Kiste 
fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.Die Gesichter der beiden kamen ihr 
seltsam vor: so gegen-sätzlich, wie man sich zwei menschliche Gesichter 
nurvorstellen konnte, dabei aber beide von einem Schnitt, wiesie ihn noch nie zuvor 
in ihrem Leben gesehen hatte.
Das Gesicht des Mannes wirkte auf den ersten Blickgrobschlächtig. Aber bei 
genauerem Hinsehen zeigte sich,
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daß es nur im Schlaf erschlafft war und gezeichnet von ei-ner tiefen Erschöpfung: 
breit, mit großen, eine Spur zudicht beieinanderstehenden Augen und buschigen 
Brauen,die unter einem auffallend tiefen Ansatz schwarzer Haarestanden. Sein Kinn 
wirkte eckig, aber um den Mund spiel-te ein sanfter Zug, der nicht ganz zu seiner 
kantigenMännlichkeit passen wollte. Auf seinen Wangen glänzteder blaue Schimmer 
eines zwei oder drei Tage alten Bartes.Die Erschöpfung hatte tiefe Schatten unter 
seine Augengemalt, und seine Mundwinkel zuckten in regelmäßigenAbständen, ganz 
leicht nur, aber trotzdem sichtbar, alshätte er einen üblen Traum. Das Gesicht eines 
Barbaren,dachte Lyra. Aber wenn, dann eines Barbarenprinzen.
Sie verlagerte ihr Gewicht ein wenig, beugte sich nochweiter vor und stützte sich nun 
auch mit der rechten Handam Boden ab, um die Frau genauer in Augenschein 



zunehmen. Neben der Gestalt des Mannes, die selbst jetzt,halb zusammengekrümmt 
und unter zwei übereinander-gelegten Mänteln verborgen, eindrucksvoll wirkte, kam 
sieihr vor wie ein Spielzeug: klein, zart bis an die Grenzender Zerbrechlichkeit und 
von seltsam blassem Teint, derihre Haut fast durchsichtig erscheinen ließ. Ihr Antlitz 
warschmal und so klein, daß Lyra es in ihren Händen hätteverbergen können, und ihre 
Züge wirkten - Lyra fand kei-nen Ausdruck, der besser gepaßt hätte - edel. Die 
hochangesetzten Wangenknochen schimmerten wie kleine wei-ße Narben durch die 
Haut, und die geschlitzten, leichtschrägstehenden Augen gaben ihr etwas Exotisches. 
Plötz-lich kam Lyra dieses Gesicht - oder vielleicht auch nur einGesicht wie dieses - 
seltsam bekannt vor. Aber sie wußtenicht, weshalb. Ihre Brauen und das Haar, von 
dem nureine einzelne Strähne unter ihrem tief in die Stirn gezo-genen Kopftuch 
hervorsah, waren schlohweiß.
Lyra richtete sich behutsam auf, schüttelte verwirrt denKopf und sah sich um. Neben 
dem schlafenden Riesen la-gen ein Schild und ein zusammengerollter, metallbeschla-
gener Waffengurt, in dessen Schlaufe ein gewaltiges,glänzendes Schwert steckte, und 
halb unter dem Schild
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verborgen ein brauner Leinensack. Daneben, nur unzurei-chend mit einer Handvoll 
hastig zusammengerafftemStroh zugedeckt, lagen die Reste eines Huhnes.
Die verrücktesten Gedanken schossen Lyra durch denKopf. Die beiden waren mit 
Sicherheit keine Herumtrei-ber, die sich im Schutze der Nacht hier 
hereingeschlichenhatten, trotz des gestohlenen Huhnes. Aber wer waren siedann? 
Vielleicht ein Liebespaar, das gegen den Willen sei-ner Eltern durchgebrannt war?
Lyra lächelte über den Gedanken, kaum daß sie ihn ge-dacht hatte. Die Waffen des 
schwarzhaarigen Barbarenbewiesen, daß er ein Edelmann sein mußte oder wenig-
stens sehr reich. Nicht einmal Oran hatte ein Schwert ausStahl, obwohl er einer der 
wohlhabendsten Bauern im Um-kreis vieler Tagesreisen war, und . . .
Ein plötzlicher Schmerz zuckte durch ihren Leib; nichtmehr als ein rascher, dünner 
Stich, aber doch so heftig,daß sie die Balance verlor. Sie fing sich sofort wieder, 
aberihr Fuß rutschte weg und verursachte ein leises, scharren-des Geräusch auf dem 
Holzboden.
Die Lider des Mannes flogen mit einem Ruck auf. LyrasHerz schien zu stocken. Das 
Scharren ihres Fußes warkaum hörbar gewesen, nicht mehr als das Huschen 
einerRatte im Stroh, aber der Fremde mußte über die scharfenSinne eines Raubtieres 
verfügen, eines gejagten Raubtie-res. Seine Hand zuckte mit einer Bewegung, die 
beinahezu schnell war, als daß Lyra sie überhaupt noch sah, unterdem Mantel hervor, 
packte ihr Gelenk und riß sie mit ei-nem kraftvollen Ruck nach vorne. Sie fiel, stieß 
einenhellen, erschrockenen Schrei aus und begann in wilder Pa-nik mit den Beinen zu 
strampeln, als sich der Mann miteinem Ruck von seinem Lager erhob, sie 
herumwirbelteund an sich preßte, den freien Arm von hinten um ihrenHals schlang 
und die Hand auf ihren Mund preßte, alles ineiner einzigen, ungeheuer kraftvollen, 
gleitenden Bewe-gung. Er war ein Raubtier.
»Sho-Kai!« ertönte eine harte Stimme. »Nehmet geterul!«
Lyra verstand die Worte nicht, wohl aber ihren Sinn.
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Halb wahnsinnig vor Furcht und von den Schmerzen inihrem Leib gequält, hörte sie 
auf, sich zu wehren. Schreienkonnte sie ohnehin nicht, denn die gewaltige Hand 
desMannes preßte ihr gleichzeitig Mund und Nase zu, undsein Arm schnürte ihr 
zusätzlich den Atem ab.
»Laß sie los, Sjur«, sagte eine zweite Stimme. »Dubringst sie ja um!«
Der Mann gab ein unwilliges Knurren von sich, lockerteaber den Würgegriff um 



Lyras Hals und nahm nach kur-zem Zögern auch die Hand von ihrem Gesicht. 
Lyrastöhnte, sog gierig die Lungen voller Luft und hustetequalvoll. Ihr Blick trübte 
sich; für einen Moment sah sie dieGestalt der Frau, die sich ebenfalls auf die Knie 
erhobenhatte, nur als verzerrten Schatten. Sjur konnte sie geradenoch rechtzeitig 
loslassen. Lyra kippte zur Seite, fing denSturz instinktiv mit den Händen ab und 
übergab sich wür-gend. Ein Krampf schüttelte ihren Körper. Tränen desSchmerzes 
füllten ihre Augen, und ihr würgendes Stöh-nen wurde zum Schluchzen.
»Du armes Ding - hier, nimm das. Das wird dir guttun.«Eine Hand berührte sie an der 
Schulter, nicht die schwie-ligen harten Finger Sjurs, sondern die weiche, kühle 
Handseiner Begleiterin, streichelte flüchtig ihre Wange und hieltihr ein winziges 
Fläschchen vor das Gesicht.
»Atme es ein«, sagte sie. »Es wird dir helfen.«
Lyra zögerte. Übelkeit und Schmerzen vernebelten ihreSinne, aber irgend etwas sagte 
ihr, daß die fremde Fraunichts Böses wollte, und so gehorchte sie.
Dem Fläschchen entströmte ein äußerst unangenehmerGeruch, aber was immer es 
enthielt, es wirkte, und eswirkte schnell. Schon nach wenigen Atemzügen ver-
schwand die quälende Übelkeit, und auch der Schmerzsank wieder auf ein 
erträgliches Maß herab, wenn er auchnicht ganz wich.
»Ich ... danke Euch«, stammelte Lyra. Mühsam setztesie sich auf, fuhr sich mit dem 
Unterarm über die Lippenund sah die beiden Fremden abwechselnd an. Das 
Gesichtdes Mannes wirkte ausdruckslos, aber seine Augen glitzer-
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ten mißtrauisch, und seine Hände blieben geöffnet, umsofort zupacken zu können, 
falls sie zu schreien oder da-vonzulaufen versuchte. Lyra schauderte, als sie seine 
Hän-de genauer betrachtete. Er hätte ihr mit der gleichenLeichtigkeit, mit der er sie 
gepackt und herumgezerrt hat-te, auch das Genick brechen können.
»Fühlst du dich jetzt besser?« fragte die Frau. Ihre Stim-me hatte einen angenehmen 
Klang. Sie hörte sich freund-lich an.
Lyra nickte und versuchte zu lächeln, aber sie spürte,daß eher eine Grimasse daraus 
wurde.
»Sherim g'thal«, sagte Sjur. Seine Begleiterin antwortetein der gleichen, Lyra 
unverständlichen Sprache und schüt-telte den Kopf. Dann wandte sie sich wieder an 
Lyra. »Estut mir leid, daß Sjur dir weh getan hat«, sagte sie freund-lich. »Er war nur 
erschrocken, weil du so plötzlich dawarst.«
»Ich . . . komme oft hier herauf«, stammelte Lyra. Bei-nahe kam sie sich selbst bei 
diesen Worten albern vor, aberwenn es in ihr ein Gefühl gab, das im Moment noch 
stär-ker war als die Furcht, dann war es ihre Verwirrung.
»Wie ist dein Name, Kind?« fragte die Fremde. Es kamLyra seltsam vor, daß sie sie 
Kind nannte - sie konntekaum älter sein als sie selbst. Gleichzeitig strahlte sie 
aberauch eine Überlegenheit und Ruhe aus, die diese Wort-wahl rechtfertigte. Lyra 
kam sich in ihrer Nähe wirklichein bißchen wie ein hilfloses, verschüchtertes Kind 
vor,und es lag nicht nur an der Anwesenheit des schwarz-haarigen Hünen.
»Lyra«, antwortete sie nach kurzem Zögern. »MeinName ist Lyra.«
»Lyra.« Die Fremde nickte und schwieg einen Moment,als wiederhole sie das Wort 
ein paarmal in Gedanken, umsich an seinen Klang zu gewöhnen. »Ein hübscher Name
«,sagte sie schließlich. »Mein Name ist Erion. Du lebst hierauf dem Hof?«
Lyra nickte. »Ja. Schon seit. . . seit vielen Jahren. Aberich bin nicht hier . . . geboren. 
Ich . . . bin .. .«
16
Etwas Seltsames geschah. Lyras Worte wurden immerschleppender, ihre Stimme 
verlor an Kraft, und sie spürtemit einer Mischung aus Erschrecken und rasch 



stärkerwerdender Resignation, wie sie die Gewalt über ihr Den-ken zu verlieren 
begann. Es war ihr unmöglich, den Blickvon den schwarzen, grundlosen Augen 
Erions zu lösen:Augen, die direkt in die verborgensten Abgründe ihrerSeele schauten 
und deren Blick ihren Willen so mühelosauslöschte wie der Sturm eine kleine Kerze. 
Lyra begriffplötzlich, daß Erion mehr tat, als nur mit ihr zu reden, vielmehr. Es war 
ihr ganz klar, daß ihr Wille dem Ansturmeines anderen, stärkeren unterlag. Erions 
Willen. Aber eswar ihr gleich. Sie hatte nicht die Kraft, dagegen zu kämp-fen. Nicht 
einmal die, Zorn oder Unmut zu empfinden.
»Du wirst niemandem verraten, daß du uns getroffenhast, nicht wahr, Lyra?« sagte 
Erion. Ihre Stimme warsanft, kaum mehr als das Rauschen von Wind in den Bü-
schen, und trotzdem von einer eindringlichen, befehlendenKraft, der Lyra nichts 
entgegenzusetzen hatte. Sie schüt-telte den Kopf. Selbst diese kleine Bewegung 
verlangteungeheure Überwindung.
»Du wirst gehen und vergessen, daß du uns überhauptgesehen hast«, fuhr Erion fort. 
Lyra glaubte, ein leises Be-ben in ihrer Stimme zu vernehmen.
»Ich werde es vergessen«, murmelte Lyra. »Ich werdeniemandem verraten, daß . . .« 
Sie sprach nicht weiter. Et-was in ihr begann sich gegen die Kraft zu wehren, dieihren 
Willen niederzwang, etwas, gegen das sie macht-los war wie gegen Erions Flüstern.
»Du wirst vergessen, daß du uns getroffen hast«, sagteErion noch einmal. »Du wirst 
uns vergessen und mit nie-mandem darüber reden. Es hat uns gar nicht gegeben.« 
Siebrach ab.
Einen Herzschlag lang blickte sie Lyra noch an, dannsenkte sie den Kopf, strich sich 
mit einer unbewußten Ge-ste die Strähne weißen Haares, die ihr in die Stirn 
gefallenwar, zurück und seufzte hörbar. »Es hat keinen Sinn,Sjur«, sagte sie. »Sie ist 
zu stark. Oder ich zu schwach.«
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Der Vorhang vor Lyras Sinnen zerriß mit einem kurzen,schmerzhaften Ruck. 
Verwirrt fuhr sie sich mit der Handüber die Augen und starrte Erion an, von neu 
erwachen-dem Schrecken erfüllt. »Ihr . . . Ihr seid eine Zauberin!«
Erion lächelte traurig. »Ja. Aber keine besonders gute,fürchte ich.«
»Versuch es noch einmal«, verlangte Sjur.
Lyra sah erstaunt auf. Irgendwie war ihr bisher noch garnicht der Gedanke 
gekommen, daß Sjur ihre Sprache spre-chen könnte. Aber er tat es, wenn auch mit 
einem sonder-baren, dunklen Akzent, der sein barbarisches Äußeresnoch unterstrich.
Erion schüttelte den Kopf. »Es hat keinen Sinn, Sjur«,antwortete sie. »Ich bin zu 
schwach.« Sie zögerte einenMoment, bevor sie weitersprach. »Und ich kann nicht je-
den hier auf dem Hof unter meine Kontrolle bringen,selbst wenn ich es wollte. 
Vielleicht ist es auch besser so.Schließlich können wir uns nicht ewig hier oben 
verkrie-chen. Laß uns hinuntergehen. Diese Menschen hier sindeinfache Bauern, die 
für ihre Gastfreundschaft bekanntsind.« Die letzten Worte klangen beinahe flehend.
»Bist du sicher?« knurrte Sjur. Seine linke Augenbrauerutschte ein Stück nach oben 
und verschwand fast unterseinem Haaransatz. Er trug nur einen kurzen, in der 
Arteines einfachen Lendenschurzes geschnittenen Rock umdie Hüften. Und jetzt, als 
er aufrecht saß und den Mantelabgestreift hatte, konnte Lyra sehen, daß sein Haar 
bisweit über die Schultern reichte. Auch sein nackter Ober-körper war 
außergewöhnlich stark behaart, und unter dertiefbraunen Haut seiner Oberarme und 
Schultern zeich-neten sich Muskelstränge wie dicke knotige Stricke ab.
»Mein . . . mein Herr ist ein guter Mann«, flüsterte Lyraunsicher. »Ich bin sicher, daß 
er euch freundlich auf-nehmen wird.«
»So?« machte Sjur. Der Blick seiner dunklen Augenbohrte sich in den ihren. »Und 
was ist dein Herr?«



Lyra verstand die Frage nicht gleich, aber sie spürte denunterdrückten, beinahe 
drohenden Ton in seiner Stimme.
18
Ihr Blick glitt über die armlange Klinge des Schwertes ne-ben Sjur und kehrte zu 
seinem Gesicht zurück. Mit einemMal war sie fast sicher, daß er den Hof mit Gewalt 
in seineHand bringen konnte, wenn er es wirklich wollte. Ganzallein.
»Der . . . der Herr eben«, sagte sie verstört. »Oran. Er istder . . . der Bauer, und . . .«
Sjur schnitt ihr mit einer unwilligen Geste das Wort ab.»Das meine ich nicht«, sagte 
er. »Was ist er für einMensch, was tut er, was denkt er, was macht er? Kannman ihm 
trauen?«
Lyra wollte nicken, blickte Sjur aber statt dessen nur mitwachsender Unruhe an und 
zuckte schließlich mit denAchseln. »Ich weiß es nicht«, gestand sie.
»Ist er wenigstens . . .«
»Laß es gut sein, Sjur«, unterbrach ihn Erion. »Wir müs-sen ihm vertrauen, wohl oder 
übel. Und es wird nichtlange dauern.«
Sjurs Mißtrauen schien keineswegs besänftigt. Trotzdemstand er nach einem 
Augenblick auf, reckte in einer kraft-vollen, unbewußten Bewegung seine mächtigen 
Schultern,bückte sich nach seinen Kleidern und begann sich ohnesichtliche Hast 
anzuziehen. Es waren die Kleider einesKriegers, wie Lyra erwartet hatte: dunkle, eng 
anliegendeHosen, ein graues Leinenhemd und ein schwerer, ausbeinhartem Leder 
gearbeiteter und mit winzigen schim-mernden Metallplättchen zusätzlich verstärkter 
Brusthar-nisch; dazu passende Stiefel und ein wulstiger, mit einemFederbusch 
geschmückter Helm, den er allerdings nichtaufsetzte. Lyra sah ihm wortlos zu, 
während er sich an-kleidete und seinen Waffengurt umband. Vorhin, als siedas 
Schwert neben ihm im Heu gesehen hatte, war ihr dieWaffe gewaltig vorgekommen, 
an seiner Seite wirkte siefast klein.
Erion rührte sich während der ganzen Zeit nicht. Sietrug ihre Kleider bereits - ein fast 
durchsichtiges, aus ei-nem seidenähnlichen Material gefertigtes weißes Kleid,das 
jedoch mit zahllosen Flecken übersät und überall ein-
19
gerissen war, als wäre sie damit durch dichtes Unterholzgerannt. Unter der weißen 
Seide schimmerten die silber-nen Pailletten eines Panzerhemdes, und aus dem schma-
len geflochtenen Gürtel um ihre Taille ragte der ziselierteGriff eines Dolches.
Erion stand auf, als Sjur seinen Schild wie den Panzereiner Schildkröte auf dem 
Rücken befestigte. Lyra bemerk-te eine Anzahl dunkler runder Punkte von rostroter 
Farbeauf dem glänzenden Metall und schauderte. Dankbar griffsie nach der Hand, die 
ihr Erion entgegenstreckte.
»Wie viele seid ihr auf dem Hof?« fragte Sjur, als sie los-gehen wollten.
»Fünfzig«, antwortete Lyra wahrheitsgemäß. »Die Mäg-de und Alten mitgezählt.«
»Fünfzig? Und wie viele davon sind Männer?«
Erion seufzte. Zwischen ihren dünnen weißen Brauenentstand eine tiefe Falte. »
Kannst du an nichts anderesmehr denken, Sjur?« fragte sie. »Diese Leute sind 
nichtunsere Feinde. Sie sind Fremden gegenüber freundlich -wenn du ihnen nicht 
gerade mit dem Schwert in der Faustguten Tag sagst. Wir haben nichts zu befürchten.
« DerTon, in dem sie diese Worte hervorbrachte, machte deut-lich, daß sie das Thema 
damit für beendet erklärte. Sjurantwortete nicht mehr, sondern zuckte nur stumm mit 
denAchseln. Aber das mißtrauische Funkeln in seinen Augenblieb.
Erion schenkte ihm einen letzten, warnenden Blick,bückte sich nach ihrem Mantel 
und warf ihn mit einer ra-schen Bewegung über. Gleichzeitig löste sie den 
Knotenihres Kopftuches und streifte es ab.
Lyra erstarrte.



Im schwachen Licht des Dachbodens war Erions Gesichtnur unscharf zu sehen, aber 
die Beleuchtung reichte aus,die dünnen, spitz zulaufenden Ohren und Erions 
hoheStirn zu erkennen. Sie wußte plötzlich, warum ihr diesesGesicht so fremd und 
gleichzeitig auf seltsame Weise be-kannt vorgekommen war. Die weiße, beinahe 
durchschei-nende Haut, das schneefarbene Haar, die sanften -und
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gleichzeitig edlen, eine Spur zu edlen - Züge; sie hatte eshundertmal gesehen, auf 
Bildern und Stickereien, diesesGesicht aus Milch und Licht, ein Gesicht, das 
beinahemenschlich war und doch unendlich fremd blieb, solangeman es auch 
betrachtete.
»Ihr . .. Ihr seid . . .«, stammelte sie. Plötzlich versagteihre Stimme. Ein eisiges, 
lähmendes Gefühl des Unglau-bens durchfuhr sie.
Erion konnte gerade noch die Hand ausstrecken und siezurückhalten, als sie vor ihr 
auf die Knie sinken wollte.
»Herrin!« flüsterte sie. »Verzeiht, daß ich Euch nichtgleich erkannt habe. Ihr . .. Ihr 
seid eine Elbin!«
Erion lächelte voller traurigem Spott. »Ja, Kind«, sagtesie. »Aber das ist wahrhaftig 
kein Grund, vor mir auf dieKnie zu fallen.«
Lyra blickte sie verwirrt an, und Erion machte eine ein-ladende Geste nach unten und 
fuhr fort: »Ich bin eine Ei-bin, das stimmt, aber im Moment bin ich vor allem einesehr 
hungrige Elbin. Laß uns nach unten gehen und dei-nen Herrn um eine Mahlzeit und 
seine Gastfreundschaftbitten.«
2.
Es war heller Morgen geworden, als Lyra vor den beidenFremden aus der Scheune 
trat. Im ersten Moment sah siesich beinahe ängstlich um, aber der Hof war leer. 
Dergrößte Teil des Gesindes arbeitete schon auf den Feldern.Der Sommer neigte sich 
seinem Ende entgegen, und derWolfsweizen war noch nicht vollends eingeholt; wie 
nahe-zu in jedem Jahr zu dieser Zeit war es ein Wettlauf mit denLaunen der Natur, 
bei dem jede Minute zählte und jedeHand gebraucht wurde. Trotzdem gab es noch 
genugBedienstete im Haupthaus, und sobald Lyra die Tenne
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verlassen hatte, würde der Blick eines Dutzends verborgenerAugenpaare ihr und ihren 
beiden Begleitern folgen.
Lyra verjagte den Gedanken und machte sich mit einereinladenden Handbewegung 
auf den Weg, ohne sich da-bei umzusehen. Erion und Sjur traten hinter ihr aus 
demGebäude und nahmen sie in die Mitte, als sie zum Haupt-haus hinübergingen. 
Lyra gewahrte eine rasche, huschen-de Bewegung hinter der offenstehenden Tür des 
Kuhstal-les. Ein Augenpaar blitzte auf, dann hörte sie das Raschelnvon Stoff und das 
hastige Trappeln nackter Fußsohlen. Sieunterdrückte ein Lächeln, hatte sich jedoch 
gut genug inder Gewalt, die Schultern zu straffen und aufrecht und mithöher 
erhobenem Haupt als gewohnt zwischen der Elbinund ihrem hünenhaften Begleiter 
einherzugehen. Ihr Herzraste noch immer, und hätte sie nicht die Hände unter ih-rer 
Schürze verborgen, dann hätte jeder sehen können,wie sehr sie zitterten. Aber sie 
verspürte jetzt keine Angstmehr, sondern eine schwer zu beschreibende 
Mischungzwischen Unglauben, Freude und Stolz. Stolz, daß geradesie es gewesen 
war, die die Elbin entdeckt hatte. Und Freu-de, einer echten, lebenden Elbin 
gegenüberzustehen, wieeine Gleichgestellte an der Seite eines Wesens einherzu-
schreiten, dessen Welt so weit entfernt von der ihren undso fremd und anders war, 
daß sie immer wieder verstoh-len den Blick wandte, als müsse sie sich jede Sekunde 
neudavon überzeugen, daß es wirklich existierte. Sie hatteeine Elbin getroffen, eine 
wirkliche Elbin, eines jener sagen-umwobenen Lichtwesen, deren Land unerreichbar 



in denriefen Wäldern des Westens lag und die so hoch über denMenschen standen 
wie diese über den Skrut-Barbaren desOstens, vielleicht höher; etwas, von dem die 
meisten Men-schen Zeit ihres Lebens nur zu träumen wagten.
Aber das helle Licht des Morgens enthüllte nicht nur dievolle, überirdische Schönheit 
der Elbin, sondern auch denbemitleidenswerten Zustand, in dem sie und ihr 
Begleiterwaren. Erions Kleider waren zerfetzt und nur noch Lum-pen, und ihre Haut 
war mit kleinen, mehr oder wenigerverheilten Kratzern übersät. Um ihr linkes 
Handgelenk
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spannte sich ein stark verschmutzter, fest angelegter Ver-band, auf dem dunkelbraune 
Flecken eingetrockneten Blu-tes eine schlimme Wunde verrieten. Auf ihren 
Wangenlagen Schatten, als hätte sie eine schlimme Krankheit hin-ter sich, und der 
Blick ihrer schräggestellten Augen verrietErschöpfung.
Auch Sjur befand sich in kaum besserer Verfassung.Sein linkes Bein schien verletzt 
zu sein. Er humpelte, undobwohl er sich Mühe gab, diese Beeinträchtigung durcheine 
bestimmte Art des Gehens auszugleichen, war sietrotzdem nicht zu übersehen. Die 
Finger seiner rechtenHand spielten nervös am Griff des Schwertes, und jetzt,im hellen 
Tageslicht, sah Lyra, daß eine breite Strähne sei-ner schwarzen Löwenmähne mit Blut 
verklebt war. Aufseinem breiten Barbarengesicht und den muskulösen Un-terarmen, 
die unter dem Umhang hervorschauten, fielendie zahllosen kleinen und größeren 
Wunden nicht so auf;er war der Typ Mann, bei dem man Narben und Verlet-zungen 
direkt erwartete und nicht weiter erstaunt war, siezu sehen. Aber auch seine Wangen 
waren eingefallen, undum seine Lippen lag ein verbissener Zug, der den 
gewolltgleichgültigen Ausdruck auf seinem Gesicht Lügen strafte.Sein Blick huschte 
beständig über den Hof, tastete hierhinund dorthin, erkundete Türen und 
Fensteröffnungen undvielleicht auch mögliche Hinterhalte - oder Fluchtwege. Eswar 
der Blick eines Gehetzten, dachte Lyra, und eine win-zige Spur von Furcht mischte 
sich in die Ehrfurcht, die sieergriffen hatte. In einem Punkt hatte sie recht gehabt 
mitihrem ersten Gedanken, als sie das ungleiche Paar auf demHeuboden fand: Vor 
wem auch immer, sie waren auf derFlucht.
Lyra hatte nur einen Moment wirklich darüber nachge-dacht, wer dieser 
schwarzhaarige Gigant sein mochte. EinEdelmann wahrscheinlich, aber keiner, der 
irgendeinemVolk entstammte, von dem sie schon einmal gehört hatte.Vielleicht war 
er einer der sagenumwobenen Kämpfer ausdem Geschlecht der SchwarzElben, von 
dem nur sehr alteund dunkle Geschichten noch zu berichten wußten. Oder
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ein Elbenkrieger. Sie hatte gehört, daß kaum ein lebenderMensch jemals ein Mitglied 
der Kriegerkaste der Elben zuGesicht bekommen hatte. Wenn Sjur ein typischer 
Vertre-ter dieses Geschlechtes war, dann verstand sie die Gründedafür.
Lyra verscheuchte den Gedanken. Sie erreichten dasHaus, aber Sjur zögerte, die Tür 
zu öffnen, und hielt auchLyra mit einer knappen, befehlenden Geste zurück. »
DeinHerr ist dort drinnen?« fragte er. Seine Augen glitzertenmißtrauisch.
Lyra nickte.
»Wer noch?« fragte Sjur. Seine Art zu reden hatte sichgeändert: Er sprach jetzt 
schnell, fast ohne Betonung, stießdie Worte beinahe hervor.
»Felis«, antwortete Lyra. »Sein Weib. Und ein paarDiener.«
»Ein paar Diener? Wie viele?« wollte Sjur wissen. War esZufall oder Absicht, daß 
sich seine Hand bei diesen Wor-ten ein wenig fester um den Schwertgriff schloß? In 
seinerHaltung - und vor allem in seiner Stimme - lag plötzlichwieder etwas 
Drohendes, und zu Lyras Enttäuschungsprang ihr dieses Mal Erion auch nicht bei, 
sondern sahsich wie ihr Begleiter mißtrauisch auf dem Hof um.



»Wie viele?« fragte Sjur noch einmal, als sie nicht sofortantwortete, und seine 
Stimme klang deutlich schärfer. DerGriff, mit dem er ihren Arm umspannte, begann 
zuschmerzen. Lyra überlegte hastig. »Sieben«, sagte sie.»Sieben oder acht. Aber alles 
nur Frauen und Kinder. Nie-mand, vor dem Ihr Angst haben müßtet.«
Ihre Worte waren dumm, das begriff sie im gleichen Mo-ment, in dem sie sie 
aussprach; und eine Beleidigungdazu. Es gab auf diesem Hof niemanden, den Sjur 
fürchtenmußte. Aber der Hüne schien ihr die Bemerkung nichtübelzunehmen. Er 
nickte nur knapp und stieß die Tür miteinem unnötig harten Ruck auf.
Lyra ging voraus. Das Haus umfing sie mit Dunkelheitund Stille, als hätte sich die 
Nacht auf ihrem Rückzug vordem heraufziehenden Tag hier drinnen verkrochen. Eine
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der Mägde kam ihnen entgegen, als sie durch die halbdunk-le Diele gingen, erstarrte 
einen Moment beim Anblick dersonderbaren Fremden und ergriff lautlos die Flucht. 
SjursSchultern füllten die Diele fast zur Gänze aus; er mußte ge-bückt und stark nach 
vorne geneigt gehen, um nicht mitdem Kopf gegen die gehobelten Balken zu stoßen, 
die dieDecke trugen.
Sie erreichten Orans Zimmer. Lyra blieb stehen, umErion vorbeizulassen, aber die 
Elbin schüttelte den Kopfund machte eine rasche Bewegung zur Tür hin. Lyra zö-
gerte. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Sie wußteselbst nicht, warum, aber das 
Gefühl des Stolzes, das sieergriffen hatte, wandelte sich in Unbehagen bei der Vor-
stellung, in Orans und Felis' Kammer zu treten und diebeiden Fremden mitzubringen. 
Trotzdem wandte sie sichgehorsam um, schob den Riegel zurück und öffnete dieTür, 
ohne anzuklopfen.
Oran saß beim Morgenmahl, wie sie erwartet hatte. Derschwache Geruch nach 
gebratenem Fleisch hing in derLuft, und über dem Feuer im Kamin brodelte ein 
gußeiser-ner Topf mit Glühwein. Obwohl es bereits taghell imZimmer war, brannte 
die Öllampe unter der Decke nochimmer. Oran war nicht allein. Felis war bei ihm. 
Sie hocktemit angezogenen Beinen auf seinen Knien, hatte einenArm um seinen 
massigen Hals geschlungen und die ande-re Hand in sein Hemd geschoben. Ihr Haar 
hing offenherab, nicht zu einem strengen Knoten zusammengebun-den, wie sie es 
normalerweise trug, und ihr Nachtgewandenthüllte mehr von ihrer Gestalt, als es 
verbarg. Bei LyrasEintreten fuhr sie abrupt hoch, fiel dabei fast von OransKnien und 
hielt sich im letzten Moment an der Tischkantefest.
Der Ausdruck von Schrecken auf ihren Zügen schlugübergangslos in Zorn um, als sie 
Lyra erkannte. »Was er-laubst du dir!« zischte sie. Ihr Gesicht flammte vor Zorn,aber 
in ihren Augen war auch ein schwacher Hauch vonboshaftem Triumph, den sich Lyra 
im ersten Momentnicht erklären konnte. Und als sie diesen Triumph ver-
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stand, erschrak sie. Es freute Felis, daß Lyras Auftritt Oranden Spaß verdarb.
»Wer hat dir erlaubt, hier hereinzukommen?« fuhr Felisin scharfem Ton fort. »Du 
Schlampe hast anzu . . .«
Sie stockte mitten im Wort. Ihre Augen weiteten sich,und der Zorn auf ihren Zügen 
schlug abermals um undmachte einer Mischung aus tödlichem Erschrecken 
undschierem Unglauben Platz. Von einer Sekunde auf die an-dere verlor ihr Gesicht 
jede Farbe. Ihre Lippen zitterten.Sie schien etwas sagen zu wollen, brachte aber 
keinen Lauthervor.
Lyra trat einen weiteren Schritt in den Raum hinein undwich gleichzeitig ein Stück 
zur Seite, um Erion Platz zumachen. Die Elbin ging ruhig an ihr vorbei, blieb 
einenSchritt vor Orans Weib stehen und maß sie mit einemBlick, der Felis wie eine 
geprügelte Hündin den Kopf ein-ziehen ließ. Lyra unterdrückte mit Mühe das Gefühl 
ge-hässiger Schadenfreude, das der Anblick in ihr aufsteigenließ. Einen Moment lang 



weidete sie sich noch an Felis'unübersehbarer Hilflosigkeit, dann wandte sie sich - 
miteiner genau überlegten Bewegung, die ihren Triumph er-kennen ließ - an Oran und 
senkte scheinbar demütig denKopf.
»Herr«, sagte sie ruhig. »Es sind Besucher gekommen,die Euch und Euer Haus um 
Gastfreundschaft bitten.«
Oran hatte bisher nicht den geringsten Laut von sich ge-geben, sich nicht einmal 
gerührt, sondern nur sie und dieElbin abwechselnd angestarrt. Der Ausdruck in seinen 
Au-gen war undeutbar. Langsam stand er auf, ging mit steifenSchritten um den Tisch 
herum und trat zwischen Erionund Felis. Es war sicher Zufall, und doch wirkte die 
Bewe-gung auf Lyra ganz so, als wolle er auf diese Weise denBlickkontakt zwischen 
ihnen unterbrechen, ehe Felis sichvon ihrem Schrecken erholen und etwas 
Unbedachtes tunoder sagen konnte.
Hinter der Elbin trat Sjur gebückt durch die niedrigeTür. Seine mächtige Gestalt 
schien den geschnitzten Rah-men fast zu sprengen, und für einen Moment hatte Lyra
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die verrückte Vorstellung, er würde wie ein Korken imFlaschenhals einfach darin 
steckenbleiben.
Endlich brach Oran das Schweigen. »Gäste«, sagte er.»So.« Sekundenlang blickte er 
Erion ausdruckslos an, eheihm endlich einzufallen schien, was sich in einer 
Situationwie dieser - und für einen Mann wie ihn - geziemte. Ersenkte das Haupt. 
Aber seine Verbeugung wirkte eher ge-zwungen als unterwürfig. Lyra starrte ihn 
erschrocken an.Wußte er denn nicht, wem er gegenüberstand?
Aber schon seine nächsten Worte bewiesen Lyra, daß ersehr wohl wußte, mit wem er 
sprach. »Ich heiße Euch aufmeinem Hof willkommen, hohe Herrin«, sagte er. 
SeineStimme klang kalt und ohne die geringste Spur echter Ehr-erbietung. Lyra 
spürte, daß er die Worte nur sprach, weiler sie sprechen mußte.
In Sjurs Augen blitzte es zornig auf. Er überragte Oranum mehr als Haupteslänge, 
obwohl er sich in der niedri-gen Kammer nicht einmal zu seiner vollen Größe aufrich-
ten konnte. Aber Oran hielt seinem Blick gelassen stand.Lyras Verwirrung wuchs. 
Oran schien etwas zu wissen,was ihr unbekannt war, anders war sein 
unverschämtesVerhalten nicht zu erklären. Erion war eine Elbin!
Das Schweigen begann peinlich zu werden. Lyra sah dieElbin hilfesuchend an, aber 
Erion blickte nicht in ihre Rich-tung, sondern fixierte Oran mit einem Blick, in dem 
müh-sam zurückgehaltenem Zorn.
Schließlich hielt es Lyra nicht mehr aus. Mit klopfendemHerzen löste sie sich von 
ihrem Platz und trat auf Oran zu.»Erion und Sjur begehren Eure Gastfreundschaft, 
Herr«,sagte sie. Ihre Stimme zitterte. Allein der Gedanke, daß siedie Worte ein 
zweites Mal sprechen mußte, um Oran zumAntworten zu bewegen, wäre ihr eben 
noch nie in denSinn gekommen.
»Mein Haus steht jedem offen, der Hilfe begehrt oder inNot ist«, erwiderte Oran steif, 
ohne den Blick von SjursAugen zu lösen. Seine Stimme zitterte ein ganz 
kleinesbißchen, aber nicht vor Furcht oder Unterwürfigkeit. Eswar etwas anderes. »
Selbst einem Barbaren ans Skrut!«
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Seine Worte waren wie ein Schlag in Lyras Gesicht. Fürdie Dauer eines Atemzuges 
starrte sie Sjur aus weit aufge-rissenen Augen an, dann stieß sie einen kurzen, 
spitzenSchrei aus, schlug erschrocken die Hand vor den Mundund wankte zurück, bis 
sie gegen den Tisch stieß. DerSchrecken traf sie mit der gleichen überwältigenden 
Wuchtwie zuvor Freude und Ehrfurcht. Sie mußte alle Kraft auf-bieten, um nicht 
hysterisch aufzuschreien oder zu weinen;ihre Gedanken drehten sich wild im Kreis. 
Einem Barbarenaus Skrut, hatte Oran gesagt. Skrut! Sjur war ein Skrut! Siewar nur zu 



diesem einen Gedanken fähig, immer und im-mer wieder. Ihre Hände zitterten, glitten 
haltsuchend überdie Tischplatte hinter ihrem Rücken und stießen Teller undKrüge 
um.
»Reiß dich zusammen, Schlampe!« schnappte Felis.Auch ihre Stimme zitterte; Orans 
Eröffnung mußte sie mitder gleichen Wucht getroffen haben wie Lyra. Ihre 
Wortewaren nicht viel mehr als ein Versuch, ihre Furcht in Zornumzuwandeln und 
auf Lyra zu entladen.
Erions Kopf ruckte bei Felis' Worten mit einer abgehack-ten Bewegung herum. In die 
Herablassung auf ihrenZügen mischte sich Zorn. Aber sie beließ es dabei, Feliseinen 
Moment lang scharf anzusehen, und wandte sichdann wieder an Oran.
»Ihr wißt, wer wir sind, Oran«, sagte sie. »Gut. Das er-spart uns lange Erklärungen.« 
Sie lächelte, kalt, schnellund ohne die geringste Spur irgendeines anderen Gefüh-les 
als Verachtung. Was vorher Sanftmut und Liebreiz anihr gewesen waren, wandelte 
sich in Härte und ange-spannte Bereitschaft. Lyra begriff mit einem Male, daß 
sieeiner Kriegerin gegenüberstand.
»Ich weiß nicht, wer Ihr seid«, antwortete Oran ruhig.»Doch ich habe Augen zum 
Sehen und weiß, was Ihrseid.« Er schwieg einen Moment, gab sich dann 
einensichtbaren Ruck und fuhr mit deutlich veränderter Stimmefort: »Doch das ändert 
nichts an meinen Worten, Herrin.Das Gesetz der Gastfreundschaft ist heilig in 
meinemHaus. Was mein ist, gehört Euch. Tretet ein und bleibt, so-
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lange Ihr wollt.« Dabei deutete er eine leichte Verbeugungan, ohne Sjur indes dabei 
auch nur für die Dauer einesLidzuckens aus den Augen zu lassen. Lyra hatte 
dasbestimmte Gefühl, daß er eigentlich hatte sagen wollen:Solange es unbedingt sein 
muß.
Erion antwortete rasch, als spüre sie das Unausgespro-chene hinter Orans Worten und 
wolle ihm zuvorkommen,mit den ebenso passenden, formellen Worten: »So 
nehmtmeinen Dank und mein Schwert. Ich werde Euer Hausverteidigen, als sei es das 
meine.«
Ein lautloses Aufatmen schien durch den Raum zu ge-hen, als Erion ebenfalls eine 
Verbeugung andeutete undsich wieder aufrichtete. Es waren nicht mehr als 
Floskeln,so sinnlos wie alt, aber mit ihnen schien eine Hürde ge-nommen zu sein. 
Oran entspannte sich sichtlich unddeutete auf den mit Speisen reich gedeckten 
Tisch.»Nehmt Platz, Erion«, sagte er, noch immer steif, abernicht mehr ganz so 
abweisend und kalt wie zuvor. »Ihrmüßt hungrig und erschöpft sein von der langen 
Reise. Ichschicke gleich nach frischem Fleisch und Wein.«
Er wollte in die Hände klatschen, um eine der Mägdeherbeizurufen, aber Sjur streckte 
blitzschnell den Arm ausund ergriff sein Handgelenk. In Orans Gesicht zuckte 
es.Lyra hatte am eigenen Leib gespürt, wie hart Sjurs Griffwar.
»Woher weißt du, daß wir eine lange Reise hinter unshaben?« fragte er mißtrauisch. 
Seine freie Hand lag aufdem Schwert. Oran versuchte seinen Arm loszureißen,aber 
Sjur schien seine Bemühungen nicht zu bemerken.
»Es ist ein weiter Weg von Skrut hierher«, sagte Orangepreßt. »Und Euer Aussehen 
ist nicht das von Leuten,die in einer bequemen Kutsche gereist sind.«
Sjur knurrte und ließ seine Hand los. Oran taumelte ei-nen Schritt zurück, starrte den 
Riesen mit unverholenemHaß an und massierte mit der Rechten sein Handgelenk.
»Du brauchst nicht nach den Dienern zu rufen«, sagteSjur mit einer Geste zum Tisch. 
»Das da ist mehr als genugfür uns. Wir sind nicht wählerisch.«
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Oran starrte ihn an. Lyra konnte die Spannung, die zwi-schen den beiden ungleichen 
Männern herrschte, beinahemit den Händen greifen.



»Wir kredenzen denen, die uns um Gastfreundschaftansuchen, keine Reste«, mischte 
sich Felis ein. Sie hattesich wieder gefangen. Ihr Gesicht war noch immer grauvor 
Schrecken, aber ihre Stimme war fest, beinahe schonwieder aggressiv. Mit einer 
schnellen Geste deutete sie aufLyra. »Wenn Ihr nicht wollt, daß wir die Diener 
rufen,dann kann sie ja frische Speisen holen.«
Lyra wartete Sjurs Antwort nicht ab, sondern ging mitraschen Schritten zur Tür. Sie 
hatte noch immer Angst; pa-nische Angst. Sie war froh, aus diesem Raum und beson-
ders aus Sjurs Nähe entkommen zu können. Aber Erionhielt sie mit einem raschen 
Griff zurück, als sie an ihr vor-bei wollte. Lyra unterdrückte im letzten Moment 
denImpuls, die Hand der Elbin abzustreifen.
»Verzeiht, Oran«, sagte die Elbin. »Aber ich möchte, daßsie bleibt.«
Lyra sah aus den Augenwinkeln, wie Felis' Gesicht er-neut vor Zorn aufflammte. 
Oran zog verwirrt die Brauenzusammen und sah sie einen Moment überrascht an. 
Lyrawich seinem Blick aus. »Wenn es Euer Wunsch ist, HoheHerrin«, sagte er steif.
»Es ist mein Wunsch.« Erion ließ Lyras Arm los undsprach im gleichen, eine Spur zu 
kühlen Tonfall wie Oran;aber sie beherrschte diese wortlose Art, ihre wahren Ge-
fühle auszudrücken, ungleich besser als er. »Die Speisen,die für Euch gut waren, 
reichen auch für uns. Es ist, wieSjur sagte - wir sind nicht sehr anspruchsvoll.«
Was sie sagte, war eine Beleidigung für Orans Gast-freundschaft, das mußte ihr klar 
sein. Aber Lyra hatte dasGefühl, daß jedes einzelne ihrer Worte ganz genau über-legt 
war. Oran hielt ihrem Blick einen Herzschlag langstand, nickte dann abermals und 
wiederholte seine ein-ladende Geste zum Tisch hin. Diesmal leiste ihr Erion 
Folge,und auch Sjur löste sich von seinem Platz und sank auf denniedrigen 
lehnenlosen Hocker am Kopfende des Tisches.
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Oran tauschte einen undeutbaren Blick mit Felis, runzel-te abermals die Stirn und ließ 
sich wieder auf den Stuhlnieder, auf dem er gesessen hatte, bevor Lyra den 
Raumbetrat. Erion machte eine einladende Geste, und auch Lyrazog sich einen 
Schemel heran - wenn auch so weit wiemöglich entfernt von Oran und Sjur. Einzig 
Felis machtekeinerlei Anstalten, sich zu setzen. Der Zorn auf ihren Zü-gen war nicht 
mehr zu übersehen. Und sie gab sich auchgar keine Mühe, ihn zu verhehlen. 
Sekundenlang starrtesie Lyra haßerfüllt an, dann fuhr sie herum und stürmteaus dem 
Zimmer. Lyra hörte ihre Schritte die Treppe hin-aufpoltern. Gleich darauf fiel die Tür 
ihres Schlafgemachesmit einem Krachen zu, das durch das ganze Haus zu hö-ren sein 
mußte.
Lyra runzelte besorgt die Stirn. Sie kannte Felis, viel zugut, wie ihr manchmal schien. 
Erion hatte sie gedemütigt,vor ihrem Mann und ihrer schlimmsten Rivalin, 
einerDienstmagd dazu. Sie würde es nicht vergessen.
»Verzeiht«, sagte Oran leise. »Felis ist... ein wenigunbeherrscht.«
Die Elbin antwortete nicht auf seine Worte, und Orandeutete ihr Schweigen richtig 
und wechselte abrupt dasThema. »Ihr habt eine weite Reise hinter Euch?« fragte 
er.Sein Blick verriet plötzlich, von einer Sekunde auf die an-dere, Unsicherheit. Er 
kam Lyra vor wie ein Mann, dersich bisher mit aller Kraft zusammengerissen hatte 
undnun am Ende seiner Beherrschung angekommen war.
Sjur griff nach einem Stück Braten, biß hinein und nick-te, ohne Oran anzusehen. »Ja
«, sagte er mit vollem Mund.Irgendwie hatte Lyra erwartet, daß er schlingen würde 
wieein Tier, aber er aß langsam und kaute jeden Bissenbedächtig durch, ehe er ihn 
hinunterschluckte.
Erion lächelte entschuldigend und griff ebenfalls nach ei-nem Stück Fleisch, aß aber 
noch nicht. »Das haben wir,Oran«, sagte sie, »und wir sind erschöpft und müde. 
Wirhaben die letzte Nacht auf Eurem Heuboden verbracht.«



Oran wirkte überrascht. »Warum?« fragte er. »MeinHaus...«
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»Es war nach Mitternacht, als wir Euren Hof erreichten«,unterbrach ihn Erion. »Wir 
wollten Euch und die Eurennicht aus dem wohlverdienten Schlaf reißen.« Sie legte 
dasStück Fleisch, das sie genommen hatte, mit einer fast gra-zilen Bewegung auf den 
Rand des Tellers zurück, griffunter ihren Mantel und förderte einen Silberheller zu-
tage.
Oran blickte sie überrascht an.
»Wir haben eines Eurer Hühner genommen«, erklärteErion. »Das dürfte als 
Bezahlung ausreichen. Ich hoffe, Ihrverzeiht Sjur und mir. Wir waren hungrig.«
Oran starrte die Münze an und wußte nun ganz offen-sichtlich überhaupt nicht mehr, 
wie er sich verhaltensollte. Er machte eine Bewegung, als wolle er das Geld-stück 
zurückschieben, schien sich aber dann darauf zubesinnen, daß Erion dies durchaus als 
Beleidigung auffas-sen mochte, und steckte sie mit einem Achselzucken ein.
»Ich will Euch nichts vormachen, Oran«, sagte Erion. Sienahm ihr Stück Fleisch 
wieder auf, biß ein winziges Stück-chen davon ab und fuhr fort: »Sjur und ich sind 
nicht. . .nicht offiziell in diesem Teil des Landes.« Sjur sah auf undstarrte die Elbin 
alarmiert an, aber Erion sprach weiter,ohne seinen warnenden Blick zu beachten. »Ihr 
scheint einehrlicher Mann zu sein, Oran. Dies zeigt sich allein aus derTatsache, daß 
Ihr keinen Hehl aus Eurer Abneigung Sjurgegenüber macht. Deshalb will ich auch 
ehrlich zu Euchsein.«
Es schockierte Lyra ein wenig, die Elbin mit vollemMunde reden zu sehen, aber 
Erions Hunger schien großgenug, sie alle Förmlichkeiten vergessen zu lassen.
»Ehrlich?« fragte Oran.
»Kann man Euren Dienern und Knechten trauen?« fragteErion.
Oran überlegte einen Moment, griff unsicher nach ei-nem tönernen Becher mit Wein 
und schlug ein paar wei-tere Augenblicke damit heraus, sehr langsam und umständ-
lich zu trinken. »So weit man Weibervolk und Knechtentrauen kann, ja«, sagte er. »
Sie schwatzen gerne und oft.
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Aber sie werden Euch nicht verraten, wenn Ihr dasmeint.«
»Das beste wäre gewesen, wenn niemand von unsererAnwesenheit wüßte«, fuhr 
Erion fort. »Aber wie die Dingeliegen, geht das jetzt nicht mehr.«
Oran starrte sie an. Lyra konnte sehen, wie es hinter sei-ner Stirn arbeitete. Und als er 
endlich sprach, tat er es miteiner Offenheit, die Lyra erschreckte. »Es geht um 
EurenBegleiter«, sagte er. »Die Männer aus Skrut sind hier nichtgerne gesehen. Es 
könnte zu ... einem Unglück kommen,wenn bekannt würde, wer er ist.«
»Es geht nicht nur um ihn«, entgegnete Erion. »Auch,aber nicht nur. Wir sind in einer 
. . .« sie tauschte einen ra-schen, beinahe unmerklichen Blick mit Sjur- »in 
einergeheimen Mission unterwegs. Niemand darf erfahren, daßwir hier sind.«
»Euch droht keine Gefahr, Hohe Herrin«, sagte Oranüberzeugt. »Aber Sjur. Wer hat 
Euch gesehen, auf demWeg hierher?«
»Niemand«, antwortete Erion rasch. Beinahe zu rasch,fand Lyra. Das Wort klang fast 
wie ein Schrei. Wie einMensch, der sich verzweifelt bemüht, selbst an das zuglauben, 
was er sagt, es aber nicht kann. Erions und SjursÄußeres straften ihre Worte Lügen. 
Sie hatten gekämpft.»Wir sind Städten und Dörfern aus dem Weggegangen, und es 
war Nacht, als wir uns Eurem Hof genä-hert haben. Kein lebender Mensch weiß, daß 
es uns gibt.Außer Euren Leuten.«
Oran machte eine wegwerfende Handbewegung. »MachtEuch darum keine Sorgen«, 
sagte er. »Sie werden schwei-gen, wenn ich es ihnen befehle. Und sie werden erst 
rechtschweigen, wenn Ihr es ihnen befehlt. Was mir Sorgen be-reitet, ist er.« Er 



deutete auf Sjur, der kurz von seinemEssen aufsah und sich dann wieder auf das 
Fleischstück inseinen Händen konzentrierte, als ginge ihn das alles nichtsan.
»Kaum jemand weiß hier, wie ein Mann aus Skrut aus-sieht«, fuhr Oran nachdenklich 
fort. »Das könnte von
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Vorteil sein. Wir könnten ihn als Krieger aus dem Nordenausgeben, der zu Eurem 
Schutz bei Euch ist.«
»Ihr habt ihn auch erkannt«, wandte Erion ein.
»Ich bin ein alter Mann, Herrin«, antwortete Oran. »Altgenug, um mich an die 
Winterkriege erinnern zukönnen.«
Sjur sah abermals von seinem Essen auf. Sein Körperspannte sich ein ganz kleines 
bißchen, und das mißtraui-sche Glitzern erwachte wieder in seinen Augen. Oran 
hieltseinem Blick stand, aber nicht lange.
»Es ist lange her«, fuhr Oran, wieder an Erion gewandt,fort. »Der Krieg ist längst 
vorbei, und die Zeit heilt man-chen Schmerz. Sjur ist wohl kaum alt genug, um 
damalsdabeigewesen zu sein.«
Seine Worte klangen nicht sehr überzeugend, aber Erionschien sich, wenigstens für 
den Moment, mit dieser Erklä-rung zufriedenzugeben. »Dann sollten wir uns auf 
dieseGeschichte einigen«, sagte sie. »Sjur ist ein Krieger vonden Eisinseln. Mein 
Wächter.« Sie lächelte bei diesen Wor-ten, als enthielten sie eine Wahrheit, die nur 
ihr und Sjurbekannt war. »Ihr müßt das nicht tun, Oran. Ihr wißt, daßIhr Euch damit 
in Gefahr bringt. Ich will Euch nicht ver-hehlen, daß Ihr ... Unanehmlichkeiten 
bekämet, würdeman uns auf Eurem Hof finden.« Der Gleichmut, mit demsie diese 
Worte hervorbrachte, erstaunte Lyra. Sie drängteOran fast einen Vorwand auf, sie und
Sjur von seinem Hofzu weisen.
»Die Gefahr ist weniger groß, als es scheint«, sagte Oranabwertend. »Die meisten 
Knechte halten einen Skruta fürein fünf Manneslängen großes Ungeheuer, das kleine 
Kin-der frißt und vier Arme hat und Feuer speit. Sie würdeneinen Skruta nicht einmal 
erkennen, wenn Sjur sich alssolcher vorstellen würde.«
Seltsamerweise lachte Sjur über seine Worte, und nachkurzem Zögern stimmte auch 
Oran in dieses Lachen ein,wenn es auch etwas gequält klang.
»Wie lange wollt Ihr bleiben?« fragte er. »Ich meine,wenn Euer Hiersein geheim ist. . 
.«
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»Nicht lange, hoffe ich«, sagte Erion. »Wir waren mit. . .einem Freund verabredet, 
drüben in dem kleinen Wald beiEuren Feldern. Aber er ist nicht gekommen.«
Oran schwieg, aber gerade, was er nicht sagte, sprachseine eigene Sprache. Erions 
Geschichte hörte sich nichtsehr überzeugend an, obwohl sie gerade erst damit begon-
nen hatte. Vielleicht war es wirklich so, wie man sicherzählte: daß Elben nicht in der 
Lage waren, zu lügen.»Und Ihr hofft, daß Euer . . . Freund noch kommt«, sagteer 
nach einer Weile. »Und daß er Euch hier findet.«
»Ja«, sagte Erion. Dann lächelte sie, sah Oran fast ent-schuldigend an und schüttelte 
den Kopf. »Um ehrlich zusein, Oran - wir haben die Hoffnung fast aufgegeben.Wir . . 
. waren lange unterwegs, und Euer Wald war derletzte Ort, an dem wir hofften, ihn zu 
treffen oder wenig-stens eine Nachricht vorzufinden.«
Oran maß ihren zerschlissenen Mantel mit einem ein-deutigen Blick, hob wieder 
seinen Becher und trank. Dabeiblickte er die Elbin über den Rand des Trinkgefäßes 
hin-weg unverwandt an. »Dieser . . . Freund«, sagte er halb-laut. »Wird er noch 
kommen? Hierher?»
»Kaum«, antwortet Erion. Ihre Nervosität war jetzt nichtmehr zu übersehen. »Nicht, 
wenn . . . wenn ihm niemandsagt, wo er uns findet. Aber wir haben keine 



Möglichkeit,ihn von unserem Hiersein in Kenntnis zu setzen.«
»Und deshalb möchtet Ihr, daß ich einen meiner Männerzu ihm schicke«, vermutete 
Oran.
»Das wäre . . . sehr freundlich«, antwortete Erion. Lyraspürte, wie schwer es der 
Elbin fiel, die wenigen Worteauszusprechen. Sie lieferte sich und Sjur Oran aus. Voll-
kommen.
Oran setzte seinen Becher ab, angelte nach einer Beereund zerquetschte sie zwischen 
den Lippen. Seine Augenwurden schmal. »Und wo ist dieser Freund?« fragte er 
mitseltsamer Betonung.
Erion zögerte. Ihr Blick wandte sich hilfesuchend anSjur, aber so wie zuvor beachtete 
sie der breitschultrigeSkruta gar nicht, sondern starrte nur Oran unverwandt an.
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»In . . . Caradon«, antwortete die Elbin schließlich. Es fielihr sichtlich schwer, diese 
beiden Worte auszusprechen.Ihre schlanken weißen Finger spielten nervös mit dem 
Stielihres Glases.
»Caradon?« Oran überlegte einen Moment, aber was erschließlich sagte, war nicht 
das, worüber er nachgedachthatte. »Das ist ein weiter Weg, Herrin. Eine Woche 
hinund eine Woche zurück, und unterwegs lauern viele Ge-fahren. Und es ist 
Erntezeit - Ihr habt die Felder gesehen,die noch nicht eingeholt sind. Ich weiß nicht, 
ob ich einenMann für so lange Zeit entbehren kann.«
»Wir bezahlen dafür«, sagte Sjur, ohne Erion Gelegen-heit zu geben, selbst zu 
antworten. Er sprach ganz ruhig,aber es war etwas in seiner Stimme, was die 
Überlegenheitauf Orans Zügen für einen Moment erschütterte. »Saguns, wie hoch der 
Ausfall ist, den du hast. Wir werden ihnersetzen. Und du bekommst noch mehr, für 
dein Still-schweigen. Wir sind keine Bettler.«
»Es geht nicht um Geld, sondern ...«
»Solltest du allerdings auf den Gedanken kommen«,fuhr Sjur unbeeindruckt fort, »
deinen Mann statt nach Ca-radon in die nächste Garnison zu schicken, um uns an 
dieEisenmänner zu verkaufen, dann bedenke bitte, daß ichbestimmt noch Zeit finde, 
dir die Kehle durchzuschnei-den, bevor sie mich töten können. Mein Wort darauf.«
Oran erbleichte. Seine Hand spannte sich so fest um denBecher, daß das tönerne 
Gefäß hörbar knackte. »Wenn ichdich ausliefern wollte, Skruta«, stieß er hervor, »
dannkönnte ich es tun, ohne daß du es auch nur merken wür-dest. Und ich wäre kaum 
so dumm, hierzusein, wenn dieSoldaten kämen, um dich abzuholen.«
Sjur wollte auffahren, aber Oran sprach rasch und mitleicht erhobener Stimme weiter: 
»Aber ich werde es nichttun, Sjur. Ihretwegen.« Er wies mit einer zornigen Kopf-
bewegung auf Erion. »Glaube ja nicht, daß ich dich schonenwürde, wenn du allein 
wärest. Wärest nur du gekommen,dann hätte ich dir die Kehle durchgeschnitten, im 
gleichenMoment, in dem du mein Haus betreten hast. Aber du bist
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nicht allein, Sjur, und Erion ist eine Elbin. Wir verehrendie Elben und befolgen ihre 
Befehle, ohne darüber nachzu-denken.«
»Das scheint sowieso nicht deine starke Seite zu sein«,sagte Sjur giftig. »Das Denken, 
meine ich.«
Orans Lippen preßten sich so fest zusammen, daß siewie eine dünne weiße Narbe in 
seinem Gesicht aussahen.Seine Hände zitterten.
»Sjur! Oran!» sagte Erion scharf. »Ich bitte euch, hört mitdem Streiten auf - beide!«
Sjurs Blick flammte vor Zorn, und Orans kaum weniger.Aber sie gehorchten beide - 
wenn auch erst nach Sekun-den - und ließen sich wieder zurücksinken. Gegen 
ihrenWillen mußte Lyra Oran fast bewundern. Es gehörte schonmehr als nur Trotz 
dazu, einem Mann wie Sjur solcheWorte ins Gesicht zu schleudern.



»Bitte!« sagte Erion noch einmal. »Verzeiht Sjurs unbe-dachte Worte, Oran. Er weiß 
nichts von der Freundschaft,die unsere Völker miteinander verbindet. Wir . . . 
habenviel erlebt, ehe wir hierher kamen, und bittere Erfahrunghat ihn mißtrauisch 
werden lassen.«
»Dann sollte er sich hüten, vor lauter Mißtrauen nichtmehr Freund und Feind 
auseinanderhalten zu können«,erwiderte Oran zornig. »Ich stehe auf Eurer Seite, 
Herrin,ohne irgendwelche Wenn und Aber. Es ist mir gleich, wersich in Eurer 
Begleitung befindet und warum. Wenn essein müßte, dann würde ich Euch mit 
meinem Leben ver-teidigen, und jeder meiner Männer würde dasselbe tun.Aber ich 
lasse mich nicht in meinem eigenen Haus von ei-nem Barbaren aus Skrut beleidigen, 
ganz gleich, ob erunter dem Schutz der Gastfreundschaft steht oder nicht.«Er starrte 
Sjur noch einen Augenblick lang haßerfüllt in dieAugen, leerte seinen Becher und 
atmete hörbar ein. Dochals er weitersprach, wich die Erregung aus seiner Stim-me.
»Ich war unfreundlich zu Euch, Herrin. Bitte verzeihtdas.«
Erion winkte ab und lachte befreit. »Ich habe schon lan-
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ge aufgehört, auf so alberne Dinge wie Etikette zu achten«,sagte sie. «Sie ist 
bestenfalls lästig und oft genug gefähr-lich. Man vertut nur wertvolle Zeit, die man 
besser fürandere Dinge nutzen könnte. Und es ist mir lieber, mit ei-nem Mann zu 
sprechen, der sagt, was er denkt.«
Oran nickte, ohne darauf zu antworten, nippte an sei-nem Wein und sah verstohlen 
zur Tür. Lyra spürte, daß erfast krampfhaft nach einem Vorwand suchte, das 
immerunangenehmer werdende Gespräch zu beenden und ge-hen zu können. 
Schließlich tat er es auf die denkbardirekteste Art, nämlich indem er aufstand und mit 
einerKopfbewegung zur Tür wies. »Gestattet Ihr, daß ich michzurückziehe, Herrin?« 
fragte er, aber er tat es in einemTon, der nur Zustimmung als einzig mögliche 
Antwort zu-ließ. Wieder maß er die Elbin mit diesem sonderbaren,Lyra auf 
beunruhigende Weise fast an Angst gemahnen-den Blick, und als Erion nicht gleich 
antwortete, fügte erhinzu: »Es gibt viel zu tun. Eure Unterkunft muß gerichtetwerden, 
und ich muß auf dem Hof nach dem Rechten se-hen. Die Knechte arbeiten nicht, 
wenn niemand bei ihnensteht und ihnen auf die Finger sieht.«
Seine letzten Worte waren an Erion gerichtet, aber siegalten Lyra. Oran wollte die 
Magd daran erinnern, daß sieim Grunde hier nichts verloren hatte. Sie hatte Sjur 
undErion gefunden und hergebracht, und was weiter geschah,war nicht ihre Sache 
und ging sie nichts an.
Erion nickte. Auch sie schien erleichtert, das Gesprächendlich beenden zu können. »
Selbstverständlich, Oran.Ihr tut ohnehin schon mehr, als Ihr müßtet. Selbst für 
eineElbin.«
Oran lächelte, höflich, aber kalt, stand auf und bedeute-te Lyra mit einer kurzen, 
befehlenden Geste, ihm zufolgen. Aber wie beim ersten Mal legte ihr Erion rasch 
dieHand auf den Unterarm und hielt sie zurück.
»Verzeiht, Oran«, sagte sie, mit leicht erhobener Stimmeund einem Blick zu Lyra, in 
dem sich ein kleines Lächelnverbarg, »aber ich möchte, daß sie bleibt.« Oran 
runzeltedie Stirn, und Erion fuhr, deutlich schärfer im Ton wer-
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dend, fort: »Es wäre mir lieb, wenn Ihr dieses Mädchenmir überlassen würdet, für die 
Dauer unseres Aufenthaltes.Ich bin es gewohnt, ständig jemanden um mich zu 
haben,der mir bei den kleinen Dingen des Alltags zur Handgeht.«
In Orans Augen blitzte es auf, und für einen Momentglaubte Lyra die gleiche Wut in 
seinem Blick zu erkennenwie zuvor in dem seiner Frau, wenn auch aus 
anderenGründen. War er verrückt? dachte sie. Erion war eine Elbin,und ihre 



Wünsche waren Befehl! Aber dann nickte er. »WieIhr befehlt, Hohe Herrin«, sagte er.
3.
Es wurde sehr still, als Oran fort war. Die Elbin begann,unruhig im Zimmer auf und 
ab zu gehen. Der Ausdruckvon Ruhe und Selbstsicherheit, der auf ihren Zügen gele-
gen hatte, während sie mit Oran sprach, verschwand,kaum daß die Tür hinter ihm ins 
Schloß gefallen war. Voneiner Sekunde auf die andere wirkte sie nervös, müde 
underschöpft, gleichzeitig aber auch hellwach und beinaheüberdreht. Wie ein Tier, 
dachte Lyra, das zu lange auf derFlucht gewesen war und selbst in der Sicherheit 
seinerHöhle keine Ruhe mehr finden konnte. Nervös durchmaßErion das Zimmer von 
einem Ende zum anderen, trat ansFenster, blickte einen Moment hinaus und fuhr dann 
fort,auf und ab zu wandern. Ein paarmal streifte ihr Blick Lyra,aber die dunklen, mit 
silbern glimmerndem Sternenstaubgesprenkelten Elbenaugen blickten ins Leere.
Lyra kam sich verloren und einsam vor. Ihr einfaches,aber klar und übersichtlich 
geordnetes Weltbild war er-schüttert worden. Sie hatte innerlich aufgeatmet, als 
Oranihr befahl, mit ihm zu kommen, und Erions Ansinnen, siefür die Dauer ihres 
Aufenthaltes auf dem Hof als Dienerin
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zu beanspruchen, hatte sie eher erschreckt als gefreut. Da-bei hätte sie sich geehrt 
fühlen müssen. Aber sie tat esnicht; im Gegenteil. Es hätte Felis zugestanden, der 
Elbinzu dienen, und sie wußte, daß ihr Haß durch diese zweiteDemütigung nur noch 
geschürt werden würde. Lyra warverwirrt und ängstlich wie nie zuvor in ihrem 
Leben, undfür einen Moment wünschte sie sich fast, an diesem Mor-gen nicht in die 
Scheune gegangen zu sein. Sie erschrak,als ihr bewußt wurde, was sie gerade gedacht 
hatte. Siekonnte es sich nur schwer eingestehen, aber es war nichtallein die 
Anwesenheit des Barbaren aus Skrut, die sie mitFurcht erfüllte, sondern ebenso die 
der Elbin. Vielleicht so-gar mehr.
Vorsichtig, voller Furcht, daß ihre Gedanken und Ge-fühle allzu deutlich auf ihrem 
Gesicht zu lesen sein könn-ten, hob sie den Blick, aber weder Erion noch Sjur 
nahmenirgendeine Notiz von ihr. Die Elbin stand wieder am Fen-ster und blickte 
hinaus; der Skruta saß, tief über seinenTeller gebeugt, da und aß und trank mit einer 
Konzentra-tion, als hinge sein Leben davon ab. Seine Züge wirktenentspannt, beinahe 
müde, aber Lyra ließ sich davon nichttäuschen. Sjur war hellwach; seinen Sinnen 
entging nichtdie geringste Kleinigkeit in seiner Umgebung. Vielleichtwar das die 
angeborene Wildheit, die man den Barbarenaus Skrut nachsagte; vielleicht war er 
auch einfach nur zulange gejagt und gehetzt worden. Lyra versuchte sich zuerinnern, 
ob dieser Ausdruck auch auf seinen Zügen ge-wesen war, als sie ihn schlafend im 
Heu gefunden hatte,aber es gelang ihr nicht. Plötzlich wurde sie sich des Um-standes 
bewußt, daß sie ihn anstarrte, und blickte raschweg.
Erion wandte sich vom Fenster ab, sah sich - mit einemBlick, als täte sie es jetzt zum 
ersten Mal - im Zimmer umund ging zum Kamin hinüber. Das Feuer war fast nieder-
gebrannt. Lyra ging rasch zum Kamin, bückte sich nachdem Korb mit frischen 
Buchenscheiten und warf Holz insFeuer. Sie stellte sich vor lauter Aufregung nicht 
sehr ge-schickt an, und eines der Scheite prallte wie ein gewor-
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fener Speer in die Glut, Funken stoben hoch, und ein paarder winzigen roten 
Leuchtkäfer gerieten auf Erions Kleidund brannten Löcher in den Stoff. Lyra erschrak 
und woll-te die Funken mit der Hand ausschlagen, aber Erion hieltihren Arm fest und 
lächelte verzeihend.
»Laß nur«, sagte sie. »Es macht nichts.«
»Es ... es tut mir leid«, stammelte Lyra. Sie spürte, wieihr die Schamröte ins Gesicht 
schoß. »Ich wolltenicht...«



Erion unterbrach sie mit einer raschen, bestimmtenHandbewegung, die verriet, daß 
sie es nicht gewohnt war,auf Widerspruch zu stoßen. »Du brauchst dich nicht 
zuentschuldigen«, sagte sie. »Ich fürchte, es gibt nicht sehrviel, was dieses Kleid noch 
ruinieren könnte.« Ihr Lächelnwurde wehmütig, dann seufzte sie und maß Lyra mit 
ei-nem langen, abschätzenden Blick. »Wir müßten beinahedie gleiche Größe haben«, 
sagte sie. »Vielleicht leihst dumir eines von deinen Kleidern?«
»Ich habe nur zwei«, sagte Lyra und hätte sich am lieb-sten auf die Zunge gebissen, 
als Erion antwortete: »Ichbezahle dafür.«
»Das . . . habe ich nicht gemeint«, stammelte sie. »Es istnur . . . ich bin eine einfache 
Magd, und meine Kleider . . .«
». . . sind für die Reise weitaus praktischer und bessergeeignet als dieser Fetzen hier«, 
beendete Erion den Satz.Sie seufzte, verzog angewidert das Gesicht und riß einStück 
aus ihrem Ärmel, um ihre Worte zu unterstreichen.Ihre Mimik und Gestik war 
übertrieben; Lyra spürte, daßes darunter noch immer brodelte. Erions Nervosität 
warkeineswegs verflogen. »Außerdem ist das Kleid, dasdu trägst, sehr hübsch.«
Das war gelogen, aber Lyra spürte, wie sich trotzdemein erfreutes Lächeln auf ihre 
Lippen stahl. Erion erwider-te es, ließ sich auf die schmale gemauerte Bank neben 
demKamin sinken und bedachte sie abermals mit einem lan-gen, prüfenden Blick. »
Wann ist es soweit?« fragte sie.
»Das Kind?« Lyra sah instinktiv an sich herab. »In . . .zwei Wochen. Ungefähr.«
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»In zwei Wochen?« Aus irgendeinem Grund schienErion über diese Worte erfreut. 
Lyra bemerkte, daß sie einenraschen Blick mit dem Skruta tauschte.
»In zwei Wochen«, sagte die Elbin noch einmal. »So wiebei mir.«
»Bei. . . Euch?« entfuhr es Lyra. »Ihr meint, Ihr seidauch . . . Ihr erwartet ebenfalls . . 
.«
»Ein Kind.« Erion lachte leise und mit einer Spur vonSpott. Sie stand auf, wie um 
Lyra Gelegenheit zu geben,sie noch einmal genauer in Augenschein zu nehmen, 
gingzum Tisch und schenkte zwei Becher voll Wein. Lyra be-merkte, daß Sjur 
aufgehört hatte zu essen und sie mit dergleichen, eigentlich unerklärbaren Neugier 
musterte, wiees zuvor die Elbin getan hatte.
Erions Körper zeichnete sich unter dem halb durchsich-tigen Gewand deutlich ab; ein 
Schattenriß hinter einemgrauen Schleier. Sicher, sie trug das silberne Kettenhemd,das 
ihre Gestalt kräftiger erscheinen ließ, als sie sein moch-te, und jetzt, als Lyra wußte, 
worauf sie zu achten hatte,fiel ihr auch auf, daß Erion nicht ganz so schlank und zer-
brechlich war, wie man es den Elben nachsagte, aber . . .
»Elbenkinder sind sehr klein«, sagte Erion, als sie ihrenBlick bemerkte. Lyra schrak 
zusammen und wollte weg-sehen, aber ihre Augen gehorchten ihrem Willen nicht 
mehr;sie konnte einfach nicht anders, als den gertenschlankenLeib der Elbin 
weiterhin anzustarren. Selbst als Erion zu-rückkam, ihr einen der beiden Becher in die 
Hand drückteund sich mit einem erschöpften Seufzer wieder auf dieBank sinken ließ.
»Ist Oran der Vater?«
Lyra blinzelte irritiert. »Woher . . .«
»Das war nicht schwer zu erraten«, sagte Erion. Sie lä-chelte, trank einen winzigen 
Schluck und schlug mit derflachen Hand auf die Bank neben sich. »Setz dich zu 
mir,Kind.« Lyra gehorchte, und sie führte auch gehorsam denBecher an die Lippen 
und nippte an dem schweren, süßenWein, als Erion sie mit einer Geste dazu 
aufforderte.
»Es war nicht schwer zu erraten, daß Oran mehr ist als
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nur dein Herr«, sagte Erion nach einer Weile. »Felis'Feindseligkeit und die Blicke, 



mit denen dich Oran maß,sprachen Bände. Liebst du ihn?«
»Liebe?« Lyras Verwirrung wuchs mit jedem Augen-blick. »Ich habe nicht darüber 
nachgedacht.«
Ein Ausdruck, den sich Lyra nicht zu erklären vermoch-te, erschien auf Erions 
silberweißen Zügen. »Ist er wenig-stens ein guter Liebhaber?« fragte sie.
Lyra starrte sie an. Warum quälte Erion sie? »Ich . . . weißes nicht«, stotterte sie. »Ich 
habe . . . Oran ist. . .«
»Dein erster Mann gewesen und der einzige, ich verste-he schon.« Erion seufzte. Der 
Gedanke schien Zorn in ihrzu wecken, aber Lyra verstand nicht, warum. »Behandelter
dich wenigstens gut?«
»Ja«, antwortete Lyra. »Er ist hart, aber er ist gerecht. Erist ein guter Mann.«
Zwischen Erions Brauen erschien eine dünne, steile Fal-te. Die spitzen Ohren 
zuckten, und der Blick ihrer silber-durchwirkten Augen wirkte plötzlich verärgert. »
Das hörtsich ein wenig zu auswendig gelernt an, für meinen Ge-schmack«, sagte sie.
Das war es. Es war das, was sich Lyra immer und immerwieder eingehämmert hatte, 
so lange, bis sie selbst nichtmehr wußte, ob es nun wirklich die Wahrheit war 
oderdas, was sie glauben wollte. Die Wahrheit war wohl eher,daß Oran sie verstoßen 
würde, sobald er die Lust an ihrverlor oder eine Jüngere kam und ihren Platz 
einnahm.Aber welchen Sinn hatte es, mit einem Schicksal zu ha-dern, das zu ändern 
nicht in ihrer Macht stand?
Erion schien zu spüren, wie unangenehm ihr ihre Fra-gen waren, denn sie wechselte 
übergangslos das Thema.»Wie lange bist du schon auf dem Hof?« fragte sie.
»Seit ich sechs Jahre wurde.«
»Und vorher?«
»Ich weiß es nicht, Herrin«, antwortete sie. »Ich wurdeverkauft, zusammen mit 
meiner Mutter, aber sie starb, ehewir ein Jahr hier waren. Ich weiß nicht mehr, wo wir 
vor-her waren. An verschiedenen Orten, glaube ich.«
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»Verkauft? Dann bist du eine Sklavin? Oran läßt Sklavenauf seinen Feldern arbeiten?
«
Lyra schüttelte den Kopf, so heftig, daß ihre Haare flo-gen und sie ein paar Tropfen 
Wein aus dem Becherverschüttete. »Nein, Herrin«, sagte sie. »Oran haßt 
dieSklaverei.«
»Und trotzdem hat er dich und deine Mutter gekauft?«
»Er hat all seine Mägde und Knechte gekauft, mit Aus-nahme derer, die auf dem Hof 
geboren sind«, antworteteLyra. »Aber er behandelt sie nicht wie Sklaven.«
Sjur lachte leise. »Wie behandelt er sie denn?« fragte erhöhnisch, ohne von seinem 
Teller aufzusehen. »Spielt erden Wohltäter und läßt sie fühlen, daß er sie nicht 
wieSklaven behandelt, um sie dadurch noch gefügiger zumachen?«
Lyra funkelte ihn an. Seine Worte versetzten sie in Zorn,denn sie enthielten einen 
Vorwurf, den Oran nicht ver-dient hatte. »Er läßt sie arbeiten, bis die Summe, die er 
fürsie bezahlt hat, abgegolten ist«, sagte sie, »dann gibt er siefrei oder hält sie für den 
normalen Lohn eines Knechtsoder einer Magd auf dem Hof. Ich war frei, als ich 
neunwar. Ich hätte gehen können, wenn ich es gewollt hätte,an jedem Tag, der seither 
vergangen ist.«
»Aber du bist geblieben«, sagte Erion.
»Die meisten bleiben. Es gibt genug Höfe in der Um-gebung, und auch in der Stadt 
werden immer Arbeitergesucht. Aber es ist ein gutes Leben hier, auch wenn 
esmanchmal hart ist.«
Erion schwieg einen Moment, und wieder tauschte siediesen sonderbaren Blick mit 
Sjur. Einen Blick, mit demLyra nichts anfangen konnte, der ihr aber sagte, daß eseine 



Menge zwischen den beiden gab, das niemand erfah-ren durfte. »Ein interessanter 
Mann, dein Herr«, murmelteErion schließlich, wieder an Lyra gewandt. »Vielleicht 
soll-te ich die Meinung, die ich von ihm habe, noch einmalüberdenken.« Sie blickte 
einen Moment an Lyra vorbei indie tanzenden Flammen des Feuers, wandte den Kopf 
undsagte ein paar Worte zu Sjur; in der schnellen, unverständ-
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lichen Sprache, in der sie sich schon ein paarmal unterhal-ten hatten und die Lyra 
nicht verstand. Sjur antwortete aufdie gleiche Weise, und seine Worte klangen scharf 
undverärgert; obwohl Lyra kein Wort verstand, begriff siedoch, daß sie unfreiwillige 
Zeugin einer Auseinanderset-zung wurde, und ein paarmal glaubte sie, Orans Name 
zuerkennen, war sich aber nicht sicher. Schließlich beendeteErion die Diskussion mit 
einer befehlenden Geste.
»Zeig uns unsere Kammer«, verlangte sie. »Wir sindnoch immer müde, und ich fühle 
mich schmutzig. Gibt esein Bad auf dem Hof?«
»Ein Bad?« Lyra schüttelte unsicher den Kopf. So wie siebadeten auch alle anderen 
sommertags im seichten Wasserdes Flußufers, eine halbe Wegstunde nördlich vom 
Hof.Auf was für Gedanken diese Elbin kam! »Ich . .. kannEuch einen Trog mit 
heißem Wasser bereiten, wenn Ihr eswünscht«, bot sie verwirrt an.
»Oh.« Erions Lächeln wirkte gequält. »Laß nur, Kind«,sagte sie. »Ich werde . .. eine 
andere Möglichkeit finden,denke ich.« Sie schwieg, aber es dauerte ein paar Sekun-
den, ehe Lyra begriff, daß sie darauf wartete, daß sieaufstand und ihr den Weg in ihre 
Kammer wies. Hastigsprang sie auf, stellte den Becher auf den Tisch zurück undging 
zur Tür.
»Noch ein Wort, Lyra«, sagte Erion, als sie den Raumverlassen wollte. Lyra blieb 
gehorsam stehen, wandte sichum und sah die Elbin fragend an.
»Unser Besuch kommt sehr überraschend«, begannErion mit einer Geste auf Sjur und 
sich selbst. »Wir ...rechneten ehrlich gesagt nicht damit, so freundlich aufge-nommen 
zu werden. Ein Teil unseres Gepäcks ist noch imWald. In dem kleinen Hain jenseits 
eures Hofes, auf einerLichtung, unweit des Waldrandes. Kennst du sie?«
Lyra nickte. Der Hain war nicht sehr groß und verdienteden Namen Wald eigentlich 
gar nicht. Alles in allem konn-ten kaum mehr als dreihundert Bäume dort wachsen. 
Siekannte die Lichtung, von der Erion sprach. Es gab nurdiese eine.
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»Vielleicht bist du so freundlich, einen der Männer dort-hin zu schicken, damit er 
unsere Sachen holt.«
»Ich kann selbst gehen«, erbot sich Lyra, aber Erionwehrte mit einer entschiedenen 
Geste ab.
»Die Sachen sind zu schwer«, sagte sie. »Schick ruhigeinen der Männer. Und sage 
Oran, daß es mein Wunschist, sollte er es dir verbieten.« Damit wandte sie sich 
umund ging an Lyra vorbei aus der Stube und die Treppe hin-auf, ohne noch ein 
weiteres Wort zu verlieren.
Lyra blickte ihr einen Herzschlag lang mit gemischtenGefühlen nach, ehe auch sie 
sich von ihrem Platz löste undErion und dem Skruta folgte.
Oran hatte Guna und ein paar der anderen Mägde auf-getragen, Zimmer für die Elbin 
und ihren Begleiter zurichten, aber sie waren noch nicht fertig damit, und soüberließ 
er seinen Gästen - für den ersten Tag - sein eige-nes Schlaf gemach. Obwohl der Tag 
gerade erst begonnenhatte, zogen sich Erion und ihr Begleiter beinahe sofort zu-rück, 
um zu schlafen.
Es gab nicht viel zu tun für Lyra. Sie hatte ihr Angebot,einen Zuber mit heißem 
Wasser für die Elbin vorzuberei-ten, wiederholt. Aber Erion hatte es auch diesmal 
abge-lehnt und sie - sanft, aber trotzdem mit Nachdruck - ausdem Zimmer 



komplimentiert. So fand sich Lyra schonnach wenigen Augenblicken ebenso verwirrt 
wie nutzlosauf dem Flur stehend. Die ganze Situation kam ihr nochimmer unwirklich 
und verrückt vor, sie fühlte sich wie ineinem Traum gefangen, und es fiel ihr noch 
immer schwerzu glauben, daß sie dies alles wirklich erlebte.
Einen Moment lang überlegte sie, ob sie sich einen Stuhlholen und vor Erions Tür 
warten sollte, um gleich zur Stel-le zu sein, falls die Elbin oder ihr Begleiter nach 
ihrverlangten. Aber dann stellte sie sich vor, wie albern dasaussehen mußte, für die 
anderen, und außerdem könnteErion auf den Gedanken kommen, daß sie lauschen 
wollte.Sie ging die Treppe hinunter.
Das Haus schien verlassen zu sein. Oran war nicht indie Stube zurückgegangen, was 
sie bedauerte, denn sie
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hätte gerne mit ihm geredet, und auch von Felis war keineSpur zu sehen, was sie eher 
erleichterte. Sie hatte das si-chere Gefühl, daß es nicht gut wäre, jetzt Felis' Weg 
zukreuzen.
Auch die Küche war leer. Im Herd brannte ein Feuer,und auf der gemauerten 
Arbeitsplatte daneben standenTöpfe und Pfannen, säuberlich aufgereiht und zum 
Teilschon mit Butter und Kräutern eingeschmiert. Lyra lächel-te still in sich hinein. 
Es war nicht zu übersehen, daß diesGunas Werk war. Die Alte mochte ein wenig 
wunderlichgeworden sein, in den letzten Jahren, und stellte man ihreine Frage, dann 
war es nicht immer sicher, daß man auchdie Antwort bekam, die dazu paßte; aber am 
Herd konntesie zaubern. Trotz ihrer Vergeßlichkeit wurde sie mit je-dem Jahr, das ins 
Land zog, eigenwilliger. Daß sie ihreKochgeräte aufreihte wie Soldaten bei einer 
Parade, wardabei noch das Einfachste. Nicht alle ihre Wunderlich-keiten waren so 
harmlos.
»Nun, Kind? Bist du gekommen, einer alten Frau bei derArbeit zu helfen?«
Lyra drehte sich um, als sie Gunas Stimme hörte. DieAlte schlurfte gebückt in die 
Küche, einen Armvoll Feuer-holz tragend und ein fast listiges Lächeln auf den 
Lippen.»Oder willst du mir nur ein wenig über die Schulter schau-en und dir etwas 
abgucken?« Sie lud ihre Last neben demHerd ab, richtete sich schnaubend auf und 
drohte spöt-tisch mit dem Zeigefinger. »Willst mir den Plalz streitigmachen, wie?« 
sagte sie. »Du weißt doch, daß ich zunichts mehr nutze bin als zum Kochen.«
»Nicht doch, Guna. Du . . .«
»Aber schau ruhig zu«, fuhr Guna fort, ihre Worte ein-fach ignorierend. Das tat sie 
oft, und Lyra war noch immernicht sicher, ob das nun auch an ihrem Alter lag oder 
siedie Nachsicht, die alle auf dem Hof mit ihr übten, nichteinfach ausnutzte. »Es wird 
nicht lange dauern, und meineZeit ist abgelaufen. Dann muß einer da sein, der für 
Oranund die Herrin kocht. Warum nicht du?« Sie öffnete dieOfenklappe, bückte sich 
ächzend und schob Holz ins
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Feuer. Lyra wollte ihr helfen, aber Guna schlug ihreHand beiseite.
»Deine Tage sind noch lange nicht gezählt«, sagte Lyra.»Du wirst sehen, du überlebst 
uns alle noch. Selbstmich.«
»O nein, Kind. Niemand ist unsterblich, schon gar nichteine so nutzlose alte Frau wie 
ich«, erwiderte sie und wak-kelte mit dem Kopf. Ihr zahnloser, eingefallener 
Mundverzog sich zu einem Lächeln. »Wir alle sind nutzlos,weißt du? Jeder einzelne 
für sich, meine ich.«
Lyra antwortete nicht darauf, und sie versuchte aucherst gar nicht, über die 
Bedeutung von Gunas Wortennachzudenken. Manchmal kam es ihr so vor, als 
enthieltendie Verrücktheiten der Alten eine Wahrheit, die sie nurnicht zu sehen in der 
Lage war. Aber sie hatte es schon vorlanger Zeit aufgegeben, sich den Kopf darüber 



zu zerbre-chen. Jetzt gab es sowieso Wichtigeres. »Hast du gehört,daß Gäste auf dem 
Hof sind?« sprudelte sie hervor. »Stelldir vor, es ist eine Elbin gekommen, eine 
leibhaftigeElbin!«
»So?« Gunas Tonfall klang nicht sehr interessiert, undLyra war beinahe enttäuscht. 
Sie war froh gewesen, end-lich jemanden gefunden zu haben, der ihr zuhörte, 
selbstwenn es eine so verrückte Person war wie Guna. Manch-mal hatte sie sogar das 
Gefühl, daß die Alte der einzigeMensch auf dem Hof war, der sie wirklich verstand.
»Eine Elbin«, sagte sie noch einmal vor. »Stell dir vor,Guna. Eine Frau aus dem 
Elbengeschlecht, zu Gast inunserem Haus. Und ich habe sie gefunden!«
Guna sah nun doch von ihrem Feuer auf, blickte sie ei-nen Moment mit gerunzelter 
Stirn an und schloß dieOfenklappe mit einem Knall. »Etwas zu finden ist nicht ge-
rade ein persönliches Verdienst«, sagte sie. »Und es istimmer ein zweischneidiges 
Schwert, Fremde zu beher-bergen.«
»Aber Erion ist eine Elbin«, widersprach Lyra. HatteGuna denn nicht verstanden, was 
sie gesagt hatte? »Wiekann etwas schlecht daran sein, eine Elbin zu beherber-
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gen, Guna. Du solltest dich freuen! Welchem Haus wirdschon diese Ehre zuteil?«
»Eine Elbin . . .« Guna seufzte, schlurfte zu ihren Koch-töpfen hinüber und ließ den 
Blick über die säuberlichausgerichteten Reihen schweifen. Das Mittagsmahl schiensie 
weitaus stärker zu interessieren als die Elbin. »Es istlange her, daß einer vom 
Geschlecht der Elben in diesenTeil des Landes kam«, murmelte sie. »Ich dachte, es 
gäbesie nicht mehr.«
Lyras Verwirrung wuchs. Guna wirkte, wenn sie über-haupt irgendein Gefühl zeigte, 
höchstens besorgt. Aberworüber? »Ich verstehe dich nicht«, fragte Lyra. »Freust 
dudich denn gar nicht?«
»Worüber? Daß wir Gäste haben und für die Zeit, in dersie da sind, das ganze Haus 
Kopf stehen wird?« beschwer-te sich Guna. Sie nahm ein Messer zur Hand, stach 
damitin den Tonkrug mit Butter und kostete mißtrauisch. »Zuwenig Salz«, murmelte 
sie. »Und freuen? Worüber soll ichmich freuen, Kind? Laß die Elben dort, wo sie 
sind. Siegehören nicht in unsere Welt, so wenig, wie wir in die ihregehören. Du wirst 
sehen, sie bringen nur Aufregung undÄrger, und nichts wird mehr so sein, wie es war, 
wenn siefort sind.«
Lyra wollte antworten, aber ein Geräusch an der Tür ließsie stocken und sich 
umsehen. Es war Felis.
Sie hatte sich angekleidet und trug nun in kindlichemTrotz das prachtvollste Gewand, 
das ihre Kleiderkammerbarg. Und trotzdem, dachte Lyra, als sie sich das Bild 
insGedächtnis zurückrief, hatte Erion in ihrem zerschlissenenGewand hundertmal 
anmutiger und hoheitsvoller ausge-sehen. Felis' Gesicht war noch immer gerötet, und 
Lyrasah, daß sie geweint haben mußte. Aber das waren Tränendes Zorns gewesen.
Felis' Blick flammte auf, als sie Lyra entdeckte. Sie hieltfür die Dauer eines 
Lidzuckens inne, schob dann die Türhinter sich ins Schloß und lehnte sich dagegen. »
Nanu?«sagte sie in gespieltem Erstaunen. »Du bist hier, Lyra? Wastust du hier in der 
Küche?«
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»Ich . . . hatte nichts zu tun, und . . .«
»Aber du wolltest doch nicht etwa arbeiten und dir dieHände schmutzig machen, 
mein Kind«, unterbrach sie Fe-lis. Sie lächelte, aber der Zorn in ihrem Blick loderte 
nochheller. »Nicht doch.« Sie wandte sich an Guna. »Lyra wirddir nicht mehr helfen 
können, Guna«, sagte sie. »Arbeiten,bei denen man sich die Hände schmutzig machen 
kann,sind von jetzt an nichts mehr für sie. Unsere Lyra ist jetztetwas Besseres.«
»Bitte, Herrin!« sagte Lyra, aber Felis ließ sie gar nichterst zu Wort kommen.



Mit einer wütenden Bewegung fuhr sie herum, stemmtedie Arme in die Hüften und 
funkelte sie an. »Stimmt dasetwa nicht?« fragte sie böse. »Ich dachte, du wärest 
jetztKammerzofe. Und als solche hast du hier in der Küchenichts verloren. Geh 
hinauf zu deiner Herrin und leg dichvor ihre Tür.«
Lyra begann verzweifelt mit den Händen zu ringen. Füreinen ganz kurzen Moment 
spürte sie Wut, aber das Ge-fühl verging, ehe sie es richtig begreifen konnte, 
undTränen füllten ihre Augen. Es war so, wie sie befürchtethatte. Felis würde ihren 
ganzen Zorn bei ihr entladen. Eswar die Gelegenheit, nach der sie nur gesucht hatte, 
schonseit Monaten. »Bitte«, schluchzte sie. »Ich . . . ich wolltedas nicht. Erion hat. . . 
hat nach mir verlangt. Ich habenicht. . .«
»Wie praktisch«, unterbrach sie Felis. Sie trat einenSchritt auf sie zu, und Lyra duckte 
sich instinktiv. Aber Fe-lis lachte nur böse.
»Warum bist du so ängstlich?« fragte sie höhnisch.»Fürchtest du dich etwa? Vor mir? 
Keine Sorge, Lyra, ichwerde mich hüten, dem Schoßhündchen dieser Elbin et-was zu 
tun.« Sie lachte, trat wieder einen Schritt zurückund machte einen übertriebenen 
Hofknicks. »Eure gehor-same Dienerin, Lyra«, sagte sie. »Wenn Ihr 
irgendwelcheWünsche habt, so befehlt, und ich werde gehorchen.« IhrBlick wurde 
hart. »Solange die Elbin hier ist«, fügte siehinzu. »Aber sie wird nicht ewig bleiben, 
mein Kind. Sie
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wird gehen. Aber ich werde bleiben. Vielleicht denkst dudarüber nach.« Damit 
wandte sie sich um und ging.
Lyra begann zu schluchzen. Sie kämpfte mit aller Gewaltum ihre Fassung, aber ihre 
Kraft reichte nicht. Die Tränenrannen heiß und salzig über ihre Wangen. Nach 
einemMoment trat Guna neben sie und streichelte tröstend ihreWange. Die Berührung 
ihrer trockenen alten Haut tat aufsonderbare Weise gut.
»Siehst du, mein Kind?« flüsterte die Alte. »Ich habe esdir doch gesagt. Du und deine 
Elbin! Was hast du gedacht,was sie ist? Ein Gott? Und wenn, dann wird es dir 
nichtsnutzen.«
»Aber ich . . . ich bin unschuldig«, schluchzte Lyra. »Ichwollte Felis nicht verletzen, 
und . . . und es ist so unge-recht.« Plötzlich begann sie noch stärker zu 
schluchzen,warf sich an Gunas Brust und klammerte sich mit allerKraft an die alte 
Frau, wie ein Kind, das Schutz bei einemErwachsenen sucht.
Gunas Hand strich sanft über ihr Haar. »Ich weiß,Kind«, flüsterte sie. »Aber so ist die 
Welt nun einmal.«
Es dauerte lange, bis Lyra zu weinen aufhörte.
4.
Die Mittagszeit war vorbei, und jetzt, nachdem das Gesin-de sein gemeinsames Mahl 
eingenommen hatte und wie-der zur Arbeit auf die Felder gegangen war, hatte sich 
einetiefe Stille über dem Hof ausgebreitet. Nicht der geringsteLaut drang in den 
kleinen Raum unter dem Dach. Selbstdas Knacken der brennenden Holzscheite im 
Kamin klanggedämpft und beinahe unwirklich. Es war warm hier drin-nen, beinahe 
schon zu warm für Lyras Geschmack, unddie Luft war schlecht und verbraucht. 
Außerdem war ihrübel, wie fast ununterbrochen in den letzten beiden Ta-
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gen. Sie hätte gerne das Fenster aufgemacht, um frischeLuft in den Raum zu lassen, 
aber das Giebelzimmer lag ander Nordseite des Hauses, und die Tür war 
irgendwannvor langer Zeit einmal zerbrochen und nur lieblos mit einpaar rohen 
Brettern wieder genagelt worden und schloßnicht mehr richtig; wenn sie das Fenster 
öffnete, würdenKälte und Zugluft hereinkommen, und es würde nochunangenehmer 
werden.



Lyra bewegte sich vorsichtig auf dem kaum gepolstertenBett hin und her und 
versuchte, eine bequemere Lage zufinden, aber natürlich gelang es ihr nicht; das 
Drücken undZerren in ihrem Leib verlagerte sich nur, wurde aber nichtweniger. Seit 
ein paar Tagen schien es überhaupt keineMöglichkeit mehr zu geben, bequem zu 
sitzen, zu liegenoder auch nur zu stehen.
Ihr Leibesumfang hatte sichtlich zugenommen, und sieverspürte jetzt immer öfter ein 
neues, stechendes Ziehenin der Leistengegend, ein Gefühl, das sich von dem 
ihrmittlerweile schon vertraut gewordenen Schmerz unter-schied. So sehr, daß sie 
erschrocken zu Guna gelaufen warund sie gefragt hatte, ob irgend etwas nicht in 
Ordnungsei. Aber die Alte hatte sie nur ausgelacht und sie ein dum-mes Kind 
gescholten und ihr geraten, sich nicht den Kopfüber Dinge zu zerbrechen, von denen 
sie noch nichts ver-stand. Sie wünschte sich, es wäre bald vorbei. Die Woche,die 
noch vor ihr lag, kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Trotzallem fühlte sie, daß irgend 
etwas nicht in Ordnung war,nicht so, wie es sein sollte. Es waren schon mehr 
Kinderauf dem Hof geboren worden, und sie hatte nie eine derFrauen über 
Beschwerden wie die ihren klagen hören.
Nach einer Weile gab sie den Kampf auf, erhob sich um-ständlich und trat ans 
Fenster. Der Hof lag still unter ihr,wie ausgestorben, ein langgestrecktes, 
ungleichmäßigesRechteck, auf dem nicht einmal der Wind ein trockenesBlatt oder 
einen Halm Stroh bewegte. In den trügerischenGlanz einer Sonne getaucht, die selbst 
jetzt, zur Mittags-stunde, nur noch eine Wärme vorgaukelte, die sie nichtmehr 
spenden konnte. Und es war ruhig. Die einzigen
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Laute, die sie hörte, waren die gedämpften StimmenErions und Sjurs, die durch die 
dünne Wand in ihre Kam-mer drangen, ohne daß sie die Worte verstanden hätte.Oran 
hatte der Elbin und ihrem barbarischem Begleiter zweinebeneinanderliegende 
Kammern im obersten Stockwerkdes Haupthauses zugewiesen, nicht sein eigenes 
Zimmeroder den großzügig angelegten Gästetrakt über demPferdestall.
Aber weder Erion noch Sjur hatten auch nur mit einemWort auf diese - in Lyras 
Augen - neuerliche Beleidigungreagiert, sondern schienen im Gegenteil sehr 
zufrieden mitihrer Unterkunft zu sein. Jedenfalls verließen sie sie kaum.Selbst Lyra, 
die Erion sich noch einmal und mit großemNachdruck als persönliche Zofe für die 
Dauer ihres Auf-enthaltes auf dem Hof auserbeten hatte, bekam sie kaumzu Gesicht 
während der ersten Woche. Die beiden hattenviel geschlafen - den ersten Tag und die 
Nacht ununter-brochen und selbst noch weit in den darauffolgenden Mor-gen hinein. 
Und insbesondere Sjur aß unglaubliche Men-gen, mehr, als Lyra geglaubt hatte, daß 
ein Mann über-haupt in sich hineinstopfen konnte.
Überhaupt waren sie beide anders, ganz anders, als sichLyra vorgestellt hatte. Nicht 
daß sie irgendeine feste Vor-stellung gehabt hätte - Elben und Skrut-Barbaren 
warenkeine Bestandteile ihres Lebens, nichts, worüber nachzu-denken sich gelohnt 
hätte bis vor wenigen Tagen, sondernWesen aus einer anderen, unvorstellbar fremden 
Welt. Ei-ner Welt, die irgendwo hinter dem Horizont begann undvoller Dinge und 
Geheimnisse war, die Lyra niemals be-greifen würde. Und auch nicht wollte. Aber sie 
hatte eineziemlich feste Vorstellung davon gehabt, wie diese Weltnicht sein sollte.
Ein leises Klopfen an der Wand riß sie aus ihren Gedan-ken. Sie fuhr erschrocken 
herum, verließ das Zimmer undtrat auf den dunklen Korridor hinaus. Ihre Kammer 
lag di-rekt neben der der Elbin, eine Bedingung, die sich Erionauserbeten hatte, als 
Oran ihr und Sjur Quartier zuwies,damit sie jederzeit erreichbar war. Dabei hatte sie 
Lyra in
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den ganzen zehn Tagen kaum ein dutzendmal gerufen,und abgesehen von den 



regelmäßigen Mahlzeiten, die sieihr und Sjur brachte, hatte Lyra tatsächlich den 
größtenTeil dieser Zeit mit Schlafen und Nichtstun verbracht; einLuxus, den sie zuvor 
niemals kennengelernt hatte und derihr noch jetzt ungewohnt und beinahe verwerflich 
vor-kam. Sie war jetzt beinahe davon überzeugt, daß Erion sienicht für sich 
beansprucht hatte, weil sie sie wirklichbrauchte, sondern einzig, um sie zu schonen 
und vor Felis'Zorn in Schutz zu nehmen. Aber die Zeit auf einem Hofwie dem Orans 
war zu kostbar, um sie zu vertun; beson-ders jetzt, während der Ernte.
Erion erwartete sie, als sie die Tür öffnete und mit ge-senktem Blick eintrat. Die 
Elbin stand mit einem freund-lichen Lächeln auf den Lippen unter dem Fenster und 
strichsich scheinbar gedankenverloren eine Strähne ihres dün-nen weißen Haares aus 
der Stirn. Sie trug jetzt nicht mehrdas zerschlissene Gewand, in dem sie gekommen 
war,allerdings auch keines ihrer eigenen Kleider - von denendrei in dem Gepäck 
gewesen waren, das die Diener ausdem Wald gebracht hatten -, sondern eines von 
Felis' Fest-tagsgewändern, ein gelbweißes, bodenlanges Kleid, dasmit wenigen 
Stichen passend gemacht worden war. AnOrans Weib hatte das silberbestickte Kleid 
mit den weitenÄrmeln und dem steifen, fast bis an Erions Scheitel rei-chenden 
Kragen prachtvoll ausgesehen. An der Elbinwirkte es schäbig.
Lyra näherte sich ihr mit gesenktem Blick, die Finger vordem Bauch verschränkt. 
Wie immer, wenn sie der Elbingegenüberstand, kam sie sich ungeschickt und plump 
vorund hatte plötzlich das Gefühl, zahllose überflüssige Hän-de zu haben. »Herrin? 
Ihr habt nach mir gerufen.«
»Lyra, mein Kind«, sagte Erion. »Wie fühlst du dichheute?«
»Gut«, antwortete Lyra hastig. »Ich fühle mich . . . sehrgut. Was ist Euer Begehr?« 
Sie war verwirrt, und sie spür-te, wie ihr Herz schon wieder wild zu schlagen 
begann.Erion erkundigte sich fast jedesmal nach ihrem Befinden,
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wenn sie sich sahen, und es war keine bloße Höflichkeit.Dabei war sie nur eine 
einfache Magd, deren Wohlbefin-den für ein Wesen wie sie sicher nicht von Interesse 
seinkonnte. Überhaupt interessierte sich Erion in weit stärke-rem Maße für sie - und 
insbesondere für das Kind -, alssich Lyra erklären konnte.
Sie sah auf, blickte sich rasch im Zimmer um und er-kannte, daß sie mit Erion allein 
war. Sjur war gegangen,obwohl sie seine Stimme noch vor wenigen 
Augenblickendurch die dünne Bretterwand hindurch gehört hatte. Lyrawar erleichtert, 
daß er nicht da war. Der Skrut-Barbar hattefür sie nichts von seinem Schrecken 
verloren. Im Gegen-teil. »Es geht mir gut«, sagte sie noch einmal.
Erions Lächeln wirkte plötzlich ein ganz kleines bißchengezwungen, und wieder hatte 
Lyra das Gefühl, daß alles,was sie sah, nur eine Maske war, mühsam erzwungen, 
umdie Nervosität und - ja, und vielleicht - Furcht, die die Ei-bin darunter erfüllte, zu 
verbergen. Ihre Augen glitzerten.Sie kam näher, berührte Lyra mit der Hand an der 
Schul-ter, ließ sie einen Moment dort ruhen und legte ihr danndie Finger unter das 
Kinn, um sie zu zwingen, ihr in dieAugen zu sehen.
»Warum belügst du mich?« fragte sie. »Es geht dir nichtgut, schon seit Tagen nicht 
mehr. Du fühlst dich nichtwohl, und nachts höre ich dich stöhnen vor Schmerz.«
Lyra blickte erschrocken zu der dünnen Holzwand. Na-türlich hatte Erion sie gehört- 
sie mußte es ja, wennumgekehrt sie Sjur und die Elbin hören konnte, selbstwenn sie 
leise miteinander sprachen. Warum hatte sienicht eher daran gedacht?
Erion schüttelte den Kopf, als spräche sie mit einem un-einsichtigen Kind. »Warum 
bittest du mich nicht um Hilfe,du dummes Ding?« fragte sie. »Ich bin vielleicht nicht 
dieGöttin, für die du mich hältst, aber ich kann dir helfen, dieletzten Tage ohne 
Schmerzen zu überstehen. Schmerzensind überflüssig und dumm.« Sie lachte leise. »
Wir Frauensollten zusammenhalten, findest du nicht? Besonders,wenn uns etwas 



verbindet, so wie dich und mich.«
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»Bitte, Herrin .. .« Lyra trat einen halben Schritt zurück,so daß Erions Hand von ihrer 
Schulter glitt, senkte hastigwieder den Blick und starrte zu Boden. Es war nicht 
daserste Mal, daß Erion versuchte, sie in ein persönliches Ge-spräch zu verwickeln, 
um ihr Vertrauen zu gewinnen unddie unsichtbare Wand, die zwischen ihnen war, 
niederzu-reißen. Und es war nicht das erste Mal, daß Lyra diesenVersuch zunichte 
machte und sich verschloß. Begriff siedenn nicht, daß Lyra das nicht wollte? Es war 
nicht so, wieErion zu glauben schien, sondern gerade umgekehrt: Mehrals alles 
andere war es gerade Erions Menschlichkeit, diesie erschreckte und verunsicherte. Sie 
sah aus wie eineGöttin, aber sie war es nicht. Der größte Schock für Lyrawar 
gewesen, als sie am zweiten Morgen unaufgefordertErions Kammer betreten hatte 
und sehen mußte, daß Sjurund sie im gleichen Bett schliefen. Als sie sie oben im 
Heuentdeckt hatte, aneinandergeklammert wie zwei Liebende,da war das etwas 
anderes. Sie waren auf der Flucht gewe-sen, zwei Freunde, die allein und in einer 
Umgebungwaren, von der sie nicht wußten, ob sie ihnen freundlichoder feindselig 
gesonnen war. Daß sie jetzt, da jeder seineigenes Bett und sogar sein eigenes Zimmer 
hatte, nochimmer das Lager teilten, hatte Lyra getroffen wie einSchlag. Den 
Gedanken, der daraus folgerte, weigerte siesich selbst jetzt noch zu denken.
Nach einer Weile wurde Erion klar, daß Lyra dasSchweigen nicht von sich aus 
brechen würde. Sie seufzte,trat mit einem angedeuteten Kopfschütteln zurück 
zumTisch und sprach, nach einer neuerlichen Pause und mitdeutlich veränderter 
Betonung, weiter: »Ich muß deinenHerrn sprechen, Lyra. Geh bitte hinunter und sage 
ihm,daß Sjur und ich mit ihm zu reden haben.«
Lyra nickte und wandte sich auf der Stelle zum Gehen,aber Erion rief sie noch einmal 
zurück. »Was ist los mit dir,Lyra?«
»Was . . . was meint Ihr, Herrin?«
Erion machte eine ärgerliche Handbewegung. »Stell dichnicht dumm, denn das bis du 
nicht«, sagte sie scharf. »Seit
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zehn Tagen sehe ich dich öfter als jeden anderen Men-schen auf diesem Hof, und 
jedesmal, wenn wir uns begeg-nen, zitterst du mehr vor Furcht. Was hast du? Habe 
ichdich nicht freundlich genug behandelt? Oder ist es Sjur,den du fürchtest? Das 
brauchst du nicht.«
Lyra schluckte ein paarmal, ehe sie antwortete. In ihrerKehle saß ein harter, bitterer 
Kloß, und ihr Herz schlug biszum Hals. Warum quält sie mich? dachte sie. »Das . . 
.das ist es nicht, Herrin«, stammelte sie. »Es ist. . .«
»Nun?« fragte Erion, als Lyra nicht weitersprach. Plötz-lich, von einer Sekunde auf 
die andere, war jede Spur vonWärme aus ihrer Stimme verschwunden, und als Lyra 
er-schrocken aufsah, blickte sie in ein Gesicht, das nochimmer so schön war wie das 
eines Engels, aber kalt wieEis. Erion befahl, wie sie es gewohnt war, und dieses 
eine,nicht einmal sonderlich laut ausgesprochene Wort riß dieKluft zwischen ihnen 
tiefer auf, als sie jemals gewesenwar.
Lyra begann zu weinen. »Verzeiht, Herrin«, schluchztesie. »Ich wollte nicht 
unhöflich sein, und ich ... wollteEuch nicht erzürnen. Aber . . . aber ich bin nur ein 
ein-faches Bauernmädchen, und Ihr . . .«
»Und ich bin eine Göttin, nicht?« Erion lachte leise.»Kind, wenn du wüßtest, was du 
für einen Unsinn redest.Warum können wir nicht einfach Freundinnen sein? Wirsind 
ungefähr gleich alt, nicht wahr? Ich bin ein Menschwie du, und . . .«
»Nein, das seid Ihr nicht«, fiel ihr Lyra ins Wort. Sie er-schrak beinahe selbst über 
ihren Mut, die Elbin zu unter-brechen und diese Worte auszusprechen, aber 



gleichzeitigfühlte sie sich erleichtert. Sie mußte es einfach ausspre-chen. Sie atmete 
tief und sah die Elbin fest an. »Das seidIhr nicht, Herrin«, sagte sie noch einmal. »Ich 
bin eineSklavin, die von ihrem Herren freigelassen wurde und ihmjetzt aus freien 
Stücken dient, weil es keinen anderen Ortgibt, an den sie gehen könnte. Und Ihr seid 
eine Elbin.«
»Und du glaubst, deshalb wäre ich etwas Besseres alsdu?«
57
»Ja«, antwortete Lyra fest. »Das glaube ich. Ihr seid eineGöttin, und ich nur ein 
einfaches Mädchen. Bitte laßt esso, wie es ist, denn es ist gut so.«
»Du hast Angst«, behauptete Erion. Ihre Stimme hatteihre Schärfe wieder verloren 
und klang jetzt nur noch ver-wirrt. »Wovor hast du Angst, Kind? Vor mir? Vor Sjur?
«
»Nein«, antwortete Lyra, obwohl die Worte der Elbin eingutes Teil Wahrheit 
enthielten. Aber das war nicht alles.»Ihr. . . Ihr seid sehr gut zu mir, Herrin«, 
stammelte sie.»Und ich bin Euch sehr dankbar dafür und glücklich, inEurer Nähe 
bleiben zu dürfen. Nur Ihr ... Ihr werdet nichthierbleiben. Aber ich.«
Einen Moment lang blickte Erion sie verwirrt an, dannerschien ein betroffener 
Ausdruck auf ihren Augen. »Fe-lis«, murmelte sie. »Es ist Felis, vor der du Angst 
hast,nicht wahr?«
Lyra schwieg. Was hätte sie antworten sollen? Daß dieElbin recht hatte und daß Felis 
sie bestrafen und vielleichtdavonjagen würde, sobald sie und ihr Begleiter vom 
Hofverschwunden waren? Daß alles gut gewesen war, bevorErion kam, und daß sie 
mit der Hilfe, die sie Lyra gegebenhatte, alles zerstört hatte? Sie wußte, daß Felis 
nicht eherruhen würde, bis ihre Rache befriedigt war. Aber daskonnte sie nicht sagen.
Und es war auch nicht nötig. Ihre Gedanken mußtenüberdeutlich auf ihrem Gesicht zu 
lesen sein. »So ist dasalso«, fuhr Erion fort. »Du hast Angst vor deiner Herrin.Und es 
ist meine Schuld, daß es so weit gekommen ist.«Lyra wollte widersprechen, aber 
Erion ließ sie gar nicht zuWort kommen. »Ich glaube, ich verstehe dich jetzt«, fuhrsie 
fort. »Aber wenn es das ist, was du fürchtest, dann istdeine Angst grundlos. Sjur und 
ich werden in wenigen Ta-gen abreisen. Du kannst mit uns kommen, wenn du 
willst.Nachdem das Kind geboren ist, heißt das«, fügte siehinzu.
Für einen Moment, einen ganz kurzen Moment nur,glomm neue Hoffnung in Lyra 
auf. Aber der Funke er-losch, ehe er richtig aufgeflammt war. »Es würde nicht
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gutgehen«, murmelte sie. »Ihr seid sehr freundlich, Her-rin, aber es ... es wäre nicht 
richtig. Ich gehöre nicht zuEuch.« Und Ihr nicht zu uns, fügte sie in Gedanken 
hinzu.Aber das sprach sie nicht laut aus.
Erion setzte dazu an, etwas zu sagen, schüttelte aberdann bloß den Kopf und runzelte 
die Stirn.
»Kann ich ... gehen?« fragte Lyra. Ihre Hände zitterten.Die wenigen Worte hatten ihre 
Kraft aufgebraucht.
»Ich gehöre nicht zu euch«, murmelte Erion. »Ich wußtenicht, daß es so schlimm ist.
« Wieder schwieg sie einenMoment. Ihre Finger fuhren in einer unbewußten Bewe-
gung über den Rand der Tischplatte. Sie lächelte, aber eswar ein trauriges Lächeln, 
und es galt nicht Lyra. Als sieaufsah, war ihr Blick verändert, aber diesmal 
vermochteLyra den Ausdruck in ihren Augen nicht mehr zu deuten.»Eine Göttin«, 
sagte sie noch einmal. »Das ist es also, wasich für dich bin, für dich und all die 
anderen. Und duwillst nicht, daß ich dir diese Illusion zerstöre, nicht wahr?Obwohl 
du weißt, daß es nicht so ist.« Lyra antwortetenicht, aber das hatte die Elbin 
offensichtlich auch nicht er-wartet. »Du setzt mich immer wieder in Erstaunen«, 
fuhrsie fort. »Ist es so, wie ich es sagte?«



»Bitte, Herrin«, murmelte Lyra. »Ich . ..«
Erion winkte ab. »Es ist gut«, sagte sie. »Ich will dichnicht quälen. Aber ich will auch 
nicht«, fügte sie hinzu,»daß du mich anbetest. Ich bin weder eine Göttin noch ir-
gendeine andere Art von höherem Wesen, Lyra, und ichmöchte, daß du das begreifst. 
Ich bin ein Mensch wie du,wie Oran und Felis, ja, selbst wie Sjur.«
Sie mußte bemerkt haben, wie Lyra bei der Erwähnungdes Skruta erschrocken 
zusammenfuhr, denn sie setzte miteinem Lächeln hinzu: »Ich verlange nicht, daß du 
es jetztschon begreifst, aber im Grunde gibt es keinen Unter-schied zwischen uns. 
Wir alle gehören zu einem einzigengroßen Volk. Selbst Sjur und seine Brüder, die ihr 
fürDämonen haltet, stammen von den gleichen Vorvätern abwie du und ich. Es ist 
wichtig, daß du das verstehst, Lyra.Wichtig für dich. Und auch wichtig für mich.«
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»Ich ... werde es versuchen«, stammelte Lyra. »Aber esist schwer, so etwas zu 
glauben.«
»Das brauchst du auch nicht«, antwortete Erion. »Nichtjetzt. Aber es könnte später 
einmal sehr wichtig für dichsein, deshalb merke dir meine Worte gut.« Sie 
lächeltenoch einmal und wurde dann übergangslos ernst, bliebaber weiter freundlich. 
»Und jetzt geh und sage deinemHerrn Bescheid, daß ich ihn zu sprechen wünsche.«
Diesmal war es Lyra, die zögerte, ihrem Befehl zu fol-gen. Aber die Elbin sprach 
nicht weiter, und nach einemweiteren Moment verließ sie den Raum und ging ins 
Erd-geschoß hinunter, um Oran zu suchen.
Er war nicht in seinem Zimmer, aber das hatte sie auchnicht erwartet. Während der 
Erntezeit wurde jede Handauf dem Hof gebraucht. Und jetzt, als mit ihr und 
demMann, der fortgeritten war, um Erions Botschaft zu über-bringen, gleich zwei 
Kräfte fehlten, packte Oran mit an.Selbst aufs Feld ging er zwar nicht mehr, seit er in 
die Jah-re gekommen war und jeden Wetterumschwung alsschmerzhaftes Reißen in 
den Knochen spürte. Aber erkümmerte sich um die Ställe. Sie ging in die Küche, in 
derHoffnung, dort Guna zu treffen und nach Orans Verbleibfragen zu können. Aber 
auch die Küche war leer.
Sie verließ das Haus, trat auf den Hof hinaus und wand-te sich nach kurzem 
Überlegen zum Stall. Eine der neuenZuchtkühe, die Oran im Sommer erstanden hatte, 
um fri-sches Blut in die Herde zu bringen, stand im Begriff zukalben. Vielleicht 
würde sie ihn dort finden.
Wärme und der Geruch nach feuchtem Stroh, Kuhmistund frischem Viehfutter 
schlugen ihr wie eine stickigeWolke entgegen, als sie durch die nur angelehnte Tür 
tratund sich umsah. Der große, durch vier Verschlage unter-teilte Raum war dunkel, 
die Läden vor den winzigenFenstern waren vorgelegt, um die Wärme drinnen und 
dieKälte des Herbstes draußen zu halten. Die meisten Ver-schläge waren leer; auf den 
Weiden stand noch Gras, undes war noch nicht so kalt, daß die dickfelligen Tiere 
denganzen Tag im Stall verbringen mußten. Aber aus dem
60
Hintergrund des Raumes, dort, wo sich Schatten undDunkelheit ballten, ertönte ein 
dumpfes, zufriedenes Mu-hen. Dann hörte sie Stimmen, und die Schatten formtensich 
zu den Umrissen von vier oder fünf Menschen.
»Herr?« fragte sie. »Seid Ihr hier?«
Ihre Stimme verlor sich fast in der Weite des Raumes,aber einer der Schatten bewegte 
sich, hob den Kopf undblickte einen Herzschlag lang stumm zu ihr herüber.
»Herr?« fragte sie noch einmal und etwas lauter. »SeidIhr es?«
»Ich bin hier«, antwortete Oran aus der Dämmerung vorihr. Seine Stimme klang 
ungehalten. »Mach die Tür hinterdir zu und komm her. Was willst du?«
Der gereizte Unterton in seiner Stimme erschreckteLyra. Sie hatte Oran nicht mehr 



als drei- oder viermal ge-sehen, seit Erion und Sjur auf dem Hof waren, und er warihr 
jedesmal ausgewichen. Sie hatte gehofft, daß wenig-stens er sie seinen Groll auf die 
ungebetenen Gäste nichtspüren lassen würde, wie es Felis tat, aber es schien 
genauumgekehrt. Oran machte, obwohl er ganz genau wissenmußte, wie unsinnig es 
war, sie zur Zielscheibe seines Zor-nes, der von der Elbin wirkungslos abprallte. 
Vielleichtwar er auch zu lange mit Felis zusammen gewesen in denletzten zehn 
Tagen.
Sie vertrieb den Gedanken, ging vorsichtig, um nicht inder Dunkelheit zu stolpern, 
auf die Schatten am hinterenEnde des Stalles zu und strengte ihre Augen an. Die 
Kuhhatte gekalbt: ein winziges, schwarzweißes Etwas, das un-sicher auf 
spindeldürren Beinchen zu stehen versuchteund immer wieder ins Stroh zurückfiel. 
Es roch durchdrin-gend nach Blut und frischem Kuhdung, und als sie näherkam, sah 
sie, daß Oran und die beiden Knechte, die ihmbeigestanden hatten, über und über mit 
Blut beschmiertwaren. Orans Gesicht glänzte vor Schweiß und war ge-rötet. Es mußte 
eine sehr schwere Geburt gewesen sein.
»Was willst du?« fragte Oran noch einmal. »Siehst dunicht, daß wir zu tun haben? 
Also sag, was es gibt, undverschwinde wieder.«
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Lyra blickte ihn erschrocken an. Der Ausdruck auf sei-nem Gesicht war in der 
Dunkelheit noch immer nicht zuerkennen, aber seine Stimme klang gereizter, als sie 
sicherklären konnte. Dann bewegte sich der vierte Schatten,und sie erkannte Felis.
»Die ... die Elbin schickt mich, Herr«, stotterte sie, glei-chermaßen erschrocken über 
Felis' Anwesenheit wie er-leichtert, den Grund für Orans scheinbaren Zorn zuwissen. 
Natürlich würde er nach allem nicht auch nocheine Auseinandersetzung mit seiner 
Frau riskieren. Undnatürlich hatte Felis die Gunst der Stunde ausgenutzt,ihren Einfluß 
auf ihn wieder zu verstärken.
»Erion?« fragte Oran überflüssigerweise.
»Sie verlangt nach Euch, Herr.«
»Ich kann hier jetzt nicht weg«, sagte Oran gereizt.»Was will sie von mir?«
»Das hat sie nicht gesagt, Herr.« Erions Nervosität fielihr ein, und fast gegen ihren 
Willen setzte sie hinzu: »Aberes schien dringend zu sein.«
»Dringend!« Oran schnaubte, aber er kam nicht dazu,noch mehr zu sagen, denn in 
diesem Moment trat Felis ne-ben ihn und legte ihm beruhigend die Hand auf 
denUnterarm. »Geh nur«, sagte sie. Lyra glaubte ein rasches,böses Lächeln über ihre 
Züge huschen zu sehen, war sichaber nicht sicher. »Du mußt gehorchen, wenn die 
Elbindich ruft. Das Schlimmste ist ja geschafft, und die Männerund ich werden mit 
dem, was noch zu tun ist, schon fer-tig.« Sie machte eine Pause, als würde sie Atem 
schöpfen,aber in Wahrheit nutzte sie die Zeit zu einem raschen, bos-haften Blick in 
Lyras Richtung, den Oran nicht bemerkte.»Lyra kann uns ja helfen, bis du zurück 
bist.«
Für die Dauer eines Atemzuges blickte Oran seine Frauscharf an. Aber er sagte 
nichts, sondern zuckte bloß mitden Achseln und verließ den Stall. Lyra widerstand 
imletzten Moment der Versuchung, sich herumzudrehenund ihm sehnsüchtig 
nachzublicken. Mit einem Male hattesie Angst.
»Komm, Lyra«, zischte Felis. Sie gab sich jetzt nicht ein-
62
mal mehr Mühe, sich vor den beiden Knechten zu beherr-schen. »Es gibt noch Arbeit.
« Sie lächelte böse, trat einenhalben Schritt zur Seite und deutete auf die Kuh und 
ihrKleines. Lyras Augen hatten sich an die Dunkelheit ge-wöhnt, und sie sah, daß das 
Muttertier vor Erschöpfungzitterte und seine Augen von einem fiebrigen Glanz 
erfülltwaren. Schaumiger weißer Speichel tropfte aus seinemMaul. Sie verstand jetzt, 



warum Oran so ungehalten gewe-sen war. Er sorgte sich um das Tier. Die drei Kühe 
und derStier waren teuer gewesen, und Oran hatte lange überlegt,ehe er sie 
angeschafft hatte. Eine tote Kuh würde einenschweren Schlag für ihn bedeuten. Ohne 
ein weiteresWort trat sie in den hölzernen Verschlag und kniete nebendem Kalb 
nieder. Es war noch feucht, und so griff sie sicheine Handvoll Stroh und begann es 
vorsichtig abzureiben.»Was ist es?« fragte sie. »Ein Kälbchen oder ein Bulle?«
Einer der Knechte wollte antworten, aber sie sah, wieFelis ihn mit einer herrischen 
Geste zum Schweigen brach-te und langsam näherkam. »Jedenfalls kein Bastard
«,sagte sie, scharf und in einem Ton, der Antwort forderte.Lyra senkte den Blick und 
tat so, als konzentriere sie sichganz darauf, das Jungtier trockenzureiben, aber 
Felisschien nicht so rasch bereit, aufzugeben. Sie starrte einenMoment lang auf Lyra 
herab, wortlos und voller nur nochmühsam verhaltenem Zorn, dann fuhr sie herum 
undherrschte die beiden Knechte an: »Geht hinaus!«
»Aber Herrin!« widersprach einer der beiden Männer.»Ihr . ..«
»Geht hinaus!« sagte Felis noch einmal, und diesmal zit-terte ihre Stimme, als 
beherrsche sie sich nur noch mitMühe, um nicht loszuschreien. »Das bißchen, das 
hiernoch zu tun ist, erledigen wir schon. Ihr werdet dringen-der draußen auf den 
Feldern gebraucht.«
Einen Moment lang leisteten die beiden noch Wider-stand, dann nickte einer von 
ihnen und ging, und auchder zweite senkte den Blick, legte die besudelte Schürzeab, 
die er über seinen Kleidern trug, und wandte sich zurTür. Der Blick, mit dem er Lyra 
streifte, spiegelte Mitleid.
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Felis schwieg, bis die beiden Knechte die Scheune ver-lassen hatten. Dann wandte sie 
sich um und starrte Lyravoller Haß an. »Fühlst du dich wohl, mein Kind?« fragtesie.
Lyras Herz hämmerte, als wolle es zerspringen. Sie hatteAngst, mehr Angst als 
jemals zuvor. Aber es war keineAngst um sich, sondern um das ungeborene Leben, 
dassie in sich trug und dem Felis' Haß galt.
»Oh, du fühlst dich nicht wohl«, sagte Felis. »Das tut mirleid. Vielleicht finden wir 
eine Möglichkeit, etwas dagegenzu tun, was meinst du? Ich habe gehört, daß 
Schwangereviel Bewegung brauchen, besonders in den letzten Tagen.«Sie trat 
zurück, sah sich suchend um und deutete schließ-lich auf den blutigen Klumpen der 
Nachgeburt, der nochim hinteren Teil des Verschlages lag. »Warum nimmst dudir 
nicht Eimer und Schaufel und machst das weg?« fragtesie. »Es stinkt, und du weißt, 
wie viel Wert Oran auf Sau-berkeit in den Ställen legt.«
Lyra ließ das Stohbüschel fallen, stand umständlich undzitternd auf und starrte Felis 
aus vor Schrecken geweitetenAugen an. Sie verstand nicht, was mit Orans Weib vor-
ging. Daß Felis zornig auf sie war und sie am liebstenschon vor Monaten vom Hof 
gejagt hätte, wußte sie, undsie hatte auch immer gewußt, daß es eines Tages zu 
dieserAuseinandersetzung zwischen ihnen kommen würde. Ei-ner 
Auseinandersetzung, deren Sieger schon von vorn-herein feststand. Aber was sie jetzt 
in Felis' Augen las,das war Haß, blanker, grenzenloser Haß.
Und plötzlich begriff sie, daß Felis sie töten wollte. Sieund das Kind, das sie von 
Oran empfangen hatte.
»Bitte, Felis .. .«, stammelte sie. »Ich . . . ich fühle michnicht wohl, und ich ... ich 
bitte Euch . . .«
Felis lachte böse, als Lyra mitten im Satz stockte. Für ei-nen endlosen, quälenden 
Moment stand sie nur da undweidete sich an Lyras Hilflosigkeit. In ihren Augen 
flamm-te ein Feuer wie im Blick einer Wahnsinnigen, einer Beses-senen . . .
»Du fühlst dich nicht wohl«, wiederholte sie höhnisch.
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»Das tut mir leid, mein Kind, wirklich. Ich hoffe, du hastdich dafür umso wohler 
gefühlt, als du mit meinem Mannim Bett gelegen hast, du Schlampe.« Sie trat auf sie 
zu undhob die Hand, als wolle sie sie schlagen, tat es aber nicht,sondern gab sich 
damit zufrieden, sich weiter an LyrasSchrecken zu weiden. »Nimm den Eimer!« sagte 
sie hart.
Lyra hielt ihrem Blick nicht stand. Gebeugt und zitterndvor Furcht, daß Felis sie doch 
noch schlagen würde, gingsie an ihr vorüber, holte Eimer und Schaufel aus dem klei-
nen Verschlag neben der Tür und kam zurück. Ihr Pulsjagte, und jeder einzelne 
Schlag wurde von einem dün-nen, tiefgehenden Stich in ihrem Leib begleitet, 
einSchmerz, der ihr den Schweiß auf die Stirn trieb. EinenMoment lang dachte sie 
ernsthaft daran, einfach davonund zu Erion zu laufen, wo sie in Sicherheit 
gewesenwäre. Aber sie wußte, daß Felis sie einholen würde, ehesie die Tür erreicht 
hatte.
»Fang an!« befahl Felis.
Zitternd vor Furcht setzte Lyra den Eimer ab, griff nachdem Strick, der um den Hals 
der Kuh lag, und versuchtedas Tier aus dem Verschlag zu ziehen. Die Kuh 
sträubtesich einen Moment, stieß einen fast kläglichen Laut ausund machte einen 
einzelnen, schwerfälligen Schritt. Lyraverlor das Gleichgewicht, und wäre nicht der 
Strick in ih-ren Händen gewesen, an dem sie sich festhalten konnte,wäre sie gestürzt.
»Bitte, Herrin!« flehte Lyra. Der Stall begann sich vor ih-ren Augen zu drehen. Ein 
bitterer Geschmack stieg ausihrem Magen hoch. »Ich ... ich kann das nicht mehr. 
Mirist übel.«
»Übel?« Felis lachte meckernd. »Mach weiter, dann ver-geht dir die Übelkeit schon. 
Du wirst sehen, die Bewegungtut dir gut. Vor allem, nachdem du zehn Tage lang 
imHaus eingesperrt gewesen bist.«
Lyra wankte. Der Strick in ihren Händen fühlte sich miteinem Male naß und klebrig 
an, wie mit Blut getränkt, aberes waren ihre Handflächen, die feucht wurden vor 
kaltemSchweiß. »Warum haßt Ihr mich?« wimmerte sie.
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»Hassen?« Felis schüttelte den Kopf und lachte wieder,laut und heftig und voller 
Verachtung. »Du überschätztdich, mein gutes Kind«, verkündete sie böse. »Du bist 
esgar nicht wert, daß ich dich hasse. Du bist nicht mehr alsein Stück Dreck, und 
Dreck haßt man nicht. Man fühlt nurEkel, wenn man ihn anfassen muß. Aber man 
kann ihnentfernen.«
Irgend etwas in Lyra schien sich zu spannen, rasch undhart, bis der Druck fast 
unerträglich wurde: Hilflosigkeit,Furcht, Angst und grenzenloser Schrecken erfüllten 
sie -aber da war auch etwas Neues, etwas Unerhörtes, das zudenken sie sich selbst 
jetzt noch zu weigern versuchte. DerGedanke an Widerstand war ihr bisher nie 
gekommen.Nicht nur, weil sie sich krank und elend fühlte und Felisviel stärker war 
als sie, sondern einfach, weil sie eineMagd war und Felis ihre Herrin.
Aber es ging nicht um sie. Wichtig war allein das Lebendes Kindes, das sie unter dem 
Herzen trug und das daraufwartete, in ein paar Tagen geboren zu werden. Sie 
hättesich vielleicht nicht einmal gewehrt, wenn Felis versuchthätte, ihr die Kehle 
durchzuschneiden, wäre das Kindnicht gewesen. Aber sie würde nicht zulassen, daß 
ihmetwas geschah.
Der Gedanke gab ihr noch einmal neue Kraft. Sie schüt-telte das Schwindelgefühl ab, 
ließ den Strick los und tratzwei, drei Schritte zur Seite. Felis atmete scharf ein 
undkam wieder auf sie zu. Aber diesmal wich Lyra nicht mehrvor ihr zurück, sondern 
blieb stehen und sah ihr zitterndvor Angst, aber trotzdem entschlossen in die Augen.
Felis blieb stehen. Für einen Moment spiegelte ihr Ge-sicht Verwirrung. »Du weigerst 
dich?« zischte sie. »Duwidersetzt dich meinen Befehlen, du kleine Hure? Was bil-



dest du dir ein? Du fühlst dich sicher, weil diese Elbin dichschützt, wie? Setz nicht zu 
sehr darauf, Lyra. Sie wird ge-hen, und . . .«
»Und ich auch«, fiel ihr Lyra ins Wort. Sie spürte, daßjedes weitere Wort alles nur 
noch viel schlimmer machenwürde und sie gut daran täte, ein paar Schläge und
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Beschimpfungen hinzunehmen, aber sie konnte nicht mehrschweigen. »Ich werde 
gehen«, sagte sie noch einmal. »Ichbleibe nicht hier. Erion wird . . . mich mitnehmen.
«
»Dich mitnehmen!« wiederholte Felis schrill. Sie ver-suchte zu lachen, aber es klang 
unsicher. »Du bist ver-rückt, Lyra.«
»Sie hat es versprochen«, antwortete Lyra. »Sie hat ge-sagt, ich kann mit ihr 
kommen. Ich . . . werde gehen.Wenn das Kind geboren ist, verlasse ich den Hof. 
KeineSorge, Felis - ich werde Euch Euren Platz nicht längerstreitig machen.«
»Meinen Platz . . .« keuchte Felis. Plötzlich schrie sie:»Glaubst du vielleicht, du 
hättest hier irgendwelche Rech-te, nur wegen des Bankerts, den du erwartest, du Mist-
stück?!« Damit sprang sie vor, so schnell, daß Lyrasinstinktive Abwehrbewegung zu 
spät kam, versetzte ihreine schallende Ohrfeige und gab ihr mit der anderenHand 
einen Stoß in den Leib.
Der Schmerz war unbeschreiblich. Lyra krümmte sich,fiel auf die Knie und wollte 
schreien, aber ihre Kehle warwie zugeschnürt; sie konnte nicht einmal mehr atmen 
undbrachte nur ein würgendes Stöhnen zustande. DerSchmerz nahm nicht ab, sondern 
zu und steigerte sich zueinem brennenden, unerträglichen Wühlen, als fräßen 
sichtausend tollwütige Ratten durch ihre Eingeweide. Felis'Hand krallte sich in ihr 
Haar, riß ihr brutal den Kopf inden Nacken und schlug gleich darauf ein zweites Mal 
inihr Gesicht.
»Ich werde dir zeigen, wer hier die Herrin ist, du Schlampe!«schrie sie. »Meinen 
Platz streitig machen, wie? Das hast dudir fein ausgerechnet, wie? Dir von Oran ein 
Kind machenzu lassen und dann ausgesorgt zu haben! Aber auf diesemHof ist nur für 
eine Herrin Platz, und wenn es hier einenErben geben wird, dann werde ich ihn 
gebären, nicht du!«Sie riß Lyra brutal an den Haaren auf die Füße und schlugsie 
erneut, so hart sie konnte. Lyra spürte den Schmerzkaum, aber sie taumelte zurück, 
prallte gegen das Gatterund klammerte sich instinktiv fest, um nicht wieder zu fal-
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len. Felis begann hysterisch zu kreischen, setzte ihr nachund holte wieder aus.
Lyras Arm bewegte sich ohne ihr Zutun nach oben, fingFelis' Hand ab und verdrehte 
sie, gleichzeitig holte sie mitder anderen Hand aus und schlug zu, nicht mit der fla-
chen Hand, wie Felis es getan hatte, sondern mit derFaust, so daß Felis' Unterlippe 
aufplatzte und dunkles Blutüber ihr Kinn rann.
Felis taumelte zurück und stieß einen Schrei aus. Lang-sam, als koste sie die 
Bewegung unendliche Mühe, hob siedie Rechte, tastete über ihre aufgesprungene 
Unterlippeund hob die Hand vor die Augen. Ihr Gesicht hatte alleFarbe verloren.
»Blut!« flüsterte sie. Ihre Stimme klang flach, tonlos.»Ich blute. Du . . . hast. . . mich . 
. . geschlagen!« IhreStimme brach. Ein kleines, sonderbares Geräusch kamüber ihre 
Lippen.
Auch Lyra war erstarrt. Ganz langsam begriff sie, wassie getan hatte. Sie hatte ihre 
eigene Herrin geschlagen!
Sie war verloren. Für einen kurzen Moment, für dieDauer eines Gedankens nur, hatte 
sie die Beherrschungverloren. Für einen Moment hatte ein Teil ihres Selbst, vondem 
sie zuvor nicht einmal gewußt hatte, daß es ihn gab,die Kontrolle über ihr Denken 
und Handeln übernommen,und sie würde einen furchtbaren Preis dafür 
bezahlenmüssen. Felis würde sie vom Hof jagen. Sie würde dafürsorgen, daß Oran sie 



verstieß, sie vielleicht wieder in denSklavenstand zurückwerfen lassen und sie 
verkaufen.
»Bitte, Herrin . . .«, stammelte sie. »Das . . . das wollteich nicht. Ich . . .«
Felis hörte ihre Worte gar nicht. Ihre Lippen begannenzu zittern, und ihr Gesicht hatte 
alle Farbe verloren.»Du ... du kleines Miststück!« keuchte sie. »Du verdamm-te Hure! 
Du wagst es, die Hand gegen deine Herrin zuerheben? Dafür bringe ich dich um! Ich 
erschlage dich! Ichwerde dich lehren, mich zu schlagen!« Sie begann zu krei-schen, 
hob die Fäuste und sprang auf sie los. Lyra ducktesich und hob angstvoll die Hände 
über den Kopf.
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Aber Felis kam nicht dazu, sich auf sie zu stürzen. Wieaus dem Boden gewachsen 
tauchte ein schlanker, hellerSchatten hinter ihr auf, griff nach ihrem Arm und riß 
ihnkraftvoll zurück. Felis brüllte vor Schmerz, fiel hintenüberund krümmte sich zu 
einem wimmernden Ball zu-sammen.
»Was geht hier vor?!«
Die Worte durchschnitten das Halbdunkel des Stalleswie Peitschenhiebe, hart und 
befehlend, aber Lyra war un-fähig, zu antworten. Ihr Blick verharrte einen Moment 
aufFelis, die sich wimmernd vor Schmerz am Boden krümm-te, und saugte sich dann 
an dem schmalen, von silberwei-ßem Haar eingefaßten Gesicht vor ihr fest. »Erion!«
»Ich habe gefragt, was hier vorgeht!« schnappte die Ei-bin. Ihre Stimme hatte noch 
immer diesen tödlichen,metallischen Klang, der kalt war wie Eis und schneidendwie 
Stahl und ihr menschliches Äußeres Lügen strafte.Aber es war Felis, die antwortete, 
nicht Lyra.
»Sie hat mich geschlagen, Herrin!« wimmerte sie. »DieseSchlampe hat die Hand 
gegen ihre Herrin erhoben! Ichhabe mich nur zu wehren versucht.« Sie stemmte 
sichhoch, fiel mit einem Schmerzlaut zurück, als sie die ver-letzte Schulter 
versehentlich belastete, und deutete auf ihrblutüberströmtes Kinn. »Seht doch, wie sie 
mich zugerich-tet hat!«
Erion drehte sich langsam zu ihr um. Ihr Blick war kalt,als sie auf sie herabsah. »So?
« fragte sie. »Mir schien eseher, als hätte sie sich nur gewehrt, als Ihr versuchtet, 
sieumzubringen, Felis.«
»Das ist nicht wahr!« wimmerte Felis. »Ich habe michnur gewehrt. Sie ist wie eine 
Furie auf mich losge-gangen.«
»Schweig, Felis!« befahl Erion. »Ich habe alles mit ange-sehen. Von Anfang an.«
Das war nicht wahr.
Es dauerte einen Moment, bis Lyra klar wurde, daß dieElbin log. Sie hatte das Öffnen 
der Tür und ihre Schrittegehört, nicht bewußt, denn dazu war sie in diesem Mo-
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ment viel zu aufgeregt gewesen. Aber jetzt, als sie ErionsWorte durch einen Schleier 
von Schmerz hindurch ver-nahm, glaubte sie die Szene noch einmal in allen Einzel-
heiten zu erleben. Erion hatte den Stall betreten, in genaudem Moment, in dem sie 
selbst Felis geschlagen hatte. Elbenkonnten doch nicht lügen!
Und trotzdem tat sie es ...
»Nun?« fragte Erion herrisch. »Ist das alles, was Ihr mirsagen wollt, Felis? Grundlose 
Beschuldigungen undLügen?«
Lärm von draußen bewahrte Felis davor, antworten zumüssen. Einer der beiden 
Torflügel wurde unsanft aufge-rissen, und zwei Gestalten stürzten in den Stall. Oran 
undSjur.
»Zum Teufel, was geht hier vor?« polterte Oran. »Wassoll das Geschrei und . . .« Er 
verstummte mitten im Satz, alser näher kam und sah, was geschehen war. Für einen 
Mo-ment stand er einfach da und glotzte blöde und rangsichtlich nach Atem, dann 



hatte er sich wieder in der Ge-walt, eilte zu Felis und kniete neben ihr nieder. 
Feliswimmerte vor Schmerz, als er versuchte, die Hände unterihre Schultern zu 
schieben und sie aufzurichten.
»Was ist passiert?« fragte er barsch.
»Lyra«, wimmerte Felis. Mühsam stemmte sie sich aufdem unverletzten Arm hoch, 
deutete auf ihre zerschlageneLippe und wies dann anklagend auf Lyra. »Sie hat es ge-
tan!« sagte sie. »Sie hat mich geschlagen, weil sie nichtarbeiten wollte, und mein 
Arm ist gebrochen . . .«
»Nicht gebrochen«, unterbrach sie Sjur. »Nur ausge-kugelt, aber das ist kein Problem.
« Woher wußte er das? dachteLyra verstört. Er war nicht dabeigewesen, als es 
geschah!Sjur lächelte, ließ sich neben Felis auf die Knie sinken, griffmit beiden 
Händen nach ihrem Arm und der Schulter undmachte eine blitzschnelle, kraftvolle 
Bewegung. Es gab ei-nen hörbaren, knirschenden Laut, und Felis schrie auf, alshätte 
man ihr einen glühenden Dolch in den Leib ge-stoßen.
Sjur stand auf und wischte sich die Hände an den Ho-
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senbeinen ab, als hätte er sich beschmutzt. »Seht Ihr?«sagte er in beiläufigem Ton. »
Alles wieder in Ordnung.«
Oran sprang mit einem wütenden Ruck auf. Seine Au-gen flammten. Seine Hände 
waren leicht geöffnet, alswolle er sie dem Skruta um die Kehle legen und zudrük-ken. 
»Verdammt!« brüllte er. »Ich will wissen, was hiergeschehen ist!«
»Sie hat mich geschlagen«, wimmerte Felis. »Sie hatmich angegriffen, Oran!«
»Das ist nicht wahr«, sagte Erion ruhig.
Oran fuhr herum, funkelte sie einen Herzschlag langwütend an und trat auf sie zu. 
Sjur spannte sich.
»Was ist hier geschehen?« fragte Oran noch einmal. »Beiallem Respekt, Herrin, ich 
muß darauf bestehen, dieWahrheit zu . . .«
»Die Wahrheit, Oran«, unterbrach ihn Erion kühl, »ist,daß Lyra sich zur Wehr setzen 
mußte, nachdem Euer Weibversucht hat, sie umzubringen.«
»Das ist nicht wahr!« kreischte Felis. Oran erbleichte,nahm aber keinerlei Notiz von 
ihr.
Zwei, drei Sekunden lang starrte er die Elbin wortlos an,dann fuhr er herum, trat auf 
Felis zu und riß sie mit einerwütenden Bewegung auf die Füße. »Ist das wahr?« 
brüllteer.
Felis versuchte sich zu wehren. Orans Griff war hartund mußte sehr schmerzen, aber 
er lockerte ihn um keinenDeut, sondern begann Felis im Gegenteil noch zu schüt-teln, 
als sie nicht antwortete. »Ist das wahr?« brüllte er.»Hast du versucht, Lyra zu töten?«
»Zweifelt Ihr das Wort einer Elbin an, Oran?« fragteErion kalt.
Oran ließ Felis' Arm los, drehte sie abermals um undstarrte erst sie, dann Lyra an. 
Und Lyra begriff im gleichenMoment, in dem sie in seine Augen blickte, daß sie 
ihnverloren hatte, ganz egal, welche Version nun stimmte.Aber er sprach nichts von 
alledem aus, sondern senktenach einem weiteren Augenblick nur den Kopf und 
starrtezu Boden. »Nein, Herrin«, flüsterte er. »Es tut mir leid. Ich
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entschuldige mich für mein Weib. Bitte verzeiht ihr, wennIhr könnt.«
»Entschuldigt Euch bei Lyra«, erwiderte Erion. Sie wiesOrans Entschuldigung ab und 
traf ihn damit vielleicht här-ter als mit allem, was vorher geschehen war. »Wäre 
ichnicht dazu gekommen, dann hätte Euer Weib dieses un-schuldige Mädchen getötet, 
und . . .«
»Das ist nicht wahr!« kreischte Felis. »Diese alteSchlampe . . .«
Oran fuhr herum und schlug ihr den Handrücken überden Mund. Felis taumelt zurück, 



schlug die Hände vorsGesicht und begann am ganzen Leib zu zittern. Halb-erstickte, 
würgende Laute kamen aus ihrer Kehle.
»Geh«, befahl Oran. Plötzlich war seine Stimme leiseund ruhig, aber es war eine 
gefährliche Art von Ruhe, undFelis schien zu begreifen, daß es sinnlos war, weiter 
wider-sprechen zu wollen. Schluchzend raffte sie ihre Kleiderzusammen und rannte 
aus dem Stall.
»Es tut mir leid, Herrin«, sagte Oran noch einmal. »Ichentschuldige mich in aller 
Form dafür, daß mein WeibEuch beleidigt hat. Falls Ihr Genugtuung fordert, so bin 
ichbereit, sie Euch zu gewähren.«
»Genugtuung?« Erion schüttelte den Kopf. »Wofür,Oran? Es steht nicht in Eurer 
Macht oder der Eures Wei-bes, mich zu beleidigen. Sorgt dafür, daß sich etwas 
wiedies nicht wiederholt, das ist alles. Und dankt Euren Göt-tern, daß Ihr nicht sofort 
gekommen seid, als ich nachEuch sandte. Wäre ich nicht selbst 
heruntergekommen,um nach Euch zu suchen, dann wäre der Frau, die denPreis für 
das Vergnügen Eurer Nächte bezahlen muß, viel-leicht ein Unglück zugestoßen.«
Oran überhörte den scharfen Vorwurf, der sich in ihrenWorten verbarg, keineswegs. 
Unsicher blickte er zu Lyrahinüber, die noch immer gegen das Gatter lehnte und bei-
de Hände gegen den schmerzenden Leib preßte, starrteeinen Moment zu Boden und 
suchte krampfhaft nach Wor-ten. »Ich . . . kam, so schnell ich konnte«, sagte er. »
Ichwar schmutzig und voller Blut, als Lyra mir Euren Befehl
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überbrachte, und ich wollte Euch so nicht unter die Augentreten.«
»Das war klug von Euch, Oran«, meinte Sjur gehässig.»Es scheint, als hättet Ihr 
ausnahmsweise eine richtige Ent-scheidung getroffen - wenn auch keineswegs 
mitAbsicht.«
Oran schenkte ihm einen bösen Blick und wandte sichwieder an die Elbin. »Was ist 
Euer Begehr, Herrin?« fragteer steif.
Erion winkte ab. »Das hat Zeit bis später. Jetzt solltenwir uns erst einmal um Lyra 
kümmern, findet Ihr nicht?«Sie wandte sich von ihm ab, trat zu Lyra und berührte 
siemit der Hand an der Schulter. »Wie fühlst du dich, meinKind?« fragte sie.
Lyra versuchte zu antworten, aber dazu fehlte ihr dieKraft. Der Schmerz war nicht 
mehr ganz so grausam, abernoch immer schlimm genug, und jetzt, als alles 
vorbeiwar, spürte sie den tödlichen Schrecken, der hinter derAngst in ihrem Inneren 
lauerte. Sie wollte etwas sagen,aber wieder begann sich der Stall vor ihren Augen zu 
dre-hen. Der Boden, auf dem sie stand, schien zu schwan-ken.
Erion betrachtete sie einen Herzschlag lang mit wach-sender Besorgnis und winkte 
Sjur heran. »Trag sie insHaus«, sagte sie. »In meine Kammer. Schnell.«
Der Schmerz in Lyras Leib erwachte noch einmal zugrausamer Wut, als der 
hünenhafte Skruta neben sie tratund sie wie ein Kind auf die Arme hob. Sie war über-
rascht, wie sanft der Griff seiner schwieligen Hände war,aber der Gedanke entglitt 
ihr, ihr Geist verwirrte sich füreinen Moment, sie sah Bilder und Visionen, und 
derSchmerz verschwamm. Sie verlor nicht das Bewußtsein,aber sie spürte nicht, wie 
Sjur sie quer über den Hof insHaus zurück und die Treppe hinauftrug. Die nächste 
halb-wegs klare Erinnerung war, daß sie auf Erions Bett lag unddie Elbin neben ihr 
saß und ihr einen Becher mit einerscharf riechenden Flüssigkeit an die Lippen hielt. 
EinKrampf schüttelte ihren Körper. Der Schmerz erwachte
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wieder, langsam, aber unbarmherzig. Sie schrie, bäumtesich auf und versuchte den 
Becher fortzuschieben, aberErion drückte ihre Hand mit sanfter Gewalt beiseite 
undzwang sie mit dem gleichen, behutsamen und doch kraft-vollen Druck, die Lippen 
zu öffnen und zu trinken.



»Das wird dir guttun«, sagte sie. »Die Schmerzen sindgleich vorbei. Keine Sorge.«
Die Flüssigkeit schmeckte scharf und hinterließ dünne,brennende Linien in ihrer 
Kehle, als hätte sie Haare ge-schluckt. Lyra hustete, drehte den Kopf zur Seite 
undkrallte die Finger in das Bettuch. Sie fror erbärmlich.Gleichzeitig war ihr heiß, 
und der Schmerz ließ nicht nach,sondern wurde schlimmer.
»Das . . . Kind«, wimmerte sie. »Mein . . . Kind. Felis hates ... umgebracht. Es wird . . 
. sterben.« Plötzlich bäumtesie sich auf und ergriff Erion bei den Armen, so fest, 
daßsich ihre Fingernägel durch den dünnen Stoff ihres Kleideshindurch tief in ihre 
Haut gruben. »Helft mir!« flehte sie.»Es . . . darf nicht sterben! Bitte helft mir, Herrin. 
Laßtmich sterben, aber nicht mein Kind!«
Erion löste behutsam ihre Hände und streichelte ihreStirn. »Unsinn, Kindchen«, sagte 
sie. »Niemand wird ster-ben, weder du noch dein Kind. Es kommt ein paar Tage 
zufrüh, das ist alles.«
»Das stimmt nicht!« schluchzte Lyra. »Felis hat es umge-bracht, das spüre ich.«
»Sie hat niemanden umgebracht«, widersprach Erion.Aber in ihrer Stimme schwang 
eine kaum hörbare Spurvon Sorge mit. »Und sie wird dir auch nichts tun, das ver-
spreche ich. Dir wird nichts geschehen. Es wird alles gut.Du bist in Sicherheit. Alles 
wird gut werden . . .« Siesprach noch weiter, immer die gleichen, monotonen Wor-te, 
sanft und einlullend, und wie schon einmal spürteLyra, wie etwas Fremdes, Weiches 
und doch unendlichStarkes nach ihrem Willen griff und ihn auslöschte.
Der Schmerz verging, dann die Angst. Ihr Atem beru-higte sich, und die brodelnde 
Sturmflut in ihrem Innerenwurde zu einem stillen, tiefen See, in den sie hineinzusin-
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ken begann. Sie verlor auch diesmal nicht das Bewußtsein,aber sie hatte keine 
Schmerzen mehr, fühlte nicht unddachte schließlich auch nicht mehr, sondern lag nur 
nochda und wartete.Als die Sonne unterging, wurde das Kind geboren.
5.
Sie erinnerte sich kaum an die nächsten drei Tage undNächte. Sie kämpfte um ihr 
Leben, und sie erlebte diesenKampf wie den Griff einer großen, dunklen Macht, die 
ihrBewußtsein zu sich hinabzuziehen versuchte, hinab in ei-nen stillen, schweigenden 
Brunnen, der sich am Grundeihrer Seele aufgetan hatte und hinabführte in ein Reich 
desSchweigens und der Dunkelheit, in dem das große Verges-sen lockte, das aber 
nichts Erschreckendes an sich hatte,sondern nur Wärme und Geborgenheit versprach. 
Siefühlte den zähen, hin und her wogenden Kampf in ihremInneren. Aber es war 
trotzdem, als wäre sie nicht mehr alseine unbeteiligte Zuschauerin, die das alles nichts 
anging.Sie hatte keine Kraft mehr, und sie wollte auch nicht mehrkämpfen, denn 
stärker als alles andere war das Gefühl derSinnlosigkeit, das ihre Träume überlagerte 
wie ein durch-dringender Geruch. Sie wollte nicht mehr kämpfen. Nichtmehr für sich 
oder für eine Zukunft, die sie nicht hatte.Aber da war das Kind, und der Gedanke 
daran weckteWiderstand in ihr, und da war noch etwas, eine Macht, dieso sanft war 
wie die Verlockung jener Dunkelheit, die hin-ter ihren Gedanken lauerte, aber stärker, 
befehlender, unddie sie zwang, weiterzumachen, und so kämpfte sie, dreiTage und 
drei Nächte lang und fast gegen ihren Willen.
Den größten Teil dieser Zeit lag sie im Fieber da undphantasierte, und die wenigen 
Augenblicke, die sie beiBewußtsein erlebte, waren wie unheimliche Visionen aus
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einem anderen, vielleicht schlimmeren Fiebertraum. Ge-sichter kamen und gingen, 
Stimmen redeten zu ihr, ohnedaß sie die Worte verstand, und Hände machten sich 
anihr zu schaffen, fügten ihr Schmerzen zu oder lindertensie. Ein paarmal erwachte 
sie vollends und durchlebtekurze, schreckliche Momente der Qual, in denen sie 
hilflosihren Erinnerungen ausgeliefert war, aber die meiste Zeitumfing sie 



barmherziges Vergessen.
Sie war niemals allein. Selbst während der Zeit, in dersie bewußtlos dalag, spürte sie 
die Nähe eines anderenMenschen, und fast immer, wenn sie die Augen aufschlugund 
das Gesicht über sich betrachtete, war es das Erions.Einmal glaubte sie auch Sjur zu 
erkennen. Doch was sollteder Skruta an ihrem Bett, der nicht einmal ein Mensch 
warund nichts mit ihr zu schaffen hatte? Sonst saß immer dieElbin bei ihr, hielt ihre 
Hand, kühlte ihre Stirn oder sah sienur an, erfüllt von einer Traurigkeit, die Lyra sich 
nicht er-klären konnte, die sie aber erschreckte und sie bis in ihreTräume hinein 
verfolgte.
Die Träume waren schlimm. Es waren keine wirklichenAlpträume, sondern Visionen, 
Szenen und Impressionen,die an ihr vorüberzogen und nichts als Schmerz und 
einedumpfe Verzweiflung zurückließen. Fieberphantasien,aber manchmal auch mehr. 
Kurze Erinnerungen an einenSchmerz und ein plötzlich auftretendes, schneidendes 
Ge-fühl der Leere, des Verlustes, schlimmer und tiefer gehendals alles, was sie je 
zuvor erlebt hatte. Sie wußte nicht,was, aber sie hatte etwas verloren. Sie erinnerte 
sich - oderglaubte sich zu erinnern - an ein kleines, warmes, lebendesEtwas, das 
schrie und strampelte und nach einer Weileganz still und kalt wurde. Und jedesmal, 
wenn sie an die-sem Punkt ihrer Erinnerung angekommen war, hatte siedas 
Bedürfnis, zu weinen.
Schließlich erwachte sie, und auch dieses Erwachen waranders. Sie glitt nicht hinauf 
in die Wirklichkeit, sonderndämmerte für eine unbestimmbare Zeit irgendwo in 
jenemnebeligen Bereich zwischen Wachsein und Schlaf, unfähig,zurück in das 
barmherzige Dunkel zu sinken, aber auch
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genauso unfähig, die unsichtbaren Spinnweben vollendsabzustreifen und in die 
Realität hinüberzugehen. Schließ-lich war es wieder diese unsichtbare, kraftvolle 
Hand, dieihr half und den Schleier zerriß, der noch vor ihren Sinnenlag. Sie erwachte 
nicht, sondern wurde erwacht, und als siedie Augen aufschlug und der weiße Fleck 
über ihr zu ei-nem Gesicht wurde, war es das der Elbin; sie begriff, daßErions 
Zaubermacht sie erweckt hatte, und sie begriffauch, daß es Erions Kraft gewesen war, 
die den Ansturmder schwarzen Woge gebremst und sie gehindert hatte,den 
einfacheren Weg zu nehmen und aufzugeben.
Der Gedanke führte einen anderen, schrecklicheren imGeleit: das Bild eines kleinen, 
rosigen Körpers, der plötz-lich aufgehört hatte, sich zu bewegen, und eine krächzen-
de Stimme, die mit einem Male verstummt war. Es waretwas Endgültiges an dieser 
Erinnerung. Sie versuchte siezu vertreiben, aber es ging nicht, weil sie wußte, was 
siebedeutete. Aber auch der Schmerz, auf den sie wartete,stellte sich nicht ein, auch 
nicht, als ihre Gedanken klarerwurden und sie ihren Körper zu spüren begann. Sie 
fühltesich verwirrt, verloren und unendlich einsam, obwohl dieElbin in ihrer Nähe 
saß. Mit einem Male fiel ihr der Tagein, an dem ihre Mutter gestorben war. Ihre 
Erinnerungdaran war nur unscharf und voller Nebel und blinder Flek-ken, wo sich das 
Vergessen breit gemacht hatte, aber sieerinnerte sich, daß das Gefühl damals ähnlich 
gewesenwar. Keine Hysterie, keine Schreie, kein sich Winden oderToben, sondern 
eher ein kaltes, lähmendes Gefühl von soist das also. So. Der Schmerz war später 
gekommen.
Erion beugte sich vor, berührte sie mit den Fingerspitzenan der Wange und lächelte; 
ohne eine Miene zu verziehenund nur mit den Augen, aber trotzdem warm und 
vollerHerzlichkeit. Lyra spürte es, mit beinahe übernatürlicherKlarheit, so wie sie 
auch überdeutlich die Müdigkeit unddie dunklen Linien sah, die die durchwachten 
Nächte indas schmale Antlitz der Elbin gegraben hatten. Sie regi-strierte kaum etwas 
von dem, was um sie herum vorging;sie war nicht allein mit Erion im Zimmer, und es 



war Tag,
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und durch das offenstehende Fenster drangen Kälte unddie Geräusche des Hofes 
herein, aber ihr Wahrnehmungs-vermögen schien eingeschränkt und ihr Blick auf 
einenkleinen Ausschnitt der Wirklichkeit beschnitten, und allesandere ringsum war 
zwar da, aber unwichtig und bedeu-tungslos. Um so mehr klammerte sie sich an das 
Wenige,das zu sehen und zu fühlen ihr Erion gestattete.
Lyra wollte sich aufrichten, aber die Elbin schob sie mitsanfter Gewalt zurück und 
schüttelte den Kopf. »Fühlst dudich besser?« fragte Erion. Ihre Stimme war leise und 
brü-chig und verriet, daß sie die Grenzen ihrer Kraft längstüberschritten hatte.
Lyra antwortete nicht, sondern blickte die Elbin nur an,und als Erion die stumme 
Frage in ihren Augen las, nicktesie.
»Es ist tot, nicht?« Die Frage quälte sie nur, aber siemußte sie laut aussprechen, wenn 
sie nicht den Verstandverlieren wollte. Etwas in ihr schien sich zu verkrampfen,aber 
der Schmerz kam noch immer nicht. Nicht einmalTrauer. Sie fühlte sich nur leer.
Erion hielt ihrem Blick einen Moment lang stand, dannwandte sie mit einem Ruck 
den Kopf und nickte, raschund abgehackt und in einer Art, als bereite ihr die Bewe-
gung große Mühe. Der Druck ihrer Hand verschwand vonihrer Schulter.
Lyra setzte sich auf, und diesmal hinderte Erion sie nichtmehr daran. Irgendwo 
klapperte etwas, und als Lyra denBlick wandte, erkannte sie Guna, die neben der Tür 
standund mit irgend etwas hantierte. Ihr Kopf war gesenkt, aberLyra fing das rasche 
Blitzen eines Augenpaares auf, das ihrverriet, daß die Alte sie beobachtete. Sie war 
nicht in ihremZimmer, das erkannte sie jetzt, sondern noch immer in derKammer der 
Elbin, wohin Sjur sie nach der Auseinander-setzung mit Felis gebracht hatte.
»Möchtest du etwas essen?« fragte Erion. Sie sah sienicht an und sprach nur, um das 
Schweigen nicht über-mächtig werden zu lassen. »Du mußt hungrig sein.«
Das war sie, nach mehreren Tagen, in denen ihr Erion
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nur dann und wann etwas Flüssigkeit eingeflößt hatte,aber sie schüttelte trotzdem den 
Kopf und sah die Elbinfest an.
»Woran ist es gestorben?« fragte sie. Ihre Stimme warruhig, gefaßt und beinahe kalt; 
sie erschrak fast selbst überdie Sachlichkeit, mit der sie die Frage stellen konnte. 
Aberder Schmerz war nicht da. Sie fühlte, daß er irgendwo inihr lauerte, aber so wie 
etwas den körperlichen Schmerzabgeschaltet hatte, gab es eine unsichtbare Wand 
zwischenihrem bewußten Denken und ihren Gefühlen. Erion. Siebegriff plötzlich, daß 
es Erion war, ihre Elbenkraft, die sieschützte, die gleiche Kraft, die ihr geholfen hatte 
zuleben.
»Es war zu schwach«, antwortete Erion leise.
Lyra starrte an ihr vorbei ins Leere. »Felis hat es umge-bracht.«
»Nein, das hat sie nicht«, widersprach Erion, unerwartetheftig. Lyra sah aus den 
Augenwinkeln, wie Guna auf-blickte und einen Moment stirnrunzelnd abwechselnd 
dieElbin und sie anstarrte, ehe sie sich wieder über ihre Hand-arbeit beugte. Ihre 
Sinne erwachten jetzt. Sie begann dieKälte zu fühlen und die stechenden, an- und 
abschwellen-den Schmerzen in ihrem Leib. Aber die unsichtbare Wandin ihren 
Gedanken war noch immer da.
»Es war zu schwach zum Leben«, sagte Erion noch ein-mal. »Ihr wart beide zu 
schwach, Lyra. Du, um es zubekommen, und das Kind, um zu leben. Ich ... 
konntenichts tun.«
Lyra starrte sie an. Sie sollte Entsetzen empfinden,Furcht, Schmerz, Verzweiflung, 
aber in ihr war nichts. NurLeere. Erions Schutz reichte tief; sie dämpfte nicht nur 
denSchmerz auf ein erträgliches Maß und zwang ihren Kör-per, weiterzuleben, 



sondern bewahrte sie auch vor derVerzweiflung und dem Schrecken, der auf sie 
lauerte. Eswar nicht richtig. Sie wollte das nicht, nicht diese Art vonHilfe. Sie wußte, 
daß es schrecklich sein würde, vielleichtschlimmer, als sie sich jetzt schon 
vorzustellen vermochte,und trotzdem fühlte sie sich von Erion betrogen. Dieser
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Schmerz, die Erinnerungen an die wenigen Augenblicke,die sie ihr Kind im Arm 
gehalten hatte, waren alles, wasihr geblieben war. Sie hatte ein Anrecht darauf, denn 
derSchmerz würde vergehen, aber die Erinnerung würde blei-ben. Ihre Hand kroch 
unter der Decke hervor und denWeg wieder zurück, verharrte einen Moment auf dem 
wei-ßen Linnen und ballte sich, gegen ihren Willen und alswäre sie plötzlich zu 
eigenem Leben erwacht, zur Faust.
»Sie hat es umgebracht«, sagte sie noch einmal, unddiesmal widersprach Erion nicht 
mehr, sondern blickte sienur traurig und kopfschüttelnd an.
»Warum habt Ihr es zugelassen?« fragte Lyra nach einerWeile. »Ihr hättet mich 
sterben lassen sollen und das Kindretten.«
Erion setzte zu einer Antwort an, richtete sich aber dannplötzlich auf und wandte sich 
an Guna. »Geh hinunter indie Küche und bereite Lyra eine Suppe«, sagte sie.»
Schlachte ein Huhn und bereite eine Brühe, mit vielFleisch und Fett. Und bring Brot 
und Butter. Sie braucht esjetzt.« Guna erhob sich schweigend, verließ den Raumund 
zog die Tür unnötig heftig hinter sich ins Schloß, undauch Erion schwieg, bis sie 
wieder allein waren. »Du über-schätzt meine Fähigkeiten«, fuhr sie schließlich fort. »
Ichvermag vielleicht das eine oder andere, aber den Tod zubesiegen steht nicht in 
meinen Kräften. Und schon garnicht, einen Handel mit ihm zu schließen. Das kann 
nie-mand. Ich war froh, dich retten zu können.«
Lyra begann zu weinen, leise und eigentlich ohneGrund, denn sie spürte noch immer 
nichts von der Ver-zweiflung, auf die sie wartete, sondern nur diese große,saugende 
Leere, die da war, wo ihre Gefühle sein sollten.
»Weine ruhig«, sagte Erion. Sie streckte die Hand aus,um sie erneut zu berühren, aber 
Lyra schlug ihren Armbeiseite und wich vor ihr zurück, so weit sie konnte.
»Mich retten zu können«, wiederholte sie Erions Worte.»Was für einen Sinn hat mein 
Leben noch, Erion? Warumhabt Ihr mich gerettet?«
»Weil du leben mußt«, antwortete Erion. »Weil es wich-
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tig ist, daß du lebst, Lyra. Weil jeder einzelne Menschwichtig ist, an seinem Platz.« 
Es wunderte Lyra fast, daßsie überhaupt auf ihre Frage antwortete, denn sie wardumm 
und kindisch gewesen. Aber Erion schien jedes ein-zelne ihrer Worte sehr ernst zu 
meinen. »Dein Leben fängtgerade erst an«, fuhr die Elbin fort. »Du hast nicht 
einmalrichtig begonnen zu leben. Wirf es nicht weg, Lyra. Jetztbist du verzweifelt, 
und du glaubst, es gäbe keinen Aus-weg mehr, aber das ist falsch.«
Lyra schwieg. Es tat ihr leid, daß sie Erions Hand zu-rückgestoßen hatte, die ihr nur 
helfen wollte, aber siesagte nichts, sondern starrte nur dumpf an der Elbin vor-bei 
gegen die Wand. »Ihr habt. . . die ganze Zeit hiergesessen?« fragte sie tonlos.
»Nein«, antwortete Erion, aber das stimmte nicht. Ihrübernächtigtes Gesicht und die 
dunklen Schatten auf ihrenWangen behaupteten das Gegenteil, und ein Blick in 
ihresilberdurchwirkten Augen sagte Lyra, daß sie nur log,um sie nicht weiter zu 
beunruhigen. Aus einem Grund,den sich Lyra nicht erklären konnte, benahm sich 
Erion ihrgegenüber nicht so, wie es normal gewesen wäre. Es warnicht nur die 
übermäßige Sorge, die sie ihr, einer ein-fachen Hausmagd, angedeihen ließ. Nein - 
hätte es Lyranicht besser gewußt, dann wäre sie sicher gewesen, daßErion sich 
schuldig fühlte an dem, was ihr geschehen war.
»Fühlst du dich kräftig genug, um mit Oran zu reden?«fragte Erion plötzlich.



Lyra schrak auf. »Oran?« fragte sie.
»Er wartet draußen«, sagte Erion. »Schon seit einerStunde, seit ich ihm sagen ließ, 
daß du erwachen würdest.Er möchte mit dir reden.«
»Ich will ihn nicht sehen«, antwortete Lyra. Sie wollteniemanden sehen und war froh, 
daß Guna gegangen war.Alles, was sie wollte, war, allein sein; am liebsten hätte 
sieden Kopf in ihr Kissen vergraben und darauf gewartet,daß auch Erion ging. Und 
Oran war der letzte Mensch,den sie in diesem Moment sehen wollte. Er war schuld. 
Erhätte sie schützen können, aber er hatte es nicht getan.
81
Erion seufzte und ergriff ihre Hand. »Es tut ihm leid,was geschehen ist«, sagte sie 
leise. »Bitte glaube ihm. Ichhabe mit ihm gesprochen, und ich weiß, daß er die Wahr-
heit sagt. Er ... er hat um das Kind geweint, genau wie ichund Guna. Und ich glaube, 
Felis auch.«
»Geweint?« Lyras Augen brannten, aber die Tränen wa-ren versiegt, und geblieben 
war nur ein bitterer Ge-schmack auf der Zunge und ein harter scharfer Kloß inihrem 
Hals. »Ich will ihn nicht sehen«, sagte sie noch ein-mal, aber diesmal klang es schon 
nicht mehr ganz soüberzeugt, und sie spürte auch, daß es nicht die Wahrheitwar. Sie 
wollte Oran hassen, ganz einfach, weil es leichterwar, einen Schmerz zu ertragen, 
wenn es jemanden gab,dem man die Schuld daran geben konnte, aber sie konntees 
nicht. Was geschah mit ihr? Sie hatte geglaubt, nichts zufühlen, aber auch das 
stimmte nicht. In Wahrheit tobte einSturm von Gefühlen hinter ihren Gedanken, und 
sie warnur zu verwirrt, um sich über ihre eigenen Gefühle im kla-ren zu sein.
»Ich bleibe hier, wenn du nicht allein mit ihm redenwillst«, sagte Erion. »Aber du 
mußt keine Angst mehrhaben. Es ist alles vorbei.«
»Das ist... nicht notwendig«, antwortete Lyra stok-kend. »Ihr müßt. .. müde sein. Laßt 
ihn herein.«
Erion lächelte, ließ ihre Hand los und stand auf, mit ei-ner müden, umständlichen 
Bewegung, die ganz anderswar als die fließende Eleganz, die Lyra immer so an ihr 
be-wundert hatte. Ihr Blick streifte Erions Leib, und fastgegen ihren Willen starrte sie 
einen Moment wie gebanntauf die kaum sichtbare Rundung ihres Bauches unter 
dembestickten weißen Stoff.
Erion bemerkte ihren Blick, und der Ausdruck von Trau-er kehrte auf ihre Züge 
zurück. »Es tut mir so leid«,murmelte sie. »Glaub mir, Lyra, ich habe alles getan, 
wasin meiner Macht steht.«
Lyra kämpfte tapfer die Tränen nieder, die schon wiederin ihre Augen schießen 
wollten. »Es ist gut«, sagte sie.»Ich weiß, daß Ihr mehr getan habt, als Ihr müßtet. Ihr
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dürft Euch jetzt nicht anstrengen. Wie lange . .. dauert esnoch?«
»Einen Tag«, antwortete Erion nach kurzem Zögern. Inihrem Gesicht arbeitete es. Sie 
schien nicht zu begreifen,warum sich Lyra selbst quälte.
»Einen Tag? Das wißt Ihr so genau?«
»Morgen abend«, bestätigte die Elbin. »Es wird geborenwerden, wenn die Sonne 
untergeht, und es wird ein Kna-be sein. Wir Elben können solche Dinge mit 
großerBestimmtheit voraussagen.«
»Ein Knabe«, wiederholte Lyra ausdruckslos. »Waswar . . .« Sie stockte, atmete tief 
und hörbar durch und ver-suchte das Zittern ihrer Stimme zu unterdrücken. 
Eineeinzelne Träne lief heiß und salzig über ihre Wange. »Waswar es?« fragte sie. »
Auch ein Knabe?«
Erion nickte.
»Ein Knabe.« Lyras Lippen zitterten. »Seran«, murmeltesie. »Er hätte . . . Seran 
heißen sollen. So hieß mein Vater,wißt Ihr?«



»Das ist ein schöner Name«, murmelte Erion. Lyra sahauf und erkannte wieder die 
Trauer in ihren Augen. DieElbin teilte ihren Schmerz und empfand ihn vielleicht stär-
ker als sie selbst.»Habt Ihr... schon einen Namen fürEuren Sohn?« fragte Lyra.
Erion nickte erneut, ließ sich noch einmal auf die Bett-kante sinken und sah ihr ernst 
in die Augen. Ihr Blickspiegelte Sorge. »Er wird Toran heißen«, antwortete sie.»
Warum quälst du dich selbst, Lyra?«
»Wo habt Ihr ihn begraben?« fragte Lyra, ohne auf dieWorte der Elbin einzugehen. »
Ihr habt ihn doch begraben,oder?« Für einen winzigen Moment, die Dauer eines hal-
ben Atemzuges nur, stieg die absurde Angst in ihr empor,daß sie nicht einmal das 
getan haben könnten, sonderndas Kind vielleicht wie ein Stück Abfall fortgeworfen 
hat-ten. Aber Erion nickte hastig und drückte ihre Hand, alshätte sie ihre Gedanken 
gelesen.
»Hinter dem Hof«, sagte sie. »Nur ein paar Schritte hin-ter dem Haus. Oran sagte, daß 
du den Platz kennst.«
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Lyra nickte. Sie wußte, welchen Platz die Elbin meinte:ein kleines, grasbewachsenes 
Fleckchen Erde gleich hinterdem Haupthaus, an dem sie oft allein gesessen und ge-
träumt hatte. Die Sonne schien dort noch, wenn auf deranderen Seite des Hauses 
bereits die Dämmerung herein-gebrochen war, und bei klarer Luft konnte sie das 
ganzeTal bis weit in die Berge hinein überblicken.
»Oran hat das Grab selbst ausgehoben, und er hat mirversprochen, einen Stein darauf 
zu setzen, wenn die Erdesich gesetzt hat«, sagte die Elbin. »Ich sagte dir doch, daßes 
ihm leid tut.«
»Ja«, murmelte Lyra, sehr leise und erfüllt von einer Bit-terkeit, die sie selbst in 
diesem Moment noch nicht inihrem wahren Ausmaß spürte. »Mir auch. Mir tut es 
auchleid, Herrin.«
Erion schien irgend etwas sagen zu wollen, nickte aberdann nur und ging, um Oran zu 
holen. Sie ließ die Türoffen, und die Geräusche des Hauses drangen in das klei-ne 
Zimmer: Stimmen, Schritte, Lachen, das Klirren vonSteingut und Metall. Das Leben 
auf dem Hof ging weiter;natürlich. Was hatte sie erwartet? Was ihr zugestoßen 
war,war keine Katastrophe, nicht für irgend jemanden auf die-sem Hof oder gar die 
Welt draußen. Nicht einmal für sie.Sie würde ein paar Tage hier liegen und gesunden, 
unddanach würde das Leben weitergehen, unbeteiligt undgrausam, als wäre nichts 
geschehen. Es spielte keine Rollefür irgend jemanden, ob Seran lebte oder nicht.
Vielleicht für Erion. Erions Schmerz schien echt zu sein,obwohl sie sich nicht 
erklären konnte, warum die Elbin sogroßen Anteil an ihrem Schicksal nahm. Aber 
auch siewürde die alberne kleine Sklavin, die versucht hatte, nachden Sternen zu 
greifen, vergessen, sobald sie dem Hof denRücken gekehrt hatte.
Sie merkte nicht, wie Oran das Zimmer betrat und ne-ben ihrem Bett stehenblieb. Erst 
als er sich räusperte, sahsie auf und blickte in sein Gesicht.
Oran hielt ihrem Blick stand, aber nicht lange. »Wie . ..fühlst du dich?« fragte er.
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»Gut«, sagte Lyra. »Ich habe keine Schmerzen, wenn Ihrdas meint.« Sie wählte 
absichtlich die offizielle Anrede desIhr, nicht das vertraute du, das zwischen ihnen 
üblich war,wenn sie allein gewesen waren. Das war früher gewesen,und es waren eine 
andere Lyra und ein anderer Oran ge-wesen, die miteinander gesprochen hatten.
»Ich möchte das Grab sehen«, sagte sie plötzlich.
Oran blickte sie beinahe erschrocken an. »Es ist kalt ge-worden«, sagte er. »Und ich 
glaube nicht, daß du schonaufstehen solltest.«
Lyra lächelte schmerzlich und schlug die Decke zurück.Sie bemerkte erst jetzt, daß 
sie nicht ihr eigenes, sonderneines von Erions feinen linnenen Nachtgewändern 



trug,ein Kleid, dessen Stoff so dünn war, daß sich ihr Körperdeutlich darunter 
abzeichnete. Mit einer Bewegung, dieihr mehr Mühe abverlangte, als sie Oran 
gegenüber einge-stehen wollte, setzte sie sich auf, schwang die Beine vomBett und 
sah sich nach ihren Kleidern um. Oran löste sichmit einer überhastet wirkenden 
Bewegung von seinemPlatz, nahm ihr Kleid und die grobe graue Unterwäschevon 
einem Stuhl neben der Tür und reichte ihr beides.Lyra zog sich umständlich an. Jede 
einzelne Bewegung ko-stete sie Kraft, und sie war plötzlich gar nicht mehr sicher,daß 
sie den Weg die Treppe hinab und über den Hof schaf-fen würde, aber sie zwang sich, 
weiterzumachen. Plötzlichschämte sie sich vor Oran; nicht ihrer Nacktheit, denn die-
se kannte er, sondern ihrer Schwäche. Sie wollte nicht,daß er sah, wie ihre Knie 
zitterten und ihre Lippen mitMühe ein Stöhnen zurückhalten konnten.
Oran sah ihr stumm zu, öffnete die Tür und stützte ih-ren Arm, als sie die Treppe 
hinabgingen. Das Haus halltenoch immer wider von den vielfältigen Geräuschen des 
Le-bens, das es erfüllte, aber sie begegneten niemandem,weder auf dem Weg nach 
unten noch draußen auf demHof.
Die Luft roch nach Schnee, und der Wind war eisig. Alssie das Haus verließen, 
knirschte der Boden unter ihrenFüßen, als wären Glassplitter im zertreten Morast des 
Ho-
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fes, und in den Fugen des kniehohen gemauerten Funda-mentes glitzerten kleine 
Eisnester wie weiße Spinnweben.Oran ließ ihren Arm los und blieb stehen, als sie die 
Handhob und sich zu ihm umwandte.
»Laßt mich allein«, bat sie. Er blickte sie an, schwieg,runzelte die Stirn und drehte 
sich dann mit einem lautlo-sen Seufzer wieder zum Haus; vielleicht das erste Mal, 
daßer ihr einen Wunsch erfüllte, ohne eine Frage zu stellenoder irgendein Wenn und 
Aber anzubringen. Reglos war-tete sie, bis sich die Haustür wieder hinter ihm 
geschlos-sen hatte, ehe sie weiterging, den Hof überquerte undentlang der Scheune zu 
seiner Rückseite gelangte.
Es war der Platz, den ihr Erion bezeichnet hatte, und siesah das Grab schon von 
weitem. Der Hügel war flach undnicht größer, als hätte man darunter einen Hund 
vergra-ben. Der Frost hatte die frisch aufgeworfene Erde bereitshart werden lassen, 
und wenn der Winter vorüber warund das Gras nachgewachsen, würde nichts mehr 
vondem Leben künden, das hier geendet hatte, bevor es ei-gentlich begann. Erion 
hatte ihr gesagt daß Oran einenStein auf das Grab setzen würde, und sie hatte nicht 
wi-dersprochen, aber sie wollte das nicht. Serans Leben hattenur nach Minuten 
gezählt, aber der Schmerz - der nundoch gekommen war und jetzt tief in ihr wühlte 
und fraß -war so tief, als hätte sie einen Teil ihres Selbst verloren. Siewürde gehen. 
Sie hatte es Oran noch nicht gesagt, auchsonst niemandem, obgleich sie sicher war, 
daß Erion auchdas spürte und vielleicht schon vor ihr gewußt hatte, abersie würde 
gehen, Oran und den Hof und vielleicht sogardieses Land verlassen, nicht mit der 
Elbin und ihremBegleiter, sondern allein, und sie würde die Erinnerungan ihr Kind 
mitnehmen, weil sie unauslöschlich ihr gehörte.
Sie zog den Mantel enger um die Schultern zusammen,kniete neben dem Grabhügel 
nieder und streckte zögernddie Hand aus. Die Erde war hartgefroren, und als wäre 
esein Symbol, schwebte in diesem Augenblick eine erste,noch einzelne Schneeflocke 
vom Himmel und blieb aufdem Saum ihres Mantels liegen. Sie griff danach, nahm sie
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vorsichtig mit der Fingerspitze auf und sah zu, wie ihreKörperwärme das winzige 
Kristallgebilde in Augenblickenschmolz und nichts zurückblieb als ein 
unscheinbarerfeuchter Fleck auf ihrer Haut.
Ein Schatten fiel über den Grabhügel, und als sie aufsah,erkannte sie Oran, der ihr 



nun doch gefolgt war, alsbedauere er es im nachhinein, ihrem Wunsch entsprochenzu 
haben.
»Ich . . . wollte dich nicht stören«, sagte er halblaut.»Verzeih. Aber Erion . . . schickt 
mich. Sie sorgt sich umdich, und sie will nicht, daß du allein bist.« Sein Blick 
wichdem ihren aus, und seine Augen schienen um eine Win-zigkeit dunkler zu 
werden, als er das Grab streifte. Er hatteihr gesagt, daß es ihm leid täte, und sie 
glaubte ihm.
»Ihr stört nicht, Herr«, antwortete sie und stand auf.»Ich wollte es nur einmal sehen, 
das ist alles.« Sie blicktenoch einmal auf den flachen graubraunen Hügel 
hinab,wandte sich um und wollte zum Haus zurückgehen, aberOran versperrte ihr den 
Weg.
»Einen Augenblick noch, Lyra«, sagte er. Seine Stimmeklang jetzt fester; es war noch 
immer nicht der befehlendeTon darin, den er normalerweise seinem Gesinde - 
undauch ihr, selbst in den Augenblicken, in denen sie zärtlichmiteinander gewesen 
waren - gegenüber anschlug. Abersie klang doch anders als noch vor Augenblicken. 
Als er inihr Zimmer getreten war, war er verstört und vielleichtauch voller Angst 
gewesen, daß sie ihm Vorwürfe machenwürde, und vielleicht war er nur für einen 
Moment insHaus zurückgegangen, um sich zu sammeln und die Wor-te 
zurechtzulegen, die er jetzt sagen wollte.
Lyra blieb stehen, sah ihn an und senkte dann den Blick,nicht weil sie Angst hatte, 
sondern weil sie den Schmerz inOrans Augen nicht mehr ertrug.
»Ich möchte dir einen Vorschlag machen«, sagte er leise.»Und ich möchte, daß du ihn 
dir anhörst und in Ruhe dar-über nachdenkst.« Er atmete hörbar ein. »Ich will, daß 
dubei mir bleibst, Lyra«, sagte er. »Nicht nur als meine Ge-liebte, sondern als meine 
Zweitfrau, an Felis' und meiner
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Seite, mit den gleichen Rechten, die sie hat. Ich meine esernst, Lyra. Nicht nur wegen 
des Kindes.«
Lyra überlegte einen Moment. Es fiel ihr schwer, sich zukonzentrieren, aber dann 
nickte sie und schüttelte unmit-telbar darauf hastig den Kopf, damit Oran die 
Bewegungnicht falsch deutete.
»Nein«, sagte sie leise. «Euer Angebot ist sehr groß-zügig, Herr, aber ich kann es 
nicht annehmen. Jetzt nichtmehr.«
Für einen ganz kurzen Moment wurde Orans Blick hart,und der Zorn, den 
Widerspruch immer in ihm wachrief,blitzte darin auf, aber es war nur ein kurzes 
Aufflammen.»Ich verstehe«, sagte er. »Es kommt zu plötzlich, nicht?Und du glaubst, 
ich sage es nur aus Mitleid oder um meinGewissen zu beruhigen, aber das stimmt 
nicht. Ich meinees ernst, Lyra. Ich weiß, daß ich dir diesen Vorschlagschon vor langer 
Zeit hätte machen müssen. Brauchst dumehr Zeit?« fragte er. »Ich verlange jetzt 
keine Antwortvon dir. Du ... du kannst dir Zeit lassen. Eine Woche,zwei. . . einen 
Monat, wenn du willst.« Er hob die Handund wollte nach ihr greifen, führte die 
Bewegung abernicht zu Ende, als er ihrem Blick begegnete, sondern senk-te den Arm 
fast schuldbewußt wieder.
»Es ist wegen Felis, nicht?« sagte er. »Du hast immernoch Angst vor ihr.«
»Nein, Herr«, antwortete Lyra, aber Oran hörte ihreWorte gar nicht; und wenn doch, 
wollte er sie nichthören.
»Du hast Angst vor ihr«, behauptete er, »und du haßtsie. Vielleicht haßt du auch 
mich. Ich könnte es dir nichteinmal verdenken, wenn du es tätest. Aber ich meine 
esernst, Lyra. Bleib hier, und du wirst den Platz bekommen,der dir schon lange 
zusteht, den Platz an meiner Seite.« Eratmete hörbar ein, und als er weitersprach, 
spürte Lyra,wie schwer ihm jedes einzelne Wort fiel. »Es tut mir soleid, Lyra, bitte 



glaube mir. Ich habe Felis für das bestraft,was sie getan hat, und ich habe um das 
Kind geweint wiedu . . .«
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«Habt Ihr das?« unterbrach ihn Lyra. Sie sah, wie Oranzusammenfuhr wie unter 
einem Hieb, aber ihre Worte ta-ten ihr nicht leid. Sie wußte, daß sie Oran 
Schmerzenzufügen mußten, denn immerhin war es nicht allein ihrKind gewesen, 
sondern ebenso das seine, und er hattesich seit zwei Jahrzehnten einen Sohn 
gewünscht. Es be-reitete ihr keine Freude, ihn zu verletzen, da war nichtsvon diesem 
kindlichen Bedürfnis, einem anderen weh zutun, wenn einem selbst weh getan 
worden war. Aber siehatte einfach das Gefühl, daß es der richtige Momentwäre, ihn 
zu verletzen, und sie tat es, ruhig und ohne diegeringste Spur von Befriedigung oder 
Bedauern.
»Habt Ihr das?« fragte sie noch einmal. »Wirklich umEuren Sohn, Oran, oder nur um 
den Erben, den der Hofnun doch nicht haben wird?«
»Du bist verbittert«, sagte Oran.
»Vielleicht bin ich das, Herr«, antwortete sie. »Aber viel-leicht habe ich auch nur 
erkannt, was die Wahrheit ist.Vielleicht habe ich Euch erkannt, Herr, und mich selbst.
«Sie lachte, leise und erfüllt von der Verbitterung, von dersie gerade gesprochen 
hatte, aber auch von einer plötz-lichen, seltenen Klarheit, mit der sie die Dinge und 
sichselbst sah. Es war wie ein zweites Erwachen. Der Schmerzwar noch immer da 
und beherrschte ihr Denken, abergleichzeitig bewegten sich ihre Gedanken mit einer 
Logikund Schärfe, die sie nicht gewohnt war.
»Ihr habt nicht aus Liebe geweint, Oran«, sagte sie,»denn ich glaube nicht, daß Ihr 
wirklich zu lieben imstan-de seid. Oh, Ihr seid kein schlechter Mann, sondern 
inWirklichkeit nicht halb so hart, wie Ihr Euch gebt, aber ichglaube nicht, daß Ihr 
wißt, was die Worte Liebe undSchmerz wirklich bedeuten. Ihr könnt nichts dafür, daß 
Ihrso seid, wie Ihr seid, aber ich kann nicht mit Euch leben,Oran, nicht als Euer Weib 
und nicht mehr als Eure Magd.«Sie lachte bitter. »Seht mich an, Oran. Ich bin eine 
Närringewesen, zu glauben, daß ich meinen angestammten Platzverlassen und ein 
Leben leben könnte, das mir nicht zu-steht.« Oran wollte sie unterbrechen, aber sie 
sprach
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schnell und mit erhobener Stimme weiter und schüttelteden Kopf, als er eine 
unwillige Geste machte. »Ich binnicht mehr als eine entlassene Sklavin, Herr, eine 
entlas-sene Sklavin, die nach den Sternen gegriffen hat und när-risch genug war, zu 
glauben, daß sie sie erreichen könnte.Vielleicht mußte es so kommen.«
»Du redest Unsinn«, sagte Oran grob, aber sie spürte,daß er in Wahrheit erkannte, wie 
ernst es ihr war.
»Vielleicht«, sagte sie. »Aber ich werde gehen, Herr.«
Oran widersprach nicht. Er mußte ihren Entschluß vor-ausgeahnt haben; vielleicht 
hatte ihm Erion auch davonerzählt. Sein Kommen war vielleicht nichts als ein 
letzterVersuch gewesen, sie davon abzubringen. »Wann?« fragteer leise.
»Bald«, antwortete Lyra. »In ein paar Tagen. Wennich . . . wenn ich noch so lange 
bleiben darf.«
»Du kannst bleiben, so lange du willst«, sagte Oranrasch. »Niemand erwartet von dir, 
daß du den Hof verläßt.Auch Felis nicht. Bleib . . . bleib wenigstens bis zum Früh-
jahr. Es wird bald Schnee geben, und der Weg durch dasGebirge ist gefährlich.«
Lyra sah ihn an, und er verstummte. Er war nicht ge-kommen, um zu kämpfen. Er 
hatte gewußt, daß sie ihnverlassen wollte, und er war herausgekommen, um sie da-
von abzuhalten, aber er mußte auch vorher gewußt haben,wie sinnlos es war. 
Vielleicht hatte er einfach geglaubt,sich selbst oder auch ihr diesen Versuch schuldig 



zu sein.
»Gehen wir ins Haus«, sagte er. »Es wird kalt, undGuna wartet mit dem Essen auf 
uns.« Er ergriff sie amArm und führte sie neben sich her um das Haus herumund auf 
den Hof zurück, aber es war nichts Vertrautesmehr in der Berührung seiner Hand. Sie 
waren sich schonzu Fremden geworden; nicht erst seit heute oder seit 
demAugenblick, in dem das Kind gestorben war, sondern seitder häßlichen Szene im 
Stall, als Erion ihn gedemütigt hat-te, um ihrer, Lyras, willen.
Sie ging nicht wieder in Erions Zimmer, sondern blieb,obwohl ihr jeder Schritt 
schwer fiel, im Erdgeschoß und
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steuerte die Küche an, den Teil des Hauses, der ihr ver-traut und angestammt war und 
wo sie hingehörte. Oranversuchte nicht, sie aufzuhalten, sondern ermahnte sie 
nurnoch einmal, sich zu schonen.
Guna war nicht in der Küche, wie sie gehofft hatte. Dergroße, ebenerdig gelegene 
Raum war leer, die Fenster ge-schlossen, um die Herbstkälte draußen und die Wärme 
desHerdfeuers drinnen zu halten. Trotzdem war es kalt - eineschleichende, geheime 
Kälte, die durch die Fensterritzenund das Mauerwerk gekrochen war. Sie wußte nicht, 
wassie hier wollte - Guna würde bestimmt weniger Worte desTrostes als der 
Ermahnung für sie haben, und das Abend-essen war längst zubereitet, so daß sie ihr 
auch nicht zurHand gehen, sondern allenfalls stören konnte -, aber dieVorstellung, 
wieder hinauf in das Zimmer der Elbin zu ge-hen und sich in das Bett zu legen, in 
dem ihr Kindgestorben war, war ihr unerträglich.
Durch die dünnen Innenwände, die nur aus Stroh-geflecht bestanden, auf die Lehm 
und weiches Erdreichgestrichen worden waren, drangen Geräusche zu ihr her-ein: 
Schritte und das hohe, meckernde Lachen eines Man-nes, aber sie bemühte sich, sie 
zu überhören, und blieb mitgeschlossenen Augen am Herdfeuer stehen, um sich 
zuwärmen. Dann wandte sie sich um, ging zum Fenster undblickte hinaus.
Die Küche lag an der Nordseite des Gebäudes, und ob-wohl es auf den Abend zuging 
und das Licht der Sonnebereits merklich an Kraft verloren hatte, so daß die Schat-ten 
sich wieder aus ihren Verstecken hervorwagten unddas Land mit grauer 
Unwirklichkeit zu überziehen began-nen, reichte der Blick noch weit nach Norden, 
fast bis ansEnde des Tales und über den Fluß hinaus. Etwas bewegtesich in dem 
kleinen Ausschnitt der Welt, den ihr das Fen-ster zeigte, aber es dauerte einen 
Moment, bis Lyrabemerkte, daß es kein Vogel oder Schatten war, sondernein 
Mensch. Ein Reiter.
Eine Weile beobachtete sie ihn ohne wirkliches Inter-esse, aber als er näher kam, 
erkannte sie Sjur, den Skruta,
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der sein Pferd unbarmherzig antrieb und quer über die ab-geernteten Felder 
herangeritten kam. Unter den Hufen desTieres wirbelte Staub hoch, und ein paarmal 
kam es ausdem Tritt, wenn es in eine Furche geriet, aber Sjur zwanges jedesmal mit 
purer Gewalt in den gewohnten Rhyth-mus zurück. Sein nackter Oberkörper und das 
Fell des Tie-res glänzten vor Schweiß. Für einen ganz kurzen Momentregte sich so 
etwas wie Neugier in Lyra: Sie fragte sich,wohin Sjur geritten sein mochte und 
warum er sein Pferdquälte, um so schnell wie möglich zurück auf den Hof 
zukommen, aber die Frage entglitt ihr, und dumpfe Trauerlegte sich erneut über ihr 
Denken. Sie wandte sich vomFenster ab, ging zum Herd zurück, blieb einen 
Momentstehen und sah sich nach einer Sitzgelegenheit um, als ihreBeine vor 
Schwäche zu schmerzen begannen, stand aberschon nach wenigen Augenblicken 
wieder auf, geplagtvon einer sonderbaren, körperlichen Unruhe; dem Gefühl,daß 
etwas geschehen würde.



Wieder drangen Geräusche zu ihr herein wie eine träge,unsichtbare Woge, und 
diesmal verschloß sie sich nichtvor ihnen, sondern lauschte beinahe gebannt, 
vielleicht,um die Unruhe und das quälende Gefühl der Erwartungzu verdrängen: ein 
Poltern, Orans Stimme, die laut undoffensichtlich erregt sprach, und dann, nach 
erstaunlichkurzer Zeit, das hallende Stampfen eisenbeschlagenerschwerer Stiefel auf 
den hölzernen Bohlen und Sjurs Stim-me, die ein Wort in seiner Muttersprache rief. 
Wie zurAntwort fiel irgendwo über ihr eine Tür, dann hörte sieErion in der gleichen 
Sprache antworten.
Sie verstand die Worte nicht, aber irgend etwas an derArt, in der die Elbin und der 
Skruta miteinander redeten,erweckte ihre Aufmerksamkeit; plötzlich lauschte sie, ge-
bannt und beinahe mit angehaltenem Atem. Sie verstandihren Namen, dann ein Wort, 
das irgend etwas in ihr an-klingen ließ, ohne daß sie wußte, was, dann klirrte 
Metall,und sie erkannte voller Schrecken den Laut, mit dem einSchwert aus seiner 
Scheide gezogen wird. Sie hatte ihnnur ein einziges Mal in ihrem Leben gehört, vor 
zwei Wo-
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chen, als sie Erion und ihren Begleiter oben auf demHeuboden gefunden hatte und der 
Skruta seinen Waffen-gurt umgeschnallt hatte, aber sie hatte es nicht vergessen,dieses 
metallische Wispern, mit dem der tödliche Stahl ausseiner Umhüllung gezogen 
wurde. Plötzlich ergriff sieAngst. Ihre Hände begannen zu zittern, und als Erion 
einzweites Mal ihren Namen rief, antwortete sie nicht. Mit ei-nem Male wußte sie, 
daß etwas geschehen würde, etwasSchreckliches und Böses.
Die Küchentür wurde mit einem Ruck aufgestoßen, undder breitschultrige Skruta 
betrat den Raum. Seine Hand lagauf dem Schwert, und er hatte den Schild vom 
Rücken ge-nommen und am linken Arm befestigt. Eine tiefe, blutendeWunde zog sich 
quer über seinen nackten Oberkörper,und in seine Züge hatte sich ein Ausdruck von 
Furcht ge-brannt, den sie noch nie an ihm gesehen hatte. Erionschlüpfte hinter ihm 
durch die Tür, rief ihm ein Wort inseiner Heimatsprache zu und kam rasch auf Lyra 
zu. Sjurnickte wortlos und fuhr herum, um aus dem Raum zustürmen.
»Was . . . was ist geschehen, Herrin?« flüsterte Lyra. DieAngst, von der sie immer 
noch nicht wußte, woher siekam, schnürte ihr die Kehle zu. »Sjur ist. . .«
Erion unterbrach sie mit einer raschen, ungeduldigenGeste. »Du mußt fort«, sagte sie.
Lyra starrte die Elbin entgeistert an. »Fort?« wiederholtesie. »Was meint Ihr damit?«
»Sjur holt deine Sachen«, sagte Erion. Sie gestikulierteihr ungeduldig mit den Händen 
zu, aufzustehen, und er-griff sie am Arm, als sie nicht schnell genug reagierte.»Beeil 
dich«, keuchte sie und schob Lyra in Richtung Tür.»Ihr werdet reiten müssen. Kannst 
du reiten?«
Lyra verneinte, aber Erion schien es gar nicht zu bemer-ken, sondern schob sie weiter 
vor sich her, aus der Kücheund auf den Flur hinaus. Sjur kam, ein Bündel mit 
hastigzusammengerafften Kleidern und Decken unter den Armgeklemmt, die Treppe 
hinabgepoltert, stieß die Tür aufund sprang mit einer kraftvollen Bewegung auf den
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Rücken des Pferdes, das vor dem Haus bereitstand. Es warder Hengst, mit dem er 
gekommen war. Sein Körperdampfte vor Schweiß, und Lyra erkannte voller 
Schrecken,daß sein Sattel dunkel von halb geronnenem Blut war.»Schnell! Sie 
müssen gleich hier sein. Wir haben keine Zeitzu verlieren!«
»Sie?« fragte Lyra. »Von wem redet Ihr, Herr, und . . .«
Sjur ergriff ohne viel Federlesens ihr Handgelenk, zerrtesie zu sich in den Sattel 
hinauf und riß an den Zügeln desPferdes. Das Tier bäumte sich auf - zumindest 
versuchtees, dies zu tun -, aber Sjur zwang es mit der puren Kraftseiner gewaltigen 
Muskeln herum, stieß ihm die Sporen inden Leib und preßte Lyra mit dem freien Arm 



an sich, alsder Hengst mit einem angstvollen Wiehern lospreschte.Lyra schrie vor 
Schrecken, aber der Laut ging im dumpfenHämmern der Pferdehufe und Sjurs 
anfeuernden Rufenunter.
Wie von Furien gehetzt, jagte der Skruta das Tier vomHof herunter und auf den 
schmalen Weg hinaus, der zuden Feldern führte. Lyra gab es nach wenigen 
Augenblik-ken auf, sich wehren zu wollen.
Der Hof fiel rasch hinter ihnen zurück. Die Felder flogenan dem rasend schnell 
ausgreifenden Tier vorüber, und füreinen Augenblick glaubte Lyra fast, der Skruta 
wolle gera-dewegs zum Fluß hinab und durch die Furt reiten, umdie Straße zu 
erreichen, die aus dem Tal herausführte, aberdann zwang er den schwarzen Hengst 
mit einer brutalenBewegung herum und geradewegs auf den Birkenhainzu.
Sie brauchten nicht einmal eine Minute, um das kleineWaldstück zu erreichen. Sjur 
zügelte das Pferd im letztenAugenblick, als Lyra schon fast glaubte, er würde kurzer-
hand durch das Unterholz preschen, glitt rücklings ausdem Sattel, als sich das 
gequälte Tier unter dem grau-samen Biß der Trense aufbäumte, und zog Lyra wie 
eineleblose Last mit sich. Sie begann wieder zu schreien undwie von Sinnen vor 
Angst mit den Fäusten auf ihn einzu-schlagen, aber der Skruta schien ihre Hiebe nicht 
einmal
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zu bemerken, sondern warf sie sich wie einen Sack überdie Schulter und drang 
gebückt in den Wald ein. Erst alssie mindestens dreißig Schritt gelaufen waren, blieb 
er ste-hen, warf das Bündel mit Kleidern und Decken zu Bodenund stellte sie 
behutsam vor sich auf die Füße.
Lyra taumelte mit einem unterdrückten Schrei zurück,prallte gegen einen Baum und 
starrte den Skruta an. »Wasbedeutet das?« fragte sie. »Was .. . was tut Ihr mit mir?
Warum . . .?«
»Schweig!« befahl Sjur, und Lyra brach erschrocken ab.Plötzlich war jedes bißchen 
Menschlichkeit, jede Spur vonWärme und Leben, die sie jemals an ihm gesehen 
hatte,aus seinen Zügen verschwunden. Seine Augen flammtenvor Wildheit, und seine 
Hand schloß sich immer wiederum den Griff seines Schwertes.
»Hör zu!« befahl er. »Ich kann dir jetzt nicht erklären,was dies alles zu bedeuten hat, 
aber du wirst es erfahren.«Er machte eine vage Geste tiefer in den Wald hinein. »
Dubleibst hier«, sagte er. »Ganz egal, was geschieht, dubleibst hier und versteckst 
dich. Wenn es mir möglich ist,dann hole ich dich ab, aber vorher rührst du dich 
nichtvon der Stelle, ganz egal, was passiert. Hast du das ver-standen?«
»Wenn es Euch möglich ist?« wiederholte Lyra.»Wie . . .«
»Hast du verstanden, was ich gesagt habe?« fragte Sjurscharf. Lyra nickte 
erschrocken, und Sjur fuhr mit einemgrimmigen Lächeln fort: »Gut. Dann tu auch, 
was ich dirgesagt habe. Und bleib vom Waldrand fort. Wenn dich je-mand sieht, ist es 
dein sicherer Tod.« Damit drehte er sichum und begann mit federnden, weit 
ausgreifenden Schrit-ten den Weg zurückzulaufen, den er gekommen war.
Lyra sah ihm mit einer Mischung aus Entsetzen und im-mer stärker werdender 
Verwirrung nach. Sie begriff nichtsmehr. Es war, als wäre sie unversehens in 
eiskaltes Wassergestoßen worden und fände den Weg zurück zur Oberflä-che nicht 
mehr. Verwirrt machte sie einen Schritt in dieRichtung, in der Sjur verschwunden 
war, blieb stehen,
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ging wieder zurück und bückte sich nach den Decken, dieer mitgebracht hatte, führte 
aber auch diese Bewegungnicht zu Ende, sondern richtete sich abermals auf 
undstarrte zurück zum Waldrand.
Es war dunkel, hier, nahezu im Herzen des winzigenWaldstückchens, das an den Hof 



grenzte. Die Stämme derschwarzweiß gefleckten Bäume wuchsen wie 
Stützpfeilereines bizarren Gewölbes rings um sie in die Höhe, und ob-wohl ihre Äste 
längst den Tribut an den Herbst gezollt undihren Blattschmuck abgeworfen hatten, 
dämpften sie dasLicht doch zu einem unwirklichen grauen Schimmer. Siekonnte den 
Hof erkennen, hinter dem Gewirr aus Stäm-men und kahlem Buschwerk, aber sie 
wußte, daß sieumgekehrt hier drinnen unsichtbar und sicher war.
Sicher? Wovor sicher?
Sie konnte nicht mehr denken. Sie begann zu schluch-zen, ohne es selbst zu merken, 
fiel auf die Knie, richtetesich wieder auf und stolperte zurück in die Richtung, ausder 
Sjur und sie gekommen waren. In Sicherheit, Plötzlichergab alles einen Sinn, all die 
kleinen, nervösen Blicke undGesten Erions, Sjurs Mißtrauen und Orans Furcht, die 
bei-den unangemeldeten Besucher unter seinem Dach aufzu-nehmen, die Furcht auf 
den Zügen Erions und dieWildheit in den Augen des Skruta.
Sie rannte, wie von Furien gehetzt, stolperte auf demmorastigen Boden immer wieder 
und fiel, und jeder Sturzwar wie ein Tritt in ihren geschundenen Leib und erweck-te 
den Schmerz zu noch größerer Raserei. Ihre Gedankenführten einen irrsinnigen Tanz 
auf. Angst und Panik undBruchstücke jener grausamen Klarheit, die sie nicht 
wollteund gegen die sie sich nicht wehren konnte, wirbelten wieirr hinter ihrer Stirn. 
In Sicherheit. . .
Sie war außer Atem und so geschwächt, daß sie auf dieKnie fiel und sich die Schulter 
an einem Baum blutig stieß,als sie den Waldrand erreichte. Natürlich war Sjur 
nichtmehr da; er mußte sein Pferd mit der gleichen Unbarmher-zigkeit zum Hof 
zurückgejagt haben, mit der er es hierhergehetzt hatte.
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Aber dafür sah sie die anderen.
Die Reiter, die sich, mindestens fünfzig an der Zahl, ge-hüllt in schwarze, 
mattglänzende eiserne Rüstungen undblutigrote Umhänge, die wie leuchtende 
Wimpel hinter ih-nen flatterten, in einer weit auseinandergezogenen Kettedem Hof 
näherten.
Wenig später hörte sie die ersten Schreie.
6.
Es war eine Nacht ohne Ende gewesen. Die Sonne gingunter, noch bevor die letzten 
Schreie und das Lärmen undToben des Kampfes vom Hof verklungen waren, und 
kurzdarauf hatten die ersten Brände ihren blutigroten Grußdurch das Dunkel gesandt. 
Die Minuten hatten sich zuStunden und die Stunden zu Ewigkeiten gereiht, und 
derBrand hatte vom Kuhstall in einem feurigen Halbkreis zu-erst auf das Haupthaus 
und dann auf die Heuscheuneübergegriffen, bis der ganze Hof wie ein gewaltiger 
lodern-der Scheiterhaufen in der Nacht flammte, grell und strah-lend und noch bis 
weit in den Morgen hinein, bis dasmächtigere ruhige Rot der Sonne das Lohen der 
Glut über-strahlte.
Lyra war wieder in den Wald zurückgewichen, nicht biszu der Stelle, an der Sjur sie 
abgesetzt hatte, aber dochweit genug, um vor einer zufälligen Entdeckung sichersein 
zu können. Dann hatte sie sich nicht mehr gerührt; ja,nicht einmal mehr laut zu atmen 
gewagt, sondern starr vorSchrecken und lähmendem Entsetzen zum Hof hinüber-
gestarrt und auf das Schreien und den Lärm des Kampfesgelauscht. Sie war zu weit 
fort, und der Wind stand gegensie, und das Prasseln der Flammen, das Krachen und 
Pol-tern der zusammenbrechenden Gebäude übertönte undverschluckte jeden anderen 
Laut. Und trotzdem hörte sie
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die Schreie der Sterbenden, das Sirren der Bogensehnenund das dumpfe Krachen von 
Schwertern, die durch Hautund Fleisch schnitten und auf Knochen prallten. 



DerKampf konnte nicht lange gedauert haben - sie warenfünfzig Mann in Waffen, 
fünfzig Krieger mit Lanzen undBögen und Schwertern gegen die gleiche Anzahl 
vonKnechten und Frauen, die nur ihre bloßen Hände oder al-lenfalls eine Mistgabel 
zu ihrer Verteidigung gehabt hat-ten, falls sie überhaupt an Gegenwehr dachten und 
sichnicht blind und gelähmt vor Schrecken wie die Lämmerabschlachten ließen. Nein, 
der Kampf mußte längst vor-über sein, schon als die ersten Flammen aus dem stroh-
gedeckten Dach des Haupthauses schlugen und schwarzefettige Qualmwolken dunkle 
Löcher in den Nachthimmelfraßen, aber sie hörte die Schreie und die 
fürchterlichenLaute weiter, die ganze Nacht hindurch und selbst bis inden Morgen 
hinein. Zum ersten Mal in ihrem Leben hattesie Angst vor der Dunkelheit. Bisher war 
die Nacht ihreFreundin gewesen, ihre heimliche schweigende Verbün-dete, in der sie 
Schutz und Zuflucht gefunden hatte. Heutewar nichts Freundliches mehr an der 
Dunkelheit: DieSchwärze der Nacht wurde zu einer Mauer, die sich um 
siezusammenzog und ihr den Atem nahm, und aus denFlammen krochen die 
Gespenster der Furcht und began-nen sie mit unhörbaren Stimmen zu verhöhnen. 
Undanders als sonst gingen sie auch nicht, als der Tag kam,sondern verblaßten nur, 
wurden unsichtbar oder zogensich in die Schatten zurück, aber sie fuhren fort, sie zu 
ver-höhnen und verspotten; und es war etwas Drohendes inihrem Spott. Sie würde 
sterben. Der Tod hatte seine Handnach dem Hof ausgestreckt und sie alle geholt, und 
siehatte kein Recht, als einzige zu überleben.
Erst lange nachdem es hell geworden war, erwachte sieaus ihrer Erstarrung und stand 
auf. Ihr Körper schmerztevon der unnatürlich verkrampften Haltung, in der sie da-
gehockt hatte, Stunde um Stunde, ohne sich zu rühren,und als sie einen Schritt 
machte, schlug die Schwäche wieeine betäubende Woge über ihr zusammen; sie 
taumelte,
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verlor das Gleichgewicht und mußte sich an einem Baumfesthalten, um nicht zu 
stürzen. Sie schloß die Augen, ball-te die Linke zur Faust und wartete, daß der 
Anfallvorüberging, aber es wurde schlimmer statt besser, und zuSchwäche und 
Schwindelgefühl gesellte sich nun auchnoch Übelkeit. Plötzlich erwachte auch der 
körperlicheSchmerz wieder. Es war grausam. Minute um Minutestand sie da und 
kämpfte gegen den Schmerz und dieSchwäche an, bis sie glaubte, es nicht mehr 
ertragen zukönnen, und ihrer Qual in einem Schrei Luft machte. Er-schrocken schlug 
sie die Hand vor den Mund. Der Morgenwar ruhig, und in der klaren, nicht vom 
geringsten Wind-hauch bewegten Luft mußte der Klang ihrer Stimme weitzu hören 
sein; sie wußte nicht, ob die Angreifer noch inder Nähe waren oder ob sie Männer auf 
dem Hof zurück-gelassen hatten, um nach Überlebenden und FlüchtlingenAusschau 
zu halten. Doch ihr Schrei verhallte, und selbstdie Schatten antworteten nicht darauf, 
sondern hielten so-gar mit ihrem spöttischen Wispern inne.
Behutsam löste sie die Hand von ihrem Halt und gingauf den Waldrand zu. Der 
Boden federte unter ihren Fü-ßen, und Unterholz, dornig und kahl geworden und 
inein-ander verkrallt wie stacheliger dürrer Draht, versperrte ihrden Weg und riß 
dünne blutige Schrammen in ihre Haut,aber sie merkte es kaum, sondern ging weiter, 
bis sie denRand des Waldes erreichte und stehenblieb. Es gab keinenWind. Nach der 
Kälte der Nacht kam ihr die unbewegteklare Morgenluft warm und lindernd vor, und 
die Strahlender Sonne auf ihrem Gesicht taten gut. Minutenlang bliebsie stehen, 
reglos, ohne zu denken oder irgend etwas an-deres wahrzunehmen als die schwarze, 
verkohlte Ruinevor sich, dann wandte sie sich nach links und ging überdas frisch 
gepflügte Feld auf den Weg zu, der zum Hofhinaufführte. Es war nicht sehr weit; 
weniger als eine hal-be Meile, und trotzdem brauchte sie fast eine halbe Stun-de. 
Immer wieder war sie stehengeblieben, angstvollhierhin und dorthin blickend, als 



erwarte sie, daß die Ge-spenster, die sie während der Nacht gequält hatten, aus
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den Schatten hervorbrechen und sie verfolgen würden,und je näher sie dem Hof 
gekommen war, desto stärkerwar die Stimme in ihr geworden, die ihr zuschrie, daß 
siesich herumdrehen und laufen sollte, so weit und so schnellsie konnte, laufen und 
die Chance, die ihr das Schicksalgewährt hatte, ergreifen, statt sie fortzuwerfen. 
Irgendwieglaubte sie zu ahnen, daß das Verderben auf sie lauerte,wenn sie den Weg 
weiterging und den Hof betrat, unddaß dies die allerletzte Chance war, die ihr das 
Schicksalgewährte. Aber sie ging weiter, wie unter einem Zwang.Vielleicht wollte sie 
sterben. Vielleicht betrachtete sie es,tief in ihrer Seele, als ungerecht, als einzige 
überlebt zuhaben.
Es war ein sonderbares Gefühl, den Hof zu betreten,und es waren nicht nur Angst und 
Entsetzen, die sie emp-fand. Das Feuer hatte mit vernichtender Kraft gewütet,aber es 
hatte wie ein Kind in spielerischer Unberechenbar-keit nicht alles zerstört, sondern 
hier einen Türrahmen,dort eine Wand oder den Teil eines Dachstuhles 
nahezuunangetastet gelassen, und ein Drittel des Haupthausesstand gar noch 
vollständig und unberührt, nur dergetrocknete Lehm der Wände war geschwärzt.
Sie ging bis zur Mitte des Hofes, blieb stehen und drehtesich sehr langsam einmal um 
ihre Achse. Ihre Augenbrannten vom Qualm und begannen zu tränen, aber siesah jetzt 
die Spuren des Kampfes, die sie von weitem nichterkannt hatte: Der Boden war 
zerwühlt, Steine und Holzund schwelende Trümmer bildeten ein chaotisches 
Musterder Zerstörung, aber da und dort lagen auch Waffen oderzerbrochene Teile 
davon. Auf manchen davon klebte Blut,und durch den Brandgeruch drang ein 
schwaches, süß-liches Aroma an ihre Nase, das sie sich im ersten Momentnicht 
erklären konnte. Ein totes Pferd lag unter den Trüm-mern der zusammengestürzten 
Scheune, und daruntervergraben sein Reiter. Das matte Schwarz seines Visierswar 
mit Blut und grauer Asche verschmiert, und sein Armstand in unnatürlichem Winkel 
von seinem Körper ab: ge-brochen, als er unter das stürzende Pferd geriet.
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Lyra drehte sich mit einem Ruck weg, ballte in stum-mem Entsetzen die Fäuste und 
ging weiter. Mit Ausnahmedes Reiters, den sie nicht hatten fortschaffen können, 
sahsie keinen Toten. Aber sie wußte, daß sie da waren. Undsie wußte auch, wo. Es 
gab nur ein Gebäude auf dem Hof,das nicht vollkommen zerstört worden war.
Langsam näherte sie sich dem Haupthaus. Es war gei-sterhaft still. Die Ruinen waren 
noch zu heiß, als daß derAasgestank bereits Krähen und anderes Kroppzeug 
hätteanlocken können, und auch der Wind war noch immernicht erwacht. Ihre Füße 
versanken bei jedem Schritt bisüber die Knöchel im Morast, denn die Hitze hatte 
denFrost aus dem Boden getrieben, und als hätte sich dasSchicksal einen besonders 
geschmacklosen Scherz ausge-dacht, war selbst die Tür mit ihren winzigen 
Butzenschei-ben noch unbeschädigt und bewegte sich beinahe lautlosin den Angeln, 
als sie die Hand dagegen legte.
Irgendwie hatte sie erwartet, daß es drinnen dunkel undvoller Rauch und Ruß sein 
würde, aber dort, wo Oransund Felis' Wohnraum gewesen war, gähnte ein 
gewaltigesLoch in der Wand, und helles Sonnenlicht und frische kal-te Luft 
vertrieben den Rauch. Und auf der Treppe lag eineLeiche.
Sie fand die anderen dort, wo sie es erwartet hatte: inder Küche und den hinteren, 
stehengebliebenen Teilendes Gebäudes, übereinandergeworfen wie Schlachtvieh.Der 
Anblick erschütterte sie, aber er traf sie nicht mehr; dawar nichts mehr von dem 
lähmenden, tödlichen Entset-zen, das sie während der Nacht verspürt hatte. Als 
wäreihre Fähigkeit, zu erschrecken und Entsetzen zu empfin-den, aufgebraucht, 
registrierte sie nur noch dumpf, wassie sah; tote Körper, die sie zählen und 



begutachten konn-te. Felis war unter ihnen, mit durchschnittener Kehle undeinem 
tiefen Stich im Gesicht, Oran und Guna und alle an-deren, die sie gekannt hatte, und 
schließlich entdeckte sieauch Sjur, ein Stück abseits der anderen und so mit Wun-den 
übersät, daß sie ihn nur an seiner hünenhaftenErscheinung und dem Schwert in seiner 
Faust erkannte. Es
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war zerbrochen, so wie der Schild an seinem anderenArm, und aus seinem Rücken 
ragten die zersplittertenSchäfte von gleich vier Pfeilen, als hätte er selbst 
tödlichverwundet noch weitergekämpft. Wahrscheinlich hatte eres, denn mehr als 
einer der Toten trug das matte eiserneSchwarz der Angreifer, und Sjur war wohl der 
einzige aufdem Hof gewesen, der den Bewaffneten ernsthaft Wider-stand hatte leisten 
können. Lyra wunderte sich einenMoment, daß die Mörder ihre eigenen Toten nicht 
mitge-nommen hatten, um ihre Identität zu verbergen, aberwahrscheinlich hatten sie 
damit gerechnet, daß das An-wesen bis auf die Grundmauern niederbrennen und 
dasFeuer ohnehin alle Spuren beseitigen würde. Und wenndoch jemand kam und die 
Toten fand, so würde er auchSjurs Leiche finden, und sie würden alles auf den 
Skrutaschieben und als Helden dastehen, die den Angreifer ausdem Norden gerichtet 
hatten, nachdem er den Hof über-fallen und alles Leben darauf ausgelöscht hatte.
Lyra wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, als siewieder auf den Hof hinaus trat, 
aber der Wind war endlicherwacht und fächelte ihr Linderung zu. Ihre Stirn 
glühte.Sie hatte eine Stufe der Erschöpfung erreicht, die ihr vor-her unvorstellbar 
gewesen war, und Fieber wühlte in ihrenEingeweiden und erinnerte sie daran, daß sie 
eine Fehlge-burt hinter sich hatte und schwer krank war. Über demHof kreiste eine 
Anzahl dunkler Punkte, Krähen oder garGeier, und wahrscheinlich würde es nicht 
mehr lange dau-ern, bis die Männer und Frauen von den benachbartenHöfen 
eintrafen, denn das Feuer mußte während derNacht im ganzen Tal gesehen worden 
sein.
Ein leises Scharren drang in ihre Gedanken, dann einLaut, der sich wie ein Stöhnen 
anhörte. Lyra erschrak,machte einen Schritt in die Richtung, aus der das 
Geräuschgekommen war, und blieb mit klopfendem Herzen stehen.Der Laut 
wiederholte sich nicht, aber er war zu deutlichund klar gewesen, um pure Einbildung 
sein zu können,auch wenn sie im ersten Moment versuchte, sich dies ein-zureden. Er 
war aus dem Kuhstall gekommen, unweit der
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Stelle, an der das tote Pferd und sein Reiter lagen - aberdort konnte niemand mehr 
leben! Die Wände aus Lehmund Stroh waren unter der Glut des Feuers zu Asche zer-
fallen, und selbst die mannsdicken Dachbalken warenverkohlt und zerbrochen wie 
dünnes Reisig.
Das Scharren wiederholte sich, diesmal noch lauter. Ir-gend etwas bewegte sich 
zwischen den verkohlten Balken,ein grauer zerfaserter Schatten, der sich wie ein 
Schemenaus flüchtigem Nebel von dem Gewirr geschwärzter Trüm-mer abhob.. .
Lyras Herz schien einen Moment auszusetzen und dannmit schmerzhafter Wucht 
weiterzuhämmern, als sie denSchatten erkannte: Es war Erion.
Die Elbin lebte. Ihr Kleid war rußgeschwärzt, das Silber-haar von der Hitze 
gekräuselt und die dünnen Brauen alsblutige Narben in ihr Gesicht gebrannt, und ihre 
Händewaren schwarz und rot und feucht. Aber sie lebte!
Und in ihren Armen lag ein Kind.
»Seran!«
Lyra schrie, kreischte wie von Sinnen und rannte auf dieElbin zu, auf sie und das 
Kind, auf Seran, ihren Sohn, aufihr Kind, das Erion in den Armen hielt, weil sie 
plötzlichwußte, daß alles nicht wahr war und ihr Kind lebte undErion und die anderen 



sich nur einen grausamen Scherzmit ihr erlaubt hatten und sie jetzt noch einmal von 
denToten wiederauferstanden war, um ihr ihren Sohn zu-rückzubringen, Seran, das 
Kind, das . . .
Dann zerplatzte die Illusion, und Lyra blieb stehen undstarrte aus weit aufgerissenen 
Augen auf das winzigeschlafende Bündel in Erions Armen. Seine Haut war hell -nicht 
weiß wie die Erions, aber doch viel heller als die je-des anderen Menschen, den Lyra 
gesehen hatte, und seineZüge waren zerbrechlich und edel wie aus feinstem Porzel-
lan gegossen. Die spitzen Ohren gaben dem noch kahlenSchädel etwas fuchsartiges, 
und die Haut seiner Lider warso dünn und durchscheinend, daß sie die dunklen, 
silber-gesprenkelten Augäpfel dahinter erkennen konnte. DerKnabe war nicht ihr 
Sohn.
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Erion sank mit einem lautlosen Seufzer in die Knie undwäre gestürzt, wenn Lyra sie 
nicht aufgefangen hätte.Erions Griff löste sich, als ihren Händen plötzlich die 
Kraftschwand, das Kind zu halten, und Lyra fing das winzigeBündel auf, versuchte 
gleichzeitig Erion und ihr Kind zuhalten und fiel selbst auf die Knie. Erion wimmerte 
vorSchmerz und Schwäche, und jetzt, als Lyra ihr ganz nahewar, konnte sie erkennen, 
daß ihr Gesicht nicht nur vomFeuer geschwärzt, sondern zerstört war, und daß sie 
eineTote in den Armen hielt, einen Menschen, der so furchtbarverletzt war, daß er 
einfach nicht mehr leben konnte. Wasimmer sie noch am Leben erhielt, war nichts 
Natürlichesmehr, sondern höchstens die Zauberkraft ihres Volkes.
Sie stützte Erion nur mit der Schulter, wobei sie ihrwahrscheinlich neue Schmerzen 
zufügte, denn ihre Lip-pen öffneten sich zu einem leisen, qualvollen Stöhnen,aber sie 
legte erst sorgfältig das Kind neben sich zu Boden,ehe sie sich wieder herumdrehte, 
eine Hand unter ErionsKopf schob und sie mit dem letzten bißchen Kraft, das 
ihrgeblieben war, in ihren Schoß sinken ließ. Erions Lider öff-neten sich mit einer 
mühsamen, flatternden Bewegung,wie zwei kleine weiße Schmetterlinge aus 
verbranntemPorzellan, und obwohl die Augen dahinter trüb und blindgeworden 
waren, wußte Lyra, daß die Elbin sie sah. ErionsHand - sie war warm und naß und 
bebte im rasendenRhythmus ihres Pulsschlages - suchte die ihre und preßtemit 
erstaunlicher Kraft ihre Finger.
»Lyra?« hauchte sie.
Lyra nickte. »Ja, Herrin. Ich bin da. Keine Angst.«
Erion versuchte zu lächeln, aber es wurde eine Grimassedaraus. Die verbrannten 
Lippen platzten auf, als sie sie be-wegte, und Blut, hell und klar wie Wasser, nicht rot 
wiedas eines Menschen, lief in ihren Mund. »Ich . . . habe kei-ne Angst«, murmelte 
sie. »Nicht um . . . nicht um mich.«
»Ihr werdet sterben, Herrin«, sagte Lyra leise. Vielleichtwar es falsch, vielleicht hörte 
Erion die Worte gar nicht,aber sie konnte sie nicht belügen. Es wäre, als hätte 
sieselbst sie getötet, wäre sie nicht ehrlich zu ihr gewesen.
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»Ich weiß«, antwortete Erion. »Aber das Kind. Was istmit. . . meinem Sohn, Lyra. Ich 
. . . kann ihn nicht sehen.Ist er unverletzt?«
Lyras Blick suchte das in graue Tücher eingeschlageneKind neben sich. Es schlief 
friedlich, und auf seinen Zügenlag sogar die Andeutung eines Lächelns. Plötzlich 
beneide-te Lyra das winzige Elbenkind. Es war gerade geboren,und sein Geist war 
leer und begriff nichts von der Welt, indie es hineingestoßen worden war; und noch 
viel wenigervon den Schrecken, die sie bereit hielt.
»Ja, Herrin«, sagte sie. »Es ist wohlauf und schläft.«
»Dann ist es gut«, sagte Erion. »Ich habe versucht, es zuschützen, aber meine 
Zauberkräfte sind schwach, und dasFeuer war so heiß . . .« Sie sprach nicht weiter, 



sondern be-gann zu schluchzen, als bereite ihr allein die Erinnerungunsägliche Qual, 
und vor Lyras innerem Auge rollte einGeschehen ab, das sie niemals gesehen hatte, 
von demErions Wunden aber schreckliches Zeugnis ablegten: Siemußte vor den 
maskierten Mördern in den Stall geflohensein, und vielleicht hatten ihre Zauberkräfte 
ausgereicht,sich ihren Blicken zu entziehen. Aber sie waren nicht starkgenug 
gewesen, das Feuer aufzuhalten. O ja, sie konnte essich vorstellen, und für einen 
kurzen Moment glaubte siesogar einen schwachen Hauch des lodernden 
Höllenatemszu verspüren, der die Elbin eingehüllt, ihre Kleider, ihrHaar, ihre Haut 
und schließlich ihren Körper verbrannthatte. Sie hatte ihm standgehalten und sich mit 
all dengeheimnisvollen Zauberkräften ihres Volkes dagegengewehrt. O ja, sie konnte 
es sich vorstellen, wie sie gekämpfthatte, mit der Kraft einer Mutter über den Tod 
hinaus ge-kämpft, um das unschuldige Leben in ihren Armen zuschützen. Ihre Augen 
brannten, als sie wieder auf Erionhinabsah, aber sie weinte nicht, denn ihr Vorrat an 
Tränenwar erschöpft.
»Hör mir . . . zu, Lyra«, sagte Erion. Ihre Stimme war lei-se, und sie sprach stockend 
und rang immer wieder nachAtem, aber ihre Worte waren trotzdem klar. »Du mußt. . 
.Toran in ... in Sicherheit bringen . . .«
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»Das werde ich tun, Herrin«, antwortete Lyra, aberErion hob die freie Hand und 
gebot ihr mit einer Geste,zu schweigen und zuzuhören.
»Sie werden . . . wiederkommen«, flüsterte sie. »Es wardas Kind, das sie wollten, 
nicht mich oder . . . oder Sjur.«
»Das Kind?« wiederholte Lyra ungläubig.
»Toran«, bestätigte Erion. Ihr Gesicht war jetzt ruhig,und das Zittern war aus ihrer 
Stimme gewichen. Lyraspürte plötzlich die Anwesenheit von etwas Neuem 
undFremdem, wie den Atem eines unsichtbaren Drachen, derauf gläsernen 
Schwingen über den Hof zog. Sie schauder-te, als sie begriff, daß es Erion war, daß 
die Elbin einletztes Mal jene finsteren Kräfte benutzte, die sie und alleanderen aus 
Unwissenheit Magie nannten. »Sein Name istToran«, sagte die Elbin noch einmal. »
Merk ihn dir gut,Lyra, und vergiß ihn niemals. Er ist nicht nur mein Sohn.Er ist der, 
auf den dein Volk wartet, seit tausend Jahren.«
»Auf den mein Volk wartet? Was bedeutet das?«
»Er ist der Sohn einer Elbin und eines Mannes aus Skru-ta«, antwortete Erion. »Sjur 
ist sein Vater, Lyra.«
Lyra starrte abwechselnd die Elbin und das schlafendeKind an, und das Gefühl der 
Verwirrung und Hilflosigkeitin ihrem Inneren wuchs. Sie hatte gewußt, daß Sjur 
mehrwar als Erions Beschützer und Reisebegleiter, aber ToransVater?
»Er wird die Weisheit und Magie der Elben und dieKraft und Unbeugsamkeit der 
Skruta erben«, fuhr Erionfort. »Und er wird . . . dieses Land befreien, Lyra.«
»Befreien? Wovon befreien?«
Erion lachte, leise und voller Bitterkeit. Sie war von einerKraft erfüllt, die Lyra 
einfach nicht mehr verstand. Abersie spürte, daß die Elbin einen hohen Preis dafür 
würdezahlen müssen.
»Du armes, dummes Kind«, sagte Erion. »Du weißtnichts von der Welt, die hinter 
deinem Tal liegt, nicht?«
Lyra verneinte. Sie hatte keine Erinnerung an die Zeitvor ihrem Leben auf dem Hof, 
und abgesehen von einigenwenigen Besuchen in Dieflund, der Garnisonsstadt gleich
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jenseits des Passes, hatte sie das Tal in der Tat niemals ver-lassen. Was wußte sie von 
der Welt hinter den Bergen -außer, daß es sie gab und daß es eine Welt voller sonder-
barer Menschen und fremder und größtenteils zornigerGötter und Religionen war? 



Nichts. Und wozu auch?
»Du weißt nichts von der Tyrannei, unter der diesesLand seit einem Jahrtausend 
leidet«, fuhr Erion fort, undes war keine Frage, sondern eine Feststellung. »Nichts 
vonden Goldenen in Caer Caradayn und ihren schwarzenMördern, und nichts von 
dem grausamen Spiel, das mitdeinen Brüdern und Schwestern getrieben wird. Du 
bistwirklich die, nach der ich gesucht habe. Sjur hatte recht.«
Lyra begriff nicht, was die Elbin meinte; sie verstandnicht einmal die Worte, die sie 
benutzte, viel weniger ih-ren Sinn.
»Caer Caradayn . . .«, wiederholte sie. Wie unheimlichund fremd dieser Name 
plötzlich in ihren Ohren klang!»Kamen die Männer, die den Hof überfielen, von dort?
«
Erion nickte. Ihre Schultern bebten, und Lyra spürte dieHitze, die Erions Körper von 
innen verzehrte. »Wirsind . . . verraten worden«, murmelte sie. »Sie haben unsgejagt 
wie . . . wie die Tiere, Lyra, den ganzen Weg hier-her. Wir konnten sie in die Irre 
führen und unsere Spurverwischen, aber sie ... müssen unseren Boten abgefan-gen 
haben.«
»Den Mann, den Ihr nach Caradon geschickt habt?«
»Ja. Vielleicht wußten sie auch von . . . unseren Verbün-deten dort und haben nur auf 
ihn gewartet.« Sie lachteleise und bitter und wurde übergangslos ernst. »Es tut mirleid 
um deine Leute, Lyra«, sagte sie, und Lyra spürte,daß die Worte nicht nur so 
dahingesagt, sondern ehrlichgemeint waren. »Ich wollte nicht, daß all dies hier ge-
schieht. Sjur hat mich gewarnt, aber ich wollte nicht aufihn hören. Ich habe nicht 
geglaubt, daß sie so grausamsein würden, verstehst du das?«
Lyra nickte, ohne zu antworten. Sie selber hatte nichtgeglaubt, daß Menschen 
überhaupt so grausam sein konn-ten, so etwas zu tun, ganz gleich, aus welchem 
Grund.
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Erion sprach nicht weiter, ihr Atem wurde flach und ru-higer, und der heiße Griff 
ihrer Hand um Lyras Fingerlockerte sich. Einen Moment lang fürchtete Lyra schon, 
eswäre zu Ende und Erions Kräfte hätten sich endgültigselbst aufgezehrt, aber dann 
öffneten sich die Lider der Ei-bin noch einmal, und sie sprach weiter, als wäre keine 
Zeitvergangen.
»Sie kamen Torans wegen hierher, Lyra«, fuhr sie fort.»Sie kamen, um ihn zu töten. 
Sie haben Angst vor ihm.Die Goldenen in Caer Caradayn fürchten das 
Versprechen,das sein Name bringt, und sie werden nicht eher ruhen,bis sie seiner 
habhaft geworden sind oder er tot ist. Siewerden wiederkommen, Lyra. Du mußt ihn 
fortbringen.«
»Das werde ich tun«, versprach Lyra. »Ich bringe ihnheim zu Eurem Volk, Herrin, 
und . . .«
»Nein!« Das Wort war beinahe ein Schrei. »Nicht insElbenland, Lyra. Du darfst. . . 
niemandem trauen, nichteinmal einem Elben. Sie würden ihn nicht töten, abersie ... 
sie fürchten ihn beinahe so sehr wie die Goldenenoder die Herrscher von Skruta.«
Lyra starrte sie an, und plötzlich begriff sie, wer Erionwirklich war: keine Fürstin aus 
dem Land der Elben, son-dern nichts als eine Gejagte, eine Verstoßene, die selbstvor 
ihrem eigenen Volk auf der Flucht war. »Aber wohinsoll ich gehen?« fragte sie 
hilflos.
»Geh zu den Zwergen«, antwortete Erion. Ihre Handkroch unter das Gewand, suchte 
einen Moment mit unsi-cheren, fahrigen Bewegungen unter dem verkohlten Stoffund 
kam mit einem schmalen, glitzernden Gegenstandwieder zutage. Als sich ihre Finger 
öffneten, erkannte ihnLyra als schmalen, silbernen Dolch, auf dessen Klinge ver-
wirrende Muster und Linien eingraviert waren. »Gib ih-nen . . . das«, sagte sie 



mühsam, »und sie werden wissen,daß ich dich geschickt habe. Das Kleine Volk ist... 
auf un-serer Seite, denn sie leiden unter der Tyrannei der Golde-nen am stärksten. 
Geh zu ihnen und erzähle, was hiergeschehen ist. Sie . . . werden dir helfen. Sie 
werden wis-sen, was ... zu tun ist. Sie . . . werden . . .«
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Ihre Stimme wurde leiser und sank zu einem Hauch her-ab, um schließlich ganz zu 
verstummen. Ihr zerstörtesAntlitz zuckte. Und dann geschah etwas, das Lyra nie wie-
der vergessen sollte, ein Bild, das sich wie mit einerweißglühenden Feder gezeichnet 
tief in ihr Gedächtnisbrannte und eine schmerzende Narbe auf ihrer Seele hin-terließ. 
Die Elbin starb. Lyra wußte es nicht - woherauch? -, aber sie war einer der sehr 
wenigen Menschen,die jemals den Tod eines Elben gesehen hatten, und eswar so 
furchtbar, wie diese Wesen im Leben schönwaren.
Erion bäumte sich auf. Ihre Finger preßten sich so heftigum die Lyras, daß sie vor 
Schmerz aufschrie und versuch-te, ihre Hand loszureißen, und sie spürte, wie sich 
dieunsichtbaren Drachenschwingen der Elbenmagie zu einemletzten, machtvollen 
Schlag entfalteten. Für einen zeitlosenMoment berührte etwas ihren Geist, und 
diesmal war eskeine streichelnde oder betäubende Hand, wie die Malezuvor, wenn sie 
die Zauberkraft der Elbin gespürt hatte,sondern ein Verschmelzen, als wäre Erion sie 
und sieErion.
Der Körper der Elbin begann zu zerfallen und alterte inSekunden um die gleiche 
Anzahl von Jahrzehnten, als sichdie Lebenskraft Erions, die nach der Art ihres Volkes 
nochfür Jahrhunderte gereicht hätte, wie eine schäumendeWoge in Lyras Geist ergoß. 
Sie begriff, was die Elbin tat:Sie verschwendete das bißchen Leben, das ihr 
gebliebenwar, um sie zu stärken und ihr Kraft zu geben für das, wasvor ihr lag, und 
sie schrak vor dem Gedanken zurück undversuchte ihre Hand loszureißen, um den 
Kontakt zu un-terbrechen, aber sie konnte es nicht. Der schlanke, zer-brechliche 
Mädchenkörper in ihrem Schoß alterte, wurdegrau und faltig und verwandelte sich in 
den einer Greisinund zerfiel weiter. Und als der Schmerz in ihrer Hand er-losch und 
die brüllende Sturzflut in ihren Geist versiegte,war ihr Schoß leer und nicht einmal 
mehr Staub von derElbin geblieben.
Sie saß da und starrte ins Leere, betäubt, erschlagen und
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gelähmt von dem unfaßlichen Geschehen, dessen Zeuginsie geworden war. Dem 
Strom pulsierender Kraft, der ausErions Geist in den ihren geflossen war, war ein 
Gefühlder Leere und des Verlustes gefolgt; vielleicht ein winzigerSchatten des Todes, 
der seine knochige Hand nach Erionausgestreckt hatte und den sie, über den Umweg 
des Füh-lens und Denkens der Elbin, nun ebenfalls spürte.
Dann bewegte sich das Kind neben ihr, und das leiseGreinen seines dünnen, 
durchdringenden Stimmchenszerriß die Lähmung, die von Lyras Geist Besitz 
ergriffenhatte, und sie drehte sich herum und hob das Kind an dieBrust. Es war sehr 
leicht, und es fühlte sich an wie einSpielzeug aus weißem Glas, zerbrechlich und zart, 
so daßsie im ersten Augenblick fast Angst hatte, es überhauptanzufassen. Aber im 
gleichen Moment, in dem sie es be-rührte, ging auch eine sonderbare Veränderung 
mit ihrvor: Der Schrecken wich nicht vollständig, aber er zog sichdoch hastig aus 
ihrem Denken zurück und verkroch sich ineine finstere Ecke ihres Bewußtseins, und 
im gleichen Mo-ment spürte sie eine Woge der Zärtlichkeit und Sanftmut,die alles 
überstieg, was sie jemals erfahren hatte. Es warnicht mehr als bloßer Mutterinstinkt, 
nur ein angeborenerReflex, den auch jedes niedere Tier hatte, das sich um seinjunges 
sorgte, und Lyra war sich dieses Umstandes voll-kommen bewußt. Aber diese 
Erkenntnis änderte nichts.Sie hatte ein Kind bekommen und wieder verloren, undjetzt 
hatte sie es zurückbekommen, und es hätte des Ver-sprechens, das sie der Elbin 



gegeben hatte, nicht einmalbedurft. Es spielte keine Rolle, daß es ein Elbenkind 
war.Es spielte nicht einmal eine Rolle, daß es nicht wie einMensch aussah; es war ein 
Kind, und es war ihr Kind.
Ihr Sohn.
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7.
Gegen Mittag begannen sich schwere graue Wolken überdem Tal zusammenzuziehen. 
Es wurde wieder kälter, undmit dem Wind kam ein eisiger Hauch von den Bergen 
her-ab. Zu den dunklen Punkten hoch über dem Hof geselltensich neue hinzu, und als 
die Ruinen weiter abkühlten, lie-ßen sich die ersten Krähen, vom Leichengestank 
ange-lockt, auf den verkohlten Balken nieder.
Lyra hatte überlegt, ob sie den Hof verlassen sollte,aber sie war nur wenige Schritte 
weit gegangen und hattedann kehrt gemacht. Es war kalt, und es würde baldschneien, 
und sie war kaum in der Verfassung, den Wegbis zum nächsten Gehöft 
durchzustehen. Außerdem muß-te sie sich um das Kind kümmern. Es hatte aufgehört 
zuweinen, nachdem sie es in ihren Schal gewickelt hatte, umes vor der Kälte zu 
schützen, aber es würde irgendwannHunger bekommen und aufwachen.
Obwohl ihr allein die Vorstellung großen Widerwillenbereitete, ging sie nach einer 
Weile noch einmal ins Hauszurück, um die Ruine nach warmem und vor allem saube-
rem Stoff zu durchsuchen, in den sie Toran wickeln konn-te, wenn es nötig wurde; 
vielleicht auch, um etwas zuessen zu finden, denn trotz allem meldete sich jetzt 
ihrKörper mit seinen natürlichen Bedürfnissen, und sie be-gann zu spüren, daß sie seit 
vierundzwanzig Stundenweder gegessen noch getrunken hatte. An der Tür 
zumHaupthaus zögerte sie noch einmal. Bei der Vorstellung,dort hineinzugehen und 
nach Wasser und Nahrung zu su-chen, kam sie sich beinahe wie eine Grabräuberin 
vor; aberHunger und Durst waren schließlich stärker als ihre Skru-pel, und so betrat 
sie noch einmal das Haus.
Die Bewaffneten waren nicht als Räuber gekommen,und die Teile des Hauses, die das 
Feuer nicht verwüstethatte, waren praktisch unangetastet geblieben. Da unddort 
waren die Spuren eines Kampfes: eine eingeschlagene
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Tür, ein zertrümmertes Möbelstück, ein Flecken bräunlicheingetrockneten Blutes auf 
dem Boden, aber es war nichtgeplündert worden. Lyra blieb einen Moment in der 
Dielestehen, wandte sich unschlüssig hierhin und dorthin undüberlegte. In die Küche 
wollte sie nicht gehen, obwohl esdort Essen und Trinken genug gegeben hätte; aber 
auchdie Toten, die die Krieger dort hingelegt hatten wieSchlachtvieh, und die Stube 
waren vom Feuer verwüstet,so wandte sie sich schließlich zur Treppe und ging 
nachoben, in Felis' Schlafgemach.
Sie fand schnell, was sie suchte, und als sie fertig war,wunderte sie sich fast selbst 
über die Umsicht und Ruhe,mit der sie zu Werke gegangen war. Sie hatte 
Felis'Schränke und Truhen durchsucht und ein warmes, aus fei-ner weicher 
Schafswolle gewobenes Kleid und einen gefüt-terten Mantel mit Kapuze für sich 
herausgenommen, dazuein Paar Stiefel, die ein bißchen zu groß waren, aber paß-ten, 
nachdem sie in jeden einen Stoffstreifen geschobenhatte, den sie aus ihrem eigenen, 
alten Kleid riß. Dazunahm sie noch einen Schal aus Seide, mit Gold- und Silber-
stickereien verziert, den sie unter dem wärmenden Mantelnicht brauchte, der ihr aber 
gefiel. Auch für das Kind fandsie feines, schneeweißes Linnen, das Felis in einer 
ihrerTruhen aufbewahrt hatte, um Bett- oder Tischwäsche dar-aus zu machen. Sie 
trug den Ballen zum Tisch, wickelteeinen guten Meter davon ab und zog das Messer, 
das ihrErion gegeben hatte, unter dem Mantel hervor, um denStoff zu schneiden.
In diesem Moment hörte sie die Hufschläge. Das Ge-räusch war nicht sehr laut; der 



weiche Morast des Hofesdämpfte es, und der Wind, der an den Ruinen rüttelte, er-
füllte das Haus mit knackenden und seufzenden Lauten,aber einen Moment später 
hörte sie das Schnauben einesPferdes und dann eine Stimme, die irgend etwas rief. 
Füreinen Moment ergriff sie Furcht; ihre Hand schmiegte sichfester um den Griff des 
Messers, nicht, weil sie es als Waf-fe benutzen wollte, sondern weil es etwas war, 
woran siesich festhalten konnte, und ihr Herz begann wie wild zu
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schlagen, sie sah die Szene ganz deutlich, als stünde sieunten in der Haustür und 
blicke auf den Hof hinaus: DerReiter war ein Gigant, schwarzes Eisen auf einem 
schwar-zen, gepanzerten Pferd, die Hand auf dem Schwert inseinem Gürtel und eine 
blutbefleckte Lanze im Steigbügelstehend.
Aber dann gewann ihr klares Denken wieder die Ober-hand. Es war keiner der 
maskierten Mörder, den sie dahörte, sondern Männer aus der Umgebung, die das 
Feuergesehen hatten und kamen, um zu helfen. Rasch schob sieden Dolch wieder 
unter den Mantel, nahm das Kind, dassie sorgsam auf Felis' Bett gelegt hatte, wo es 
sofort einge-schlafen war, in die Arme, und lief die Treppe hinab.Draußen wieherte 
ein Pferd, und hinter den ruß-geschwärzten Scheiben der Tür tanzte ein Schatten, als 
siedurch die Diele eilte. Eine Stimme rief etwas, und eine an-dere antwortete. Mit 
einem erleichterten Seufzer öffnetesie die Tür und lief auf den Hof hinaus.
Der Anblick traf sie wie ein Fausthieb.
Es war niemand aus dem Tal. Kein Reiter aus der Stadt,der den Widerschein des 
Brandes am Nachthimmel gese-hen hatte, kein Nachbar, der gekommen war, um 
zuhelfen. Unweit der Tür stand ein gewaltiges, breitbrüstigesSchlachtroß, schwarz 
wie die Nacht und mit roten, glühen-den Augen, in denen eine boshafte Intelligenz zu 
funkelnschien. Auf seinem Rücken lag eine Decke aus kunstvollgeschmiedeten, 
filigranen eisernen Kettengliedern, undaus seinem Stirnschutz reckte sich ein 
rasiermesserscharfgeschliffener Dorn, der es wie die gemeine Karikatur 
einesEinhornes aussehen ließ. In seinem Steigbügel stand einekurze, wuchtige Lanze, 
auf deren Spitze dunkelbrauneFlecken eingetrocknet waren.
Zwei, drei endlose Sekunden lang stand sie wie gelähmtda und starrte das Pferd an, 
das Ungeheuer aus derVision, die sie oben im Haus gehabt hatte. Dann fuhr siemit 
einem Schrei herum - und prallte zurück, als wäre sieunversehens gegen eine 
unsichtbare Wand gelaufen.
Das Pferd war nicht allein. Sein Reiter stand hinter ihr,
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so dicht, daß sie nur den Arm ausstrecken mußte, um ihnzu berühren, und es war der 
Mann, den sie gesehen hatte:ein Gigant, zwei Meter groß und breitschultrig, massig 
wieein Bär und von Kopf bis Fuß in das gleiche, schwarze Ket-tengewebe gepanzert 
wie sein Roß. Sein Gesicht warunsichtbar hinter dem heruntergeklappten Visier 
seinesHelmes, und um seine Schultern lag ein Umhang in derFarbe frischen Blutes.
Der Mann machte einen Schritt auf sie zu und hob dieArme. Lyra schrie auf und 
wollte weglaufen, aber sie warviel zu langsam. Eine harte, unglaublich starke Hand 
er-griff sie an der Schulter und riß sie herum, und gleichzeitigkrachte seine andere, 
eisengepanzerte Faust auf ihren Armund lähmte ihn. Sie schrie - diesmal vor Schmerz 
-,krümmte sich und ließ den Säugling fallen, als ihrer Handplötzlich die Kraft fehlte, 
ihn zu halten. Der Schlammdämpfte seinen Aufprall, aber er begann vor Schrecken 
zuweinen, und der Krieger stieß ein rauhes, boshaftes La-chen aus. Alles ging 
unglaublich schnell. Lyra hätte niegeglaubt, daß sich ein Mensch so schnell bewegen 
konnte,noch dazu, wenn er einen Zentner Eisen mit sich herum-schleppte, aber der 
Fremde konnte es. Blitzschnell drehteer sich herum, versetzte Lyra einen Stoß vor die 
Brust, dersie zurücktaumeln und gegen die Tür fallen ließ, und zoggleichzeitig mit 



der anderen Hand das Schwert aus demGürtel.
Der grausame Schmerz in ihrer Brust wurde unwirklich,und auch ihr gelähmter Arm 
gehorchte ihr plötzlich wie-der. Es war die gleiche Kraft, die von ihr Besitz 
ergriffenhatte, als sie mit Felis kämpfte, nur tausendmal stärker.Als der Krieger sein 
Schwert halb gezogen hatte, sprangsie ihn an, mit weit ausgebreiteten Armen und 
aller Kraft,und riß ihn von den Füßen. Aneinandergeklammert fielensie zu Boden.
Aber es war nur die Überraschung, die ihr diesen kur-zen Sieg verschafft hatte. Lyra 
schrie vor Schmerz, als ihrBein unter den eisernen Harnisch des Kriegers geriet, 
abersie ließ nicht los, sondern klammerte sich nur noch fester
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an ihn. Ihre Fingernägel fuhren scharrend über dasschwarze Visier. Der Krieger 
bäumte sich auf, sprengte ih-ren Griff mit einer kurzen, ärgerlichen Bewegung 
undschlug ihr den Handrücken ins Gesicht. Lyra fiel nach hin-ten, hob instinktiv die 
Hände über den Kopf, um ihrGesicht vor weiteren Schlägen zu schützen, und 
krümmtesich vor Furcht. Schlamm und Wasser drangen ihr inMund und Nase und 
drohten sie zu ersticken. Sie hustetequalvoll, stemmte sich hoch und fiel gleich darauf 
erneutnach vorne, als sie ein zweiter, noch härterer Schlag in denNacken traf. Der 
Schmerz trieb ihr die Tränen in die Au-gen, und für einen Moment drohte sie das 
Bewußtsein zuverlieren. Aber das durfte sie nicht. Erion hatte recht ge-habt. Sie 
waren zurückgekommen, um zu vollenden, wassie am vergangenen Abend begonnen 
hatten, und wennsie jetzt aufgab, dann war alles umsonst, dann würden sieToran 
töten, und sie würde ihr Kind ein zweites Mal ver-lieren, und Erion war umsonst in 
ihren Armen gestorben.Verzweifelt drängte sie die schwarze Woge, die sich umihre 
Gedanken schmiegen wollte, zurück, drehte sich aufden Rücken und setzte sich auf. 
Ihre Hand kroch wie vonselbst unter den Mantel und bekam das Messer zufassen.
Es war wie ein Traum, ein böser, grausamer, nicht en-den wollender Traum, und es 
dauerte nur Sekunden, abersie dehnten sich zu Ewigkeiten der Qual. Der Krieger 
hattesich auf die Knie erhoben und das Schwert zum Schlaghochgerissen, und das 
Kind hatte aufgehört zu schreien,als spüre es die Gefahr, in der es schwebte, und 
halteangstvoll den Atem an. Die Bewegungen des Kriegers er-schienen Lyra von 
bizarrer Langsamkeit, aber auch sieselbst vermochte nicht mit gewohnter 
Schnelligkeit zuhandeln, ihre Glieder bewegten sich träge, als müsse sieeinen 
unsichtbaren zähen Widerstand überwinden. Siesprang hoch, warf sich dem Mann in 
den Arm, riß ihnabermals mit sich zu Boden und schlug wie von Sinnenmit den 
Fäusten auf ihn ein. Der Dolch fuhr scharrendüber die schwarze Rüstung, suchte nach 
einer Lücke in
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seiner Panzerung und fand sie. Für einen endlosen Mo-ment trafen sich ihre Blicke, 
und es waren seine dunklenAugen, die nur als Schatten hinter den Sehschlitzen 
seinesVisiers zu erkennen waren, die sie schließlich dazu brach-ten, zuzustoßen. 
Zuerst sah sie nichts als Zorn, dann füreinen ganz kurzen Moment Überraschung und 
Unglau-ben. Und dann Haß. Haß und den Willen, zu töten. Toran.Er wollte Toran, 
nicht sie. Er wollte ihr Kind töten.
Der Krieger bäumte sich auf und versuchte sie abzu-schütteln. Seine Hände legten 
sich wie tödliche Klammernum ihre Kehle und drückten zu. Und Lyra trieb den 
Dolchbis zum Heft in seine Rüstung.
Der Krieger erstarrte. Der Griff seiner gewaltigen, eisen-gepanzerten Hände lockerte 
sich, und Lyra bekam wiederLuft, aber nur für einen Moment, dann schrie er 
auf,drückte erneut und mit aller Gewalt zu und versetzte ihrgleichzeitig einen Stoß 
mit dem Knie, der sie im hohen Bo-gen von seiner Brust schleuderte. Sie fiel in den 
Schlamm,drehte sich instinktiv noch im Sturz herum und klammertesich mit 



verzweifelter Kraft am Griff des Dolches fest. DieSchreie des Mannes wurden spitzer, 
warmes Blut sickerteaus seiner Rüstung, und die schmale silberne Klinge desMessers 
knirschte, als wolle sie zerbrechen. Dann er-schlaffte der Mann, so abrupt, als wäre er 
nicht mehr alseine Marionette gewesen, deren Fäden urplötzlich durch-schnitten 
worden waren. Unter seinem Körper begannsich eine dunkle, glitzernde Lache zu 
bilden, als sich Mo-rast und Regenwasser mit seinem Blut vermischten.
Warum war es so leicht, einen Menschen zu töten? War es nurdas, was sie gespürt 
hatten, als sie kamen, um den Hof nieder-zubrennen und alle, die hier lebten, 
umzubringen?
Lyra stemmte sich mühsam auf Hände und Knie hoch.Toran weinte wieder, und sie 
wollte nach ihm greifen,aber in diesem Moment begann sich alles vor ihren Augenzu 
drehen, ihr wurde übel, und ihre Arme vermochten dasGewicht ihres Körpers nicht 
mehr zu tragen. Sie fiel erneutin den Schlamm, und diesmal blieb sie fast eine Minute 
lie-gen, ehe sie die Atemnot zwang, den Kopf zu heben und
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sich zu bewegen. Torans Weinen drang wie von weitheran ihr Bewußtsein, und 
dazwischen waren andere Laute,die sie zuerst nicht einzuordnen vermochte. 
Stöhnendwälzte sie sich zur Seite, wischte sich den gröbstenSchmutz aus dem 
Gesicht und streckte die Hand nach To-ran aus. Der Knabe erzitterte unter ihrer 
Berührung, undihre Finger, die mit Schmutz und dem Blut des Kriegersbesudelt 
waren, hinterließen dunkle häßliche Flecke aufdem weißen Leinenstoff, in den sie ihn 
gewickelt hatte. Siestemmte sich hoch, kroch vollends zu ihm hinüber undpreßte ihn 
an sich, zitternd vor Angst und Schmerz undSchrecken und hemmungslos weinend. 
Sie hörte Schritteund das aufgeregte Wiehern von Pferden, Metall schlugklirrend 
gegen Metall, und jemand stieß einen erschrocke-nen Ruf aus, aber sie hatte nicht 
mehr die Kraft, den Blickzu wenden oder irgendwie anders darauf zu 
reagieren.Natürlich war der Krieger nicht allein gekommen. Sie hattedie Stimmen 
mehrerer Männer gehört, oben im Haus, under hatte gerufen und sich mit jemandem 
unterhalten, alssie die Treppe herabgekommen war. Aber sie hatte nichtmehr die 
Kraft, wegzulaufen oder gar noch einmal zukämpfen. Starr, das Kind mit beiden 
Armen gegen dieBrust gepreßt und leise, sinnlose Worte der Beruhigungvor sich hin 
murmelnd, hockte sie da, lauschte auf dieStimmen, die in einer Sprache miteinander 
redeten, die sienicht verstand. Eisen schlug dumpf gegen Leder oderFleisch, und als 
sie den Blick hob und gegen die Sonneblinzelte, wuchs ein gewaltiger rot umrandeter 
Schattenvor ihr in die Höhe, als wäre der Tote wieder auferstan-den, um ihre Tat zu 
rächen.
Es waren drei. Zwei Männer in den schwarzen Rüstun-gen und roten Umhängen, die 
sie bereits kannte, und eindritter, dessen Rüstung mit dünnen, goldenen Linien ver-
ziert war, die dem Kundigen vielleicht seinen Rang verrie-ten, auf Lyra aber eher den 
Eindruck eines barbarischenSchmuckes machten. Er und einer der beiden Krieger wa-
ren im Sattel geblieben und starrten sie durch die Seh-schlitze ihres Visiers 
schweigend und voller Haß an, wäh-
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rend der dritte abgesessen und näher gekommen war, jetztaber stehenblieb und 
langsam die Hand auf das Schwertlegte.
Lyra stand hastig auf. Toran begann durch die plötzlicheBewegung wieder zu weinen, 
und der Krieger, der vor ihrstand, zog seine Waffe, aber der Mann in der goldverzier-
ten Rüstung rief ihm einen scharfen Befehl zu, und er kamnicht näher.
»Bitte, ihr Herren«, stammelte Lyra. »Ich . . . ihr dürftmir nichts tun. Ich ... ich sah 
das Feuer und . . . und kam,um zu helfen, und ich . . .« Sie brach ab, als ihr klar 
wurde,wie wenig überzeugend ihre Worte klingen mußten, er-schöpft und verdreckt 



und voller Blut, wie sie dastand. IhrHals war gerötet, wo sie der Krieger gewürgt 
hatte, unddas Blut an ihren Händen schrie den Männern zu, daß siees gewesen war, 
die ihren Kameraden erstochen hatte.Und selbst wenn es nicht so gewesen wäre, 
hätten dieseMänner sie getötet, einfach, weil sie sie gesehen hatte undsie es sich nicht 
erlauben konnten, Zeugen zu hinterlas-sen. Zitternd vor Furcht preßte sie das Kind 
noch fester ansich und wich Schritt für Schritt zurück, bis sie mit demRücken gegen 
die Wand stieß.
»Das Kind«, sagte der Mann in der goldbemaltenRüstung. »Gib es her.« Seine 
Stimme klang dumpf unter demgeschlossenen Helm, und er sprach mit einem fremd-
artigen, sonderbar klingenden Akzent.
»Nein!« keuchte Lyra. »Das dürft ihr nicht. Er ist meinSohn und . . .«
Der Mann unterbrach sie mit einer unwilligen Geste,lachte leise und wandte sich an 
den Krieger, der abgeses-sen war. »Töte sie«, sagte er, ohne daß seiner Stimme 
auchnur die geringste Regung anzumerken war. »Beide.«
Der Krieger hob sein Schwert höher, packte es mit bei-den Händen und kam näher. 
Für einen Moment blieb seinBlick an der verkrümmt daliegenden Gestalt seines 
totenKameraden haften, aber in seinen Augen war nichts vonder Wut und dem Zorn, 
die Lyra erwartet hatte, als er denKopf wieder hob. Sein Blick war kalt. Vielleicht 
waren die-
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se Männer nicht einmal in der Lage, echte Gefühle zuempfinden.
Irgendwo hinter den Männern erklang ein helles, peit-schendes Geräusch. Ein 
Schatten huschte zwischen denbeiden Reitern hindurch und traf den dritten Krieger 
imNacken, so wuchtig, daß er das Kettengeflecht seiner Rü-stung durchschlug und 
den Mann von den Füßen riß. Erwar tot, ehe er auf dem Boden aufschlug und der 
Pfeilabbrach.
Die beiden Reiter fuhren erschrocken im Sattel herum,und auch Lyra sah halb 
erleichtert, halb entsetzt auf undblickte zwischen den beiden Kriegern hindurch. Ein 
Mannwar am unteren Ende des Hofes erschienen, beritten wiedie Mörder aus Caer 
Caradayn, aber nicht in Rüstung undWaffen, sondern nur mit einem mannsgroßen 
Bogen inden Händen und einem schmalen Zierdolch im Gürtel. Erwar zu weit 
entfernt und stand noch dazu gegen die Son-ne, so daß Lyra sein Gesicht nicht 
erkennen konnte, aberer hatte dunkles schulterlanges Haar, und seine Stimmeklang 
jung und voller Kraft, als er sprach.
»Verzeiht, wenn ich mich einmische, ihr Herren«, rief erspöttisch. »Aber ich finde es 
nicht sehr fair, zu dritt gegeneine Frau und ein Kind zu kämpfen! Laßt sie in Ruhe.« 
Derarmlange Pfeil, der bereits wieder auf der Sehne seines Bo-gens lag, ließ seine 
Worte nicht ganz so tolldreist sein, wiesie im ersten Moment zu klingen schienen: 
Lyra und diebeiden Krieger hatten mit eigenen Augen gesehen, wiegroß die Wucht 
dieser so zerbrechlich aussehenden Ge-schosse war und wie zielsicher die Hand, die 
sie lenkte.Trotzdem glaubte Lyra nicht, daß er ein ernstzunehmen-der Gegner für die 
beiden Krieger war. Sie waren gepan-zert und kampferfahren und hatten dazu Schilde 
ausfingerdickem Eichenholz an den Sätteln hängen. Er hatteeinen von ihnen getötet, 
aber das war wohl mehr seinemGlück und günstigen Umständen zu verdanken.
Die beiden Krieger schienen zu einer ähnlichen Über-legung zu gelangen, denn der 
Mann mit dem gelben Mantellöste mit einer zornigen Bewegung den Schild vom 
Sattel
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und zog mit der anderen Hand sein Schwert, und nachwenigen Augenblicken tat es 
ihm sein Begleiter gleich.Gemeinsam ließen sie ihre Pferde antraben und 
wichengleichzeitig auseinander, um den Mann in einer Zangen-bewegung von zwei 



Seiten zugleich anzugreifen. Selt-samerweise sah der Fremde ihrem Ansturm beinahe 
gelas-sen entgegen. Er hatte die Sehne seines Bogens nur leichtgespannt, und er 
machte nicht einmal einen Versuch, sieweiter durchzuziehen. Aber er tat etwas 
anderes.
Lyra konnte nicht erkennen, was; niemand konnte das,auch die beiden Reiter nicht, 
die sich dem Fremden in ra-sendem Galopp näherten, denn seine Gestalt schien 
füreinen Moment hinter einem grellen Vorhang aus Licht zuverschwinden, ein 
gewaltiger Blitz, der so schnell verging,daß Lyra sich nicht einmal sicher war, ob sie 
ihn wirklichgesehen hatte. Ein hoher, gläserner Laut verschluckte dasrasende 
Stakkato der Pferdehufe, dann ertönte ein peit-schender Knall, und die beiden 
Schlachtrösser bäumtensich auf, wie von unsichtbaren Pfeilen getroffen, und war-fen 
ihre Reiter ab.
Aber der Kampf war noch nicht vorüber. Die beiden ka-men fast sofort wieder auf die 
Beine, schwangen ihreWaffen und stürmten gegen den Fremden vor.
Auch dessen Pferd hatte gescheut, als das grelle Lichtplötzlich aufgeflammt war, aber 
er hatte sein Tier besser inder Gewalt als seine beiden Gegner; vielleicht war es sol-
cherlei Vorgänge auch gewohnt, jedenfalls tänzelte es jetztnur noch nervös und 
versuchte nicht mehr, auszubrechenoder gar seinen Reiter abzuwerfen. Der Mann 
hatte seinenBogen gesenkt und den Pfeil fallen gelassen; mit der freienHand machte 
er sonderbare, komplizierte Bewegungen,als versuche er mit den Fingern in der Luft 
zu schreiben.
Und plötzlich geschah etwas mit den beiden Kriegern.Winzige, blauweiße Funken 
liefen in irrsinnigem Zickzacküber ihre Rüstungen, und Lyra hörte ein Knistern 
undZischen, wie sie es noch nie zuvor vernommen hatte. Weiß-blaues Elmsfeuer 
zuckte aus den Rüstungen, überzog dasMetall ihrer Panzer mit einem blendenden 
Vorhang aus
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Licht, und plötzlich schienen ihre Körper von einer hell-strahlenden Aura wie von 
Millionen winzig kleiner Sterneumgeben, ein Schatten aus Licht, der sich ausdehnte, 
pul-sierte und sich dann mit einem raschen Ruck zusammen-zog, auf flammenden 
weißglühenden Füßchen durch ihreMasken, die Stulpen der eisernen Handschuhe und 
jedenoch so winzige Öffnung der Rüstungen kroch. Einer derMänner brach wie vom 
Blitz getroffen zusammen undblieb liegen, während der andere noch einen 
schwerfälli-gen Schritt tat, zuerst auf die Knie und dann ganz nachvorne fiel und 
schließlich ebenfalls reglos liegenblieb. DasElmsfeuer erlosch, aber dafür kräuselte 
sich plötzlich grau-er Rauch aus den Ritzen und Spalten seiner Rüstung.
Auch der Reiter wankte. Seine Hand öffnete sich, alsfehle ihr plötzlich die Kraft, den 
Bogen zu halten, und seinOberkörper sank müde nach vorne. Um ein Haar hätte erden 
Halt verloren und wäre aus dem Sattel gestürzt, aberdann richtete er sich wieder auf, 
sah sich müde nach allenRichtungen um und ließ sein Pferd schließlich antraben,auf 
Lyra zu.
Lyra blickte ihm voller Angst entgegen. Es war alles vielzu schnell gegangen, als daß 
sie bisher Zeit gefunden hät-te, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Sie 
begriffnur, daß die drei Männer tot waren und ihr und dem Kindnichts mehr zuleide 
tun konnten. Was nicht hieß, daß sieaußer Gefahr war. Die Feinde ihrer Feinde 
mußten nichtihre Freunde sein. Angstvoll preßte sie sich gegen dieWand, hob 
schützend die Hände über Toran, der noch im-mer weinte, sich aber wenigstens 
halbwegs beruhigt hatte,und blickte zu dem Fremden hinauf.
Jetzt, als er nahe heran war, sah sie, daß er kaum älterals sie selbst sein konnte; 
vielleicht fünfundzwanzig. SeinGesicht war schmal und strahlte trotz der 
Erschöpfung, diesich jetzt hineingegraben hatte, jugendhafte Kraft undStärke aus, und 



das braunschwarze Haar war zu winzigenLöckchen frisiert und stand ihm 
ausgezeichnet. Gekleidetwar er in enge, lederne Hosen und dazu passende Jagd-
stiefel, darüber trug er eine Jacke aus bunten Lederflicken,
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die ihn im Wald oder im hohen Gras nahezu unsichtbarmachen mußte. Er wankte im 
Sattel, und auf seinem Ge-sicht perlte feiner Schweiß, der zeigte, wie schwer 
ihmgefallen war, was er getan hatte. Aber trotzdem lächelteer, und seine Stimme 
klang freundlich, als er sprach.
»Alles in Ordnung?« fragte er.
Lyra nickte. Sie wollte antworten, aber ihre Stimme ver-sagte ihr den Dienst. Der 
Fremde lächelte, schwang sichmit einer raschen Bewegung aus dem Sattel und kam 
aufsie zu, wobei der Blick seiner dunklen Augen mit einer Mi-schung aus Neugier 
und gutmütiger Besorgnis über ihreGestalt glitt und schließlich an dem wimmernden 
Bündelin ihrer Armbeuge hängenblieb. »Ist das dein Kind?« fragteer.
Lyra wollte instinktiv verneinen, aber dann fiel ihrErions Warnung ein, und sie 
nickte. »Ja«, sagte sie. »MeinSohn. Er heißt. . . Seran, Herr.«
Der Fremde bedachte sie mit einem sonderbaren Blick,als ihm das Zögern in ihren 
Worten auffiel, kurz bevor sieSerans Namen aussprach, ging jedoch nicht weiter 
daraufein, sondern lächelte nur flüchtig und wurde dann über-gangslos wieder ernst. »
Ich heiße Dago«, sagte er. »Unddu? Wer bist du?«
»Lyra«, antwortete Lyra. »Mein Name ist Lyra. Ich lebehier. Das heißt, ich .. . ich 
habe hier gelebt, bevor . . . ehesie gekommen sind und . . .« Sie begann zu stammeln, 
ver-suchte einen Moment vergeblich, die Tränen zurückzuhal-ten und weinte 
schließlich hemmungslos. Jetzt, als dieunmittelbare Gefahr vorüber schien, hatte sie 
nicht mehrdie Kraft, die Furcht zu bändigen und die Tränen zurück-zuhalten.
»Was ist geschehen?« fragte Dago. Er kam näher, legtebehutsam die Hand unter ihr 
Kinn und wischte ihr mitdem Handrücken die Tränen von den Wangen. Er 
lächelte,aber es sah traurig aus. Kopfschüttelnd drehte er sich um,deutete auf die 
Toten und fragte: »Waren sie das? Habensie deine Leute umgebracht?«
Lyra nickte. Irgendwie spürte sie, daß sie dem Fremden
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vertrauen konnte, obgleich sie nicht einmal wußte, ob erihr seinen richtigen Namen 
genannt hatte, geschweigedenn, wer er war. Vielleicht war er nicht ihr Freund, 
aberzumindest war er nicht ihr Feind, und schon das warmehr, als sie noch vor 
wenigen Augenblicken zu hoffengewagt hätte: einen Menschen zu treffen, der nicht 
ihrFeind war.
»Ja«, schluchzte sie. »Sie ... sie haben sie umgebracht,alle. Ich glaube jedenfalls.«
»Du glaubst?«
»Ich . . . war nicht dabei«, antwortete Lyra. »Aber siesind . . . alle tot. Sie sind im 
Haus und . . .«
»Wie viele waren es?« unterbrach sie Dago. »Nur diesefünf, oder waren es noch 
mehr?« Er fragte nicht nur ausbloßer Neugier oder Anteilnahme, dachte Lyra. Nein; 
sei-ne Fragen waren gezielt und straften den beiläufigen Ton,in dem er sie stellte, 
Lügen.
»Ich weiß nicht«, antwortete Lyra. »Ich war nicht da,und . . .«
Der Fremde wandte mit einem mißbilligenden Seufzenden Kopf und trat einen Schritt 
zur Seite. Und als sein Ge-sicht aus dem Schatten heraus war, erkannte Lyra 
dasZeichen, das in hellvioletten Linien zwischen seine Augentätowiert war. »Herr!« 
entfuhr es ihr. »Ihr seid . . . einMagier!«
»Das stimmt«, gestand Dago mit einem raschen, wehlei-digen Lächeln. »Aber leider 
kein besonders talentierter,sonst wäre ich anders mit diesen dreien fertig ge-worden.«



»Aber Ihr habt sie besiegt, Herr!« widersprach Lyra.
»Ich habe sie getötet«, korrigierte sie der Fremde, »weilmeine Kräfte nicht 
ausreichten, sie auf andere Weiseunschädlich zu machen. Ein wahrer Magier hätte 
siein friedliche Lämmer verwandelt oder auf andere Weiseaußer Gefecht gesetzt. Ich 
mußte sie töten.«
»Sie haben es nicht anders verdient. Sie sind Mörder!«Lyra erschrak fast selber über 
den harten, mitleidlosenKlang ihrer Stimme. Aber sie meinte es ganz genau so, wie
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sie es sagte, und sie fügte hinzu: »Ihr habt recht daran ge-tan, sie zu töten, Herr.«
»Recht?« Wieder erschien dieses sonderbar bedauerndeLächeln auf den Zügen des 
jungen Magiers. »Kaum, meinKind. Töten ist niemals richtig. Es ist leicht, aber 
dasmacht es noch nicht zu Recht. Diese Männer sind so wenigschuld an dem, was 
hier geschehen ist, wie du oder ich.«
»Sie sind Bestien!« widersprach Lyra. »Sie haben denHof niedergebrannt und jeden 
getötet, nur . . .«
»Nur?« fragte Dago, als sie nicht von selbst weiter-sprach, aber sie antwortete nicht, 
sondern biß sich nurverlegen auf die Unterlippe und starrte zu Boden. Sie hatteschon 
viel zu viel gesagt, viel mehr, als gut war. Traue kei-nem Menschen, hatte Erion ihr 
gesagt, und sie hatte damitnicht nur die schwarzen Mörder aus Caer 
Caradayngemeint.
Dago seufzte. »Kindchen, wann begreifst du, daß ich aufdeiner Seite stehe?« fragte er 
sanft. Er wollte die Handnach ihr ausstrecken, aber diesmal wich sie ihm aus.
»Sie waren wegen der Elbenkönigin hier, nicht?« fragteDago plötzlich. »Und wegen 
des Skruta-Lords. Du kannstes ruhig zugeben. Ich bin der Mann, auf den sie 
gewartethaben.«
Es gelang Lyra nicht ganz, ihr Erschrecken zu verber-gen. Erion eine Königin? Und 
Sjur ein Lord des Barbaren-volkes?
»Das hast du nicht gewußt, wie?« fragte Dago, als hätteer ihre Gedanken gelesen. »
Aber es ist so. Du kannst mirvertrauen, Lyra.«
»Ich wußte nicht, daß . . . daß sie ihre Königin war«, ge-stand Lyra. Sie hatte es 
aufgegeben, Dago belügen zuwollen. Er war ein Magier und würde die Wahrheit 
früheroder später sowieso herausbekommen. Und vielleicht war esbesser, ihm im 
großen die Wahrheit zu sagen, um ihn imkleinen belügen zu können, wenn er ihr erst 
gar nicht miß-traute.
»Nicht ihre Königin«, sagte Dago betont. »Sie war dieKönigin eines 
Elbengeschlechtes, aber es gibt mehr als nur
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eines, so, wie es auch bei den Menschen mehr als einenKönig gibt. Aber das spielt 
jetzt keine Rolle. Was ist mitden beiden geschehen? Konnten sie entkommen?«
»Nein«, flüsterte Lyra. »Sie sind tot.«
»Tot?« Jetzt war es Dago, der all seine Selbstbeherr-schung aufbieten mußte. »Tot, 
sagst du? Aber wie konntedas geschehen? Erion war eine Meisterin der 
Zauberkunst,und ihr Begleiter war der tapferste Krieger, der jemalsgelebt hat!«
»Das war er«, antwortete Lyra leise. »Aber sie waren zuzahlreich, Herr. Er hat viele 
von ihnen erschlagen, aberzum Schluß haben sie ihn doch überwältigt. Er ... er 
liegtdrinnen im Haus.«
Dago starrte sie an, und sein Gesicht wurde zu einerMaske mühsam 
aufrechterhaltener Selbstbeherrschung.»Und . . . Erion?«
»Sie starb in meinen Armen«, antwortete Lyra. Dagostellte keine weitere Frage mehr, 
und sie begriff, daß erwußte, auf welche Weise Elben sterben; vielleicht hatte erauch 
in ihre Gedanken geschaut und erkannt, daß sie dieWahrheit sagte. Lange, sehr lange 



blickte er sie nur an,und nach einer Weile sah Lyra, daß er gar nicht sie sah,sondern 
irgend etwas anderes, Schlimmes, und sein Blickgeradewegs durch sie hindurchging. 
Dann bewegte siesich, und die Bewegung schien den Bann zu lösen, der aufdem 
Magier lag.
»Dann bin ich zu spät gekommen«, murmelte er. »Dannist alles zu spät.« Er seufzte, 
schüttelte ein paarmal hinter-einander und in stummer Verzweiflung den Kopf.
»Wir müssen fort«, sagte er. »Diese vier hier waren nichtallein. Das Tal wimmelt von 
Kriegern, und sie werden wie-derkommen, sobald sie anfangen, ihre Kameraden 
zuvermissen. Kannst du reiten?«
Lyra blickte erschrocken zu den reiterlosen Pferden hin-über. Die Tiere hatten sich 
wieder beruhigt und standenteilnahmslos zwischen den Ruinen. Der Gedanke, auf ei-
nes dieser häßlichen, gepanzerten Ungeheuer zu steigen,jagte ihr einen tiefen 
Schrecken ein. »Nein.«
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»Dann wirst du es lernen«, sagte Dago. »Und zwarschnell. Denn wenn du hierbleibst, 
dann bist du tot, ehedie Sonne untergeht. Und dein Sohn auch.«
Damit wandte er sich um und stieg ohne ein weiteresWort in den Sattel.
8.
Sie verließen den Hof in westlicher Richtung, überschrit-ten den Fluß jedoch nicht, 
sondern wandten sich kurz vorder Furt nach Norden und folgten seinem Ufer bis weit 
inden späten Nachmittag hinein. Als es dämmerte, sah Lyradie Dächer eines anderen 
Hofes wie winzige gelbe Farb-tupfer über den abgeernteten Feldern auftauchen 
undmachte Dago darauf aufmerksam, aber er schüttelte bloßden Kopf und bedeutete 
ihr mit Gesten, daß er weiter demFluß folgen würde. Überhaupt sprach er kaum 
währenddes ganzen Rittes, sondern hockte die ganze Zeit, vorn-über gebeugt und in 
der Haltung eines Mannes, der tieferschöpft von einer langen anstrengenden Reise 
war, imSattel und überließ es seinem Pferd, den Weg zu finden.Lyra glaubte zu 
ahnen, was in ihm vorging. Der Tod, demer auf dem Hof begegnet war, ging ihm 
nahe, und wahr-scheinlich fühlte er sich für Erions und Sjurs Schicksal imbesonderen 
verantwortlich und machte sich Vorwürfe, daßer zu spät gekommen war. Lyra hätte 
ihm sagen können,daß er sich irrte. Sie hätte ihm sagen können, daß die Elbingewußt 
hatte, daß sie sterben würde und daß es nichts ge-nutzt hätte, wäre er eher gekommen, 
denn die maskiertenMörder hatten ohne Warnung angegriffen und wahllos al-les 
niedergemacht, was sich ihnen in den Weg gestellthatte. Wahrscheinlich hätten sie 
den Hof auch niederge-brannt, wenn die Elbin und ihr Begleiter nicht mehr 
dagewesen wären. Aber sie sagte nichts, denn sie spürte
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auch, daß er ihr nicht zuhören würde, und im Grunde warsie sogar froh, daß er nicht 
sprach oder sogar versuchte,sie auszuhorchen, denn sie fühlte sich schlecht. Das 
unge-wohnte Reiten war sehr anstrengend, und Schmerzen undÜbelkeit waren zu 
treuen Begleitern geworden, nicht mehrso schlimm wie am Morgen, aber quälend 
genug, undauch das Kind wurde immer unruhiger und quengeliger,so daß es ihr 
immer schwerer fiel, es zu beruhigen. Esmußte hungrig sein, denn es hatte den ganzen 
Tag nochnichts bekommen, und wahrscheinlich war es naß und frorund hatte Angst.
Als es zu dämmern begann, überquerten sie den Flußund suchten Schutz zwischen 
den Bäumen eines kleinenWäldchens, das während der letzten Stunde wie ein grü-ner 
Schatten vor ihnen herangewachsen war. Dago führtedie Pferde zu einer Stelle, an der 
es frisches Gras gab, undbereitete dann mit raschen, geübten Bewegungen 
einNachtlager für sich und Lyra, ehe er daran ging, das Essenvorzubereiten.
Es wurde rasch dunkel. Während sich draußen überdem Tal langsam graue 
Dämmerung ausbreitete, hielt dieNacht hier drinnen im Wald beinahe schlagartig 



Einzug,und selbst das Feuer - dessen Glut Dago als zusätzlicheVorsichtsmaßnahme 
sorgsam zum Waldrand hin abge-schirmt hatte, damit kein Lichtschein durch das 
Unterholzdrang und sie verriet - vermochte die Dunkelheit nichtaufzuhalten. Und es 
wurde kalt; viel kälter als in der vor-angegangenen Nacht. Obwohl Lyra immer näher 
an daskleine Feuer heranrückte, fror sie erbärmlich, und auch To-ran begann wieder 
leise zu weinen, bis sie ihren Schalunter dem Mantel hervornahm und ihn zusätzlich 
hinein-wickelte. Dago beobachtete sie kopfschüttelnd, schwiegaber beharrlich, bis sie 
gegessen hatten - wenige Streifentrockenen gesalzenen Fleisches und Wasser, das er 
ausdem Fluß holte und in einem kleinen Topf über dem Feuerabkochte.
»Wer bist du?« fragte er plötzlich. »Die Frau des Bauernoder seine Tochter?«
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Lyra war einen Moment irritiert. Es erschreckte sie, daßDago so direkt fragte, 
nachdem er den ganzen Tag beharr-lich geschwiegen hatte. Aber er hatte die Zeit 
wohlgebraucht, um sich zu erholen, und es war nur natürlich,daß er zumindest wissen 
wollte, wer seine neue Reise-begleiterin war.
»Nein«, antwortete Lyra. »Ich bin nur eine Magd. Dasheißt, ich ... war es.«
Dago runzelte die Stirn und bedachte ihren Mantel miteinem fragenden Blick. Lyra 
legte unbewußt die Hand aufdie kostbare Borte des Kleidungsstückes, als könne sie 
esauf diese Weise verstecken. »Du hast dir die Kleider ge-nommen, als alle tot waren, 
ich verstehe.« Dago lachteleise. »Warum auch nicht? Deine Herrin hat ohnehin 
keineVerwendung mehr dafür.«
Toran begann leise zu weinen, und sie nahm ihn auf dieArme und wiegte ihn sanft hin 
und her, aber es nutztenicht viel. »Ich . . . wollte sie nicht stehlen, Herr«, sagte 
siestockend.
Dago runzelte die Stirn. »Hör mit diesem albernen Herrauf«, sagte er streng. »Mein 
Name ist Dago. Wir werdenwahrscheinlich eine ganze Weile beisammen sein, und 
ichhabe keine Lust, mir jedesmal erst überlegen zu müssen,wen du meinst, wenn du 
mich ansprichst.«
»Aber Ihr seid ... du bist ein Magier«, widersprach Lyraverwirrt, »und .. .«
»Eben«, unterbrach sie Dago. »Und? Was bedeutet dasschon, Magier? Ich bin weder 
ein übernatürliches Wesennoch ein Prinz. Ich beherrsche die Kunst der Magie, unddas 
nicht einmal besonders gut. So wie ein Arzt die Kunstdes Heilens beherrscht oder 
dein früherer Herr die desLandbestellens.« Er lächelte matt. »Es ist nichts Übernatür-
liches an der Magie, Lyra. Die meisten Menschen verste-hen sie nicht und fürchten 
sie deshalb, aber das ist ganzund gar nicht nötig.«
»Aber Erion . . .«
»Erions Magie«, unterbrach sie Dago, rasch und eineSpur zu scharf, wie ihr schien, »
war etwas anderes. Die
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Elben beherrschen die wahre Zauberkunst. Im Vergleichmit ihr ist das, was ich zu tun 
vermag, nichts als billigeTaschenspielertricks. Viel mehr«, fügte er seufzend hinzu,»
ist es wohl sowieso nicht«
»Aber Ihr ... du hast die beiden Krieger getötet«, wider-sprach Lyra. »Einfach so, 
ohne sie zu berühren!«
»Töten kann man auch mit einem Pfeil oder einemDolch«, erwiderte Dago ernst. »
Hast du nicht auch einenvon ihnen umgebracht?«
»Das mußte ich tun«, verteidigte sich Lyra. »Er wolltemich töten. Mich und . . . mein 
Kind.«
Dago erwiderte nichts darauf, obwohl Lyra das be-stimmte Gefühl hatte, daß es eine 
Menge gab, was ersagen könnte und auch wollte. Aber aus irgendeinemGrund 
verzichtete er darauf, sondern sah sie nur einenHerzschlag lang stumm an und warf 



dann eine Handvollfrisches Holz ins Feuer.
»Hast du die Elbin gekannt?« fragte er plötzlich.
»Erion? Natürlich. Sie war zwei Wochen lang Gast aufunserem Hof. Sie war sehr 
freundlich zu uns allen. Undsehr edel.«
»Das meine ich nicht«, sagte Dago. »Hat sie mit dir ge-sprochen? Sie oder ihr ... 
Begleiter? Hat sie irgend etwasgesagt?«
»Gesagt?« Lyra schüttelte den Kopf und blickte an Dagovorbei in die Dunkelheit. »
Ich war nur eine einfacheMagd«, sagte sie. »Sie war sehr freundlich, aber 
wirDienstboten hatten kaum Kontakt mit ihr oder dem Skru-ta. Oran - der Bauer - hat 
mit ihr gesprochen, sehr oft. Erund seine Frau. Sie haben oft abends zusammen 
amKamin gesessen und geredet.«
Dago nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. »Abersie sind tot«, sagte er 
enttäuscht. Er seufzte, ließ sich zu-rücksinken und schlang die Hände um die Knie. 
SeinGesicht sah sehr jung aus, wie es so im Halbschatten lag,und gleichzeitig sehr 
ernst. Warum vertraute sie ihmnicht? Er hatte sie gerettet und dabei sein eigenes 
Leben inGefahr gebracht, und er war der Mann, auf den Erion und
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Sjur gewartet hatten. Aber hatte Erion nicht auch gesagt,daß sie verraten worden 
waren? Vielleicht trug nicht jeder,der ihr Feind war, eine schwarze Rüstung.
»Hatten sie Besuch?« fragte Dago plötzlich. »Ich meine,war jemand bei euch, 
während sie da waren? Ein Fremdervielleicht?«
Lyra verneinte. »Ich weiß nicht«, murmelte sie. »Ichmeine, ich ... habe nicht viel von 
dem gesehen, was aufdem Hof vorging. Ich erwartete das Kind und mußte dasBett 
hüten, während der letzten Woche. Die anderen ha-ben mir erzählt, was geschehen ist,
aber . . .« Sie sprachnicht weiter, und Dago schüttelte nach ein paar Augen-blicken 
den Kopf und seufzte noch einmal, tief und vollerEnttäuschung.
»Diese Männer«, sagte Lyra, »die Krieger, Dago. Werwaren sie, und . . . und warum 
haben sie das getan?«
Dago blickte sie scharf an, aber sie hielt seinem Blickstand und tat so, als wüßte sie 
wirklich von nichts. Er be-gann, sie in die Enge zu treiben mit seinen Fragen, und 
siespürte, daß sie ihm nicht mehr lange Widerstand leistenkonnte und ihr Gebäude 
aus Lügen und Halbwahrheitenzusammenbrechen würde. Vielleicht war es besser, 
wennsie fragte und er antwortete.
»Wer sie sind?« Dago seufzte. »Das würdest du nichtverstehen, Kind. Sie sind Teufel.
Männer, die nur leben,um zu töten. Sie kommen aus Caer Caradayn, von 
denGoldenen.«
»Die Goldenen? Wer ist das?«
Für einen Moment schien Dago ehrlich überrascht zusein. »Du weißt nicht, wer die 
Goldenen sind?« fragte er.»Du hast noch nie von den Herren der Caer Caradayn ge-
hört und ihren schwarzen Häschern?«
»Nein«, erwiderte Lyra - beinahe - wahrheitsgemäß.Mehr als diesen Namen wußte sie 
wirklich nicht, und auchihn hatte sie am Morgen aus Erions Mund zum ersten 
Malgehört. »Ich weiß nicht, wer sie sind. Ich weiß ja nicht ein-mal, warum sie uns 
überfallen haben. Sie ... sie habennichts gestohlen, sondern nur gemordet.« Sie mußte 
nicht
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einmal schauspielern, um ihre Stimme voller Qual undSchmerz klingen zu lassen. 
Eine einzelne Träne lief überihre Wange. Sie wischte sie mit dem Handrücken fort.
»Das wollten sie auch nicht«, antwortete Dago dumpf.»Sie wollten nur Erion, Lyra.«
»Aber sie war . . . eine Elbin. Niemand tötet eine Elbin,ohne sich den Zorn der Götter 
zuzuziehen!«



Dago lachte hart. »Den Zorn der Götter! Du bist wirklichein Kind, Lyra. Die Götter 
sind tot, schon seit Jahrtausen-den, und wenn es sie noch geben sollte, dann ist es 
ihnengleich, was mit uns Menschen geschieht, glaube mir.Wahrscheinlich haben sie 
Angst vor den Heeren der CaerCaradayn. So wie alle.« Für einen Moment wurde 
seinBlick hart, dann seufzte er wieder und sprach mit normalerStimme weiter. »Und 
du?« fragte er. »Was ist mit dir unddeinem Kind?«
»Was . . . soll damit sein?« fragte Lyra alarmiert.
»Hast du Verwandte hier im Tal? Wer ist sein Vater?«
»Sein Vater ist tot«, antwortete Lyra. »Er lebt... er hatauf dem Hof gelebt, wie ich. Sie 
haben ihn umgebracht.Und ich habe keine Verwandte. Ich war allein.«
»Und auch keine Freunde? Niemand, zu dem du gehenkönntest?«
»Nein«, antwortete Lyra leise. »Niemanden. Warum?«
»Weil du nicht bei mir bleiben kannst«, sagte Dagoernst. »Die Goldenen wissen, daß 
ich hier bin, und siewerden ihre Häscher hinter mir her hetzen wie die Blut-hunde. Ich 
werde versuchen, zurück nach Caradon zukommen. Vielleicht«, fügte er zögernd 
hinzu, »finde ichSchutz bei meinem Meister, oder einem anderen Magier.Es wäre 
nicht das erste Mal, daß man unter der Nase desFeindes am sichersten ist.« Er lachte 
und wurde sofort wie-der ernst. »Aber ich kann dich nicht mitnehmen, Lyra. DerWeg 
ist zu weit für dich, und er ist vor allem zu gefährlichfür eine junge Frau mit einem 
Kind. Du hast wirklich nie-manden, zu dem du gehen könntest?«
Lyra schüttelte stumm den Kopf, und Dago versank füreine Weile in nachdenkliches 
Grübeln. Es gab ein paar
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Höfe im Tal, die sie wahrscheinlich aufgenommmen hät-ten, denn sie war jung und 
gesund, und eine zusätzlicheArbeitskraft war immer willkommen, vor allem, wenn 
sieals Bittstellerin kam und daher billig und gehorsam war.Aber sie konnte nicht 
dorthin. Die schwarzen Mörder wür-den ihr folgen wie eine Pest, und das Töten 
würde weiter-gehen.
»Vielleicht ist es sogar ganz gut so«, sagte Dago nacheiner Weile. »Es kann sein, daß 
sie weitersuchen, solangesie nicht gefunden haben, weshalb sie hier sind. Ich 
kenneeine Familie, bei der du unterkommen könntest, fünfTagesritte von hier, 
außerhalb des Tales. Dort werde ichdich hinbringen.«
Lyra wollte widersprechen, besann sich aber im letztenMoment eines Besseren. Geh 
zu den Zwergen, hatte Eriongesagt. Aber es war besser, wenn Dago nichts davon 
wuß-te. Die Zwerge lebten außerhalb des Tales, in den Bergenim Norden, und Dago 
würde sie aus dem Tal herausbrin-gen. Es spielte keine Rolle, ob sie ein paar Tage 
früher oderspäter zum Kleinen Volk aufbrach; im Gegenteil. Sie wür-de zu der 
Familie gehen, die er genannt hatte, und siewürde gesund werden und warten, bis die 
schwarzenMörder aufgehört hatten, das Land nach einer jungen Frauund einem Kind 
zu durchsuchen.
Sie sprachen nicht weiter, sondern versanken wieder, je-der für sich, in dumpfes 
Brüten. Toran beruhigte sichnicht, auch nicht, als sie ihn so nahe ans Feuer hielt, wie 
esüberhaupt ging. Im Gegenteil - er begann immer lauter zuweinen und schließlich zu 
schreien und trotz der straffgewickelten Tücher mit Armen und Beinen zu strampeln.
»Ist das dein erstes Kind?« fragte Dago plötzlich. Er lä-chelte, beugte sich ein wenig 
vor und versuchte einenBlick auf Torans Gesicht zu erhäschen, aber Lyra preßteihn 
hastig an sich und barg sein Gesicht an ihrer Brust,denn er hatte die Lider gehoben, 
und sie wollte nicht, daßDago seine Augen sah. Er hatte Erions Augen: groß 
unddunkel und leicht schrägstehend, aber wo bei der Elbin sil-berner Sternenstaub in 
den Pupillen geglitzert hatte, war
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in seinen Augen ein smaragdgrünes Flirren und Blitzenund ein Ausdruck von Wissen, 
der nicht zu einem wenigeStunden alten Säugling paßte.
»Ja«, sagte sie und senkte den Blick. »Er hat Angst. Undich glaube, er friert.«
Dago lachte leise. »Ich glaube eher, daß er Hungerhat.«
»Das . . . kann sein«, nickte Lyra. »Er hat den ganzenTag nichts gegessen.«
»Und warum gibst du ihm dann nichts?« Dagos Lächelnwurde spöttisch. »Nur zu. Ich 
schaue weg, wenn du dichgenierst.«
Lyra blickte erschrocken zu dem jungen Magier hinüber.Sein Gesicht wurde vom 
Schein des Feuers in rotes Lichtgetaucht und sah warm und freundlich aus, und die 
flak-kernde Glut schien das dritte, über seine Nasenwurzel indie Haut tätowierte 
Auge zu bizarrem Leben zu erwecken.Es dauerte einen Moment, bis sie überhaupt 
begriff, wasDago meinte, und dann wußte sie nicht, ob sie es konnte.Es war drei Tage 
her, daß sie ihr Kind verloren hatte.
Dago lachte plötzlich leise, stand auf und zog den Man-tel über, den er als Decke über 
sein Lager gebreitet hatte.»Ich denke, ich sehe noch einmal nach den Pferden«, 
sagteer. »Und vielleicht schaue ich mich noch ein wenig drau-ßen um. Es kann ja 
immerhin sein, daß sich noch ein paarvon unseren Freunden in der Nähe 
herumtreiben. Glaubstdu, daß eine halbe Stunde reicht?«
»Bestimmt«, antwortete Lyra. Dago lächelte, und sie er-widerte die Geste voller 
Dankbarkeit. Es gab absolut nichtsfür Dago bei den Pferden zu tun; die Tiere konnten 
weitbesser für sich sorgen als ihre Herren, und als Magier hatteer andere 
Möglichkeiten, sich davon zu überzeugen, daßsie in Sicherheit waren. Er hätte nicht 
hier gelagert, wärendie schwarzen Mörder in der Nähe. Wenn er ging, dannnur, um es 
ihr leichter zu machen.
Dago schien noch etwas sagen zu wollen, nickte dannaber bloß und ging. Lyra war 
schon vorher aufgefallen,wie geschickt und leise sich der junge Magier bewegen
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konnte; jetzt huschte er lautlos wie ein Schatten davonund verschmolz mit der 
Dunkelheit, kaum daß er aus demLichtkreis des Feuers verschwunden war. Er war - 
trotzseiner Jugend - alles andere als der wenig talentierte Ma-gier, als den er sich 
selbst bezeichnet hatte. Aber waswußte sie schon über ihn?
Toran meldete sich jetzt mit Macht, und Lyra kam fastschmerzhaft zu Bewußtsein, 
wie weit der durchdringendeKlang seiner hellen Babystimme in der klaren 
ruhigenNacht zu hören sein mußte. In der vergangenen Nachthatte sie den Sturm 
verflucht; jetzt sehnte sie sich fast nachseinem Heulen, und sie hätte sich gewünscht, 
daß esschneite, denn was sie jetzt am meisten brauchten, war einVersteck.
Sie schlug ihren Mantel zur Seite, öffnete fröstelnd dieobersten Knöpfe ihres Kleides 
und legte das Kind unge-schickt an die Brust. Sie fühlte sich hilflos, und sie 
wußtenicht, ob sie überhaupt noch stillen konnte. Sicher, ihreBrüste waren gespannt 
und schmerzten, und sie warennoch immer größer als normal, aber es war drei Tage 
her,daß ihr Körper bereit gewesen war, für ein Kind zu sor-gen, und sie begann erst 
jetzt richtig zu merken, wiehilflos und unerfahren sie war. Auf dem Hof war alles 
soeinfach und klar gewesen: Natürlich hatte sie vorher mitden anderen darüber 
geredet, was zu tun war, und esauch oft genug gesehen; aber sie hatte sich auch 
daraufverlassen, Hilfe zu haben, Guna, die sie ununterbrochenschalt, aber doch auf 
alles eine Antwort parat hatte, undauch die anderen, die sie vielleicht verachteten, ihr 
abertrotzdem geholfen hätten, wenn es soweit gewesen wäre.Aber sie waren tot. 
Getötet, weil sie überflüssige Figurenin einem Spiel gewesen waren, das andere, 
Mächtigerespielten, nach Regeln, in denen Worte wie Menschlichkeitund Moral nicht 
enthalten zu sein schienen. Plötzlich, voneiner Sekunde auf die andere, machte sich 
ein dumpfer,quälender Schmerz in ihr bemerkbar, eine völlig neue Artder Pein, fast, 



als begriffe sie erst jetzt wirklich, was ge-schehen war. Sie weinte, still und fast ohne 
Tränen,
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drückte das Kind an sich und sah zu, wie es von selberfand, wonach es suchte, und 
fast wie ein Tier, das sich vonseinen Instinkten leiten ließ, zu trinken begann. Es 
tatweh, aber es war doch leichter, als sie gefürchtet hatte,und es ging sehr schnell. 
Nach kaum zehn Minuten warToran satt und drehte den Kopf zur Seite, und 
nachdemsie ihn eine Zeitlang hilflos und verwirrt angesehen hatte,knöpfte sie ihr 
Kleid wieder zu und legte ihn zu Boden,um ihn trocken zu machen. Ihr fiel ein, daß 
sie den Stoff,aus dem sie Windeln hatte schneiden wollen, auf dem 
Hofzurückgelassen hatte; so wie das Essen und die zusätzli-chen Kleider und Erions 
Messer, aber sie hatte noch denSchal, und auch wenn es ihr leid tat um den 
kostbarenStoff, riß sie ihn nach kurzem Zögern in zwei Teile undbegann Torans 
Windel zu wechseln. Es war mühsam,schwierig und sehr viel unangenehmer, als sie 
geglaubthatte. Sie hatte von den Frauen auf dem Hof gehört, daßes einer Mutter 
nichts ausmachte, ihr Kind zu säubern undtrockenzulegen, aber das stimmte nicht: 
Ihr machte es et-was aus, und hinterher hatte sie das dringende Bedürfnis,sich zu 
waschen, aber die Kälte und Dunkelheit hielten siedavon ab, zum Fluß zu gehen, und 
das wenige Wasser,das sie abgekocht hatten, war verbraucht. So schob sie dasBündel 
mit den schmutzigen Windeln nur unter einenBusch, überlegte es sich dann aber 
anders und warf es insFeuer. Vielleicht war es besser, wenn sie keine 
Spurenhinterließen.
Dago kam zurück, und diesmal hörte sie seine Schritteschon von weitem. Er lief und 
gab sich dabei keine Mühemehr, lautlos oder auch nur leise zu sein, sondern 
brachrücksichtslos durch das Unterholz und langte schließlichschwer atmend neben 
dem Feuer an. Auf seinen Zügenlag ein gehetzter Ausdruck; sein Mantel und seine 
Hosewaren zerrissen und verdreckt.
»Wir müssen weg!« keucht er. »Schnell! Sie kommen!«
»Sie kommen?« wiederholte Lyra verständnislos. »Werkommt, und wen . . .«
»Die Männer, die deinen Hof niedergebrannt haben«,
135
unterbrach sie Dago grob. »Wahrscheinlich ist ihnen auf-gefallen, daß sie jemanden 
übersehen haben. Oder siehaben unsere Spuren gefunden.« Er trat das Feuer aus,raffte 
seinen Sattel auf und begann ungeduldig mit denAugen zu rollen, als Lyra noch 
immer nicht aufstand.»Verdammt, beeil dich!« fauchte er. »Sie sind in spätestenseiner 
halben Stunde hier. Wenn wir dann keinen vernünf-tigen Vorsprung haben, dann 
holen sie uns ein, ehe dieSonne aufgeht!«
Er fuhr herum, verschwand schnaubend im Unterholzund hantierte eine Weile im 
Dunkeln herum, ehe er zu-rückkam und auch Lyras Sattel vom Boden aufhob. 
Siewollte sich bücken, um den eisernen Dreifuß und denWasserkessel abzubauen, 
aber Dago schüttelte nur unwil-lig den Kopf und stieß die ganze Anordnung mit dem 
Fußum. »Laß das. Wir haben keine Zeit. Und sie finden dasLager so oder so.« Er hielt 
den schweren Sattel mit nur ei-ner Hand, ergriff sie mit der anderen beim Arm und 
zogsie hinter sich her zu der kleinen Lichtung, auf der er diePferde abgestellt hatte. 
Sein eigenes Tier war bereits ge-zäumt, und das schwarze Schlachtroß, das sie 
erbeutethatten, kam von selbst näher, als es den wuchtigen Leder-sattel erkannte. 
Dago brauchte kaum eine Minute, um ihnaufzulegen und die eisenbeschlagenen 
Lederriemen fest-zuzurren.
Ungeduldig half er ihr in den Sattel, sprang auf denRücken seines eigenen Pferdes 
und deutete mit dem Kopfin die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.»
Bleib immer dicht hinter mir«, sagte er. »Keinen Laut,ganz egal, was passiert. Und 



versuch das Kind zu beru-higen!«
Sie ritten los. Dago legte ein scharfes Tempo vor undzwang sein Pferd rücksichtslos 
durch dorniges Unterholzund Gestrüpp, und wahrscheinlich wäre er noch 
schnellergeritten, wenn Lyra nicht bei ihm gewesen wäre. Sie ver-ließen den Wald, 
wandten sich nach Norden und spreng-ten eine gute Viertelstunde am Flußufer 
entlang, ehe Dagoihr Tempo wieder verminderte und anhielt. Das Gelände
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war hier nicht mehr so eben wie weiter im Süden, woUrans Hof gelegen hatte. Sie 
näherten sich den Bergen,und die sanften, regelmäßig gerundeten Hügel 
beiderseitsdes Flußlaufes waren bereits die ersten Ausläufer derschneegekrönten 
grauen Giganten, die das Tal an drei Sei-ten säumten. Dago verhielt auf der Kuppe 
eines dieserHügel, wandte sich im Sattel um und wartete, bis Lyra anseine Seite 
geritten kam. Sie war immer wieder zurückge-fallen, und eigentlich war es nur ihrem 
Pferd zu verdan-ken, daß sie ihn in der Dunkelheit nicht ganz verlorenhatte. Sie hatte 
Mühe, sich überhaupt noch im Sattel zuhalten. Toran schien Zentner in ihren Armen 
zu wiegen,und ihr Rücken schmerzte unerträglich.
Dago blickte in die Richtung, aus der sie gekommen wa-ren. Der Wald war zu einem 
verschwommenen Schattenim dunklen Ozean der Nacht geworden, der Fluß 
nichtmehr als eine gewundene Linie, die sich schon nachwenigen hundert Metern im 
Dunkeln verlor.
»Sie sind da«, murmelte Dago. »Sie sind schon fast beimWald. Ich fürchte, unser 
Vorsprung ist noch kleiner, alsich dachte.«
Lyra bemühte sich nach Kräften, etwas zu sehen, abersie konnte nichts als Schwärze 
und große, konturloseSchatten erkennen. Und das einzige Geräusch, das sie hör-te, 
waren ihre eigenen rasenden Atemzüge und dasSchnauben der Pferde. »Ich . . . kann 
nichts erkennen«,sagte sie.
Dago lachte hart. »Sehen kann man sie auch nicht«, ant-wortete er. »Aber sie sind da, 
verlaß dich darauf. Ich weißes. Ich kann sie sehen.«
Lyra überlegte einen Moment. Sie glaubte Dago, dennseine Angst war zu echt, um 
geschauspielert zu sein. Aberseine Worte ließen nur einen Schluß zu. Die 
schwarzenMörder wußten, daß sie entkommen war. Und wahr-scheinlich wußten sie 
auch, wen sie bei sich hatte. »Aberwenn du sie sehen kannst. . .«
»Dann können sie uns auch sehen, meinst du?« unter-brach sie Dago. Wieder lachte 
er und schüttelte den Kopf.
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»Keine Sorge, Kleines. Ich bin vielleicht nur ein kleinerSchüler der Zauberkunst, aber 
ein paar Tricks habe ichnoch auf Lager.« Er wies nach Norden, zu den grau-
schwarzen Schatten der Berge. »Trotzdem müssen wir dieBerge erreichen, ehe es hell 
wird. Sie werden unser Lagerfinden, und sie sind leider nicht so dumm, wie ich 
esgerne hätte.«
»Aber dann werden sie uns auch in den Bergensuchen.«
»Sicher«, antwortete Dago ungerührt. »Aber du scheinstdiese Berge nicht zu kennen. 
Dort oben gibt es genugSchluchten und Höhlen, um eine ganze Armee zu verber-gen. 
Wenn wir über den ersten Paß kommen, ehe sie unseinholen, finden sie uns nie. Es sei 
denn .. .«
»Es sei denn?« fragte Lyra, als Dago nicht weiter-sprach.
Er antwortete nicht gleich, und es war zu dunkel, umden Ausdruck auf seinen Zügen 
richtig deuten zu können,aber seine Stimme klang verändert, als er weitersprach. 
Erwar sehr besorgt. »Ich verstehe nicht, wie sie unsere Spurfinden konnten«, 
murmelte er. »Ich verstehe nicht einmal,warum sie uns überhaupt verfolgen. Sie 
können doch un-möglich wissen, daß ich hier bin . . .« Er überlegte einenMoment, 



schüttelte ein paarmal den Kopf und sah Lyraprüfend an. Für eine endlose Sekunde 
verharrte sein Blickauf dem Kind in ihren Armen.
»Da ist nichts, was du mir verschwiegen hast?« fragte erplötzlich. »Hat dir Erion 
irgend etwas gegeben oder ge-sagt? Irgendeinen Auftrag, ein Schmuckstück ...«
»Nichts«, antwortete Lyra, so überzeugend, wie siekonnte. Wäre es hell gewesen, 
dann hätte Dago erkannt,daß sie log. So schützte sie die Dunkelheit. »Ich habe 
siekaum gesehen.«
»Dann gibt es nur eine Erklärung.« Dago seufzte. »Siemüssen einen Magier bei sich 
haben.«
»Einen Magier?« keuchte Lyra ungläubig.
»Warum nicht? Glaubst du, unsere Seite hätte ein allei-niges Anrecht auf Magie und 
Zauberei? Ich habe es die
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ganze Zeit befürchtet, aber ich habe gehofft, es wäre an-ders.« Er schwieg einen 
Moment. Sein Pferd bewegte sichunruhig, und auch Lyras Roß begann ungeduldig 
zuschnauben und mit den Hufen im Boden zu scharren. DieTiere schienen die Gefahr, 
die sich über ihnen zusammen-braute, deutlicher zu spüren als ihre Reiter.
»Aber wenn sie einen Magier bei sich haben, dann . . .dann sind wir verloren«, 
stammelte Lyra. »Sie werden unsfinden, und . . .«
»Unsinn«, schnappte Dago. »Auch ein Magier kannnicht zaubern, mein Kind.« Er 
lachte. »Wir haben einenguten Vorsprung, und wir sind nur zu zweit, während 
sievierzig oder fünfzig sein müssen, mindestens. Wenn wirdie Berge erreichen, dann 
nutzt ihnen selbst ihr Magiernichts mehr. Ich habe Freunde dort oben, mit denen 
nichteinmal sie sich anlegen würden.«
»Das Kleine Volk«, entfuhr es Lyra. Am liebsten hättesie sich auf die Zunge 
gebissen, aber die Worte waren ein-mal heraus und nicht rückgängig zu machen, und 
Dagoreagierte genau so, wie sie es befürchtet hatte.
»Du weißt von den Zwergen?« fragte er überrascht.
»Ich . . . habe davon gehört«, stotterte Lyra. »Sie sollenin einem Berg im Norden 
leben, sagt man. Bisher habe ichnicht an sie geglaubt.«
»Und jetzt glaubst du daran?« Das Mißtrauen in DagosStimme war nicht mehr zu 
überhören. Er gab sich auchkeine Mühe mehr, es zu vertuschen. »So plötzlich?«
»Ich habe auch nicht an Elben geglaubt«, antworteteLyra. »Oder an Magier.« Die 
Worte klangen genau nachder Ausrede, die sie waren, aber Dago gab sich für 
denMoment damit zufrieden und riß sein Pferd mit einemungeduldigen Ruck herum.
»Komm«, sagte er. »Wir haben noch einen weiten Wegvor uns, bis die Sonne aufgeht.
«
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9.
Der Paß sah aus, als hätte ein zorniger Gott ein Stück ausdem Berg gerissen und in 
einem Anfall von blanker Zer-störungswut ins Tal hinabgeschleudert: ein gezacktes 
hal-bes Loch, das in der sonst beinahe makellos wirkendenWand gähnte und auf der 
anderen Seite des Grates in ei-nen steil bergab führenden Hang mündete. Der Wind 
wareisig hier oben, wo nichts sein wütendes Heulen brach,und es kam Lyra vor, als 
wären sie dem Himmel währendder Nacht bereits ein gutes Stück näher gekommen, 
denndie Wolken hingen sehr tief, und aus ihren grauen aufge-blähten Bäuchen 
atmeten Schneegeruch und eisige Kälte.
Sie war so müde, daß sie sich kaum noch im Sattel hal-ten konnte. Der Berg 
verschwamm immer wieder vorihren Augen, und ihr war übel vor Erschöpfung.
Sie waren ohne Pause durchgeritten, bis sich das ersteGrau der Dämmerung am 
Himmel gezeigt hatte, aberDago hatte sich und ihr keine Rast gegönnt, sondern dar-



auf bestanden, daß sie erst den Paß überschritten undsomit zumindest vor direkter 
Entdeckung sicher waren. Eswar die zweite Nacht, in der sie nicht geschlafen hatte. 
Dieletzten Stunden hatte sie sich nur noch im Sattel festge-klammert, aber selbst das 
würde sie bald nicht mehr kön-nen; ihre Kraft schwand jetzt so rasch, als flösse sie 
durcheine große Wunde aus ihrem Körper heraus. In ihremMund war ein widerlicher 
Geschmack, ihr Kopf schmerz-te, und ihre Haut fühlte sich naß und klebrig an.
»Ich kann nicht mehr«, murmelte sie schwach. »Bitte,Dago - laß uns rasten. Ich ... 
kann nicht weiter.«
Der junge Magier drehte sich halb im Sattel herum, ließsein Pferd anhalten und sah 
ihr besorgt ins Gesicht. Auchan ihm waren die Anstrengungen der Nacht nicht 
ohneSpuren vorübergegangen: Seine Augen waren rot und ent-zündet, und der graue 
Schimmer auf seiner Haut warnicht nur der Widerschein der Dämmerung.
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»Bitte«, flehte sie. »Nur einen Moment. Ich muß . . . aus-ruhen.« Wie um ihre Worte 
zu unterstreichen, begannToran in diesem Moment wieder zu weinen. Es war 
fastzwölf Stunden her, daß er getrunken und sie ihn trocken-gelegt hatte; nicht einmal 
dazu hatte Dago sie anhalten las-sen, sondern nur barsch gesagt, sie solle ihn im 
Sattelfüttern, wenn es unbedingt sein müsse. Aber sie hatte esnicht gekonnt.
Dago antwortete noch immer nicht, sondern drehte sichnoch weiter um und spähte 
aus roten, entzündeten Augenden Weg hinab, den sie gekommen waren. Der Pfad 
zogsich wie eine in den Fels gehämmerte Schlange den Berghinauf und verschwand 
immer wieder hinter Biegungenoder überhängenden Felsterrassen, aber er lag bereits 
imhellen Sonnenschein da, so daß sie ihn auf viele Meilenüberblicken konnten. Von 
den Verfolgern war keine Spurzu sehen, so, wie Lyra auch die ganze Nacht über 
wederirgend etwas gesehen noch gehört hatte. Trotzdem zwei-felte sie nicht daran, 
daß sie da waren; aber sie spürte sie,so deutlich, wie Dago mit seiner Magie ihre 
Anwesenheitfeststellte.
»Gut«, sagte er schließlich. »Ich glaube, wir können esriskieren. Sie scheinen unsere 
Spur verloren zu haben.« Erlächelte matt, griff nach den Zügeln ihres Pferdes und 
rittweiter. Die eisenbeschlagenen Hufe der Tiere erzeugtensonderbare widerhallende 
Echos an den steil aufragendenWänden des Passes, und für einen Moment nahm 
derWind den Laut auf und verwandelte ihn in ein boshaftes,höhnisches Lachen.
Lyra begann im Sattel zu wanken, und Dago mußterasch zugreifen, um sie zu stützen, 
als sie vor Schwächeeinfach zur Seite kippte. Er murmelte irgend etwas, stiegvom 
Pferd und hob sie - reichlich ungeschickt, weil er da-bei mit einer Hand auch noch 
das Kind halten mußte - ausdem Sattel. Sie spürte kaum, wie er sie auf die Arme 
nahmund in den Windschatten eines Felsens trug. Erst die Kältedes eisverkrusteten 
Steines und die leichten Schläge, dieDago ihr versetzte, zerrissen den Schleier aus 
Schlaf und
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Betäubung wieder, der sich um ihr Bewußtsein legen woll-te. Widerstrebend öffnete 
sie die Augen und hob denArm, um seine Hand wegzuschieben.
»Nicht schlafen, Lyra«, sagte er sanft. »Denk an deinenSohn. Das Kind muß trinken, 
wenn es nicht sterben soll.Wir haben noch einen anstrengenden Weg vor uns.«
Sie nickte und wollte sich aufsetzen, war aber zuschwach dazu, so daß Dago ihr 
helfen mußte, und griff mitunsicheren, vor Kälte steifen Fingern nach den 
Knöpfenihres Kleides. Dago streckte die Hand nach Toran aus, umihn zu nehmen und 
zu halten, bis sie fertig war, aber sieriß den Knaben erschrocken an die Brust und 
starrte ihnaus wild funkelnden Augen an.
»Rühr ihn nicht an!« zischte sie. »Niemand rührt ihn an,Dago. Auch du nicht!« Ihre 
Stimme zitterte, und der Zornund die Angst gaben ihr für einen ganz kurzen 



Momentnoch einmal ein wenig Kraft.
Dago seufzte. »Du mußt wirklich Schlimmes durchge-macht haben, Kindchen«, sagte 
er sanft. »Ich bin deinFreund. Ich will deinem Kind nichts tun und dir auchnicht. 
Komm - laß mich dir helfen.« Wieder beugte er sichvor, und wieder preßte sie sich 
eng gegen den eisigen Felsund funkelte ihn an. Dago erstarrte, blieb einen Momentin 
einer erstarrten, fast schon komisch wirkenden Haltungsitzen und senkte dann mit 
einem neuerlichen Seufzer dieHände. »Was haben sie dir getan, daß du so 
mißtrauischbist?« fragte er.
»Nichts«, antwortete Lyra. »Ich will nur nicht, daß ihnjemand anfaßt. Niemand!«
Dago musterte sie noch eine Sekunde lang, schüttelteden Kopf und stemmte sich in 
eine halb hockende, halbstehende Stellung hoch, einen Arm auf dem Knie gestützt.»
Haben sie dich vergewaltigt?« fragte er plötzlich.
Lyra schüttelte heftig den Kopf. Ihr Kleid war jetzt of-fen, und sie spürte die Kälte 
empfindlich auf der nacktenHaut, aber sie legte Toran noch nicht an, sondern 
drückteihn weiter an sich, so daß sein Gesicht fest in den Stoffihres Mantels 
vergraben war. Er schrie und strampelte ein
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bißchen, aber seine Windel war zu fest gewickelt, als daßer sich wirklich bewegen 
konnte. Wahrscheinlich glaubteihr Dago nicht, und wahrscheinlich dachte er jetzt, 
daßman sich an ihr vergangen hatte und daß sie deshalb sohysterisch auf seine Nähe 
reagierte. Vielleicht war es sogargut so. Er würde keine weiteren Fragen mehr stellen, 
undmit etwas Glück konnte sie ihn täuschen, bis sie die Zwer-ge erreicht hatten.
»Geh weg«, sagte sie. »Laß mich allein.«
Dagos Blick wurde hart. Ohne ein weiteres Wort stander auf, ging zu den Pferden 
zurück und begann, sich anden Satteltaschen zu schaffen zu machen.
Vorsichtig löste sie Torans Tücher, legte ihn an die Brustund breitete einen Zipfel 
ihres Mantels über ihn, um ihnvor dem Wind zu schützen. Er trank sofort, und es 
tatnicht mehr so weh wie am Tage zuvor, auch wenn er völligausgehungert war und 
voller Gier saugte und dabei immerwieder schrie und strampelte. Als er fertig war, 
nahm sieihn vorsichtig in den anderen Arm, wickelte das Tuch wie-der fester 
zusammen und hüllte sich und ihn dann in dieDecke ein, die ihr Dago wortlos 
gebracht hatte. Dannschlief sie ein.
Aber es war kein ruhiger Schlaf. Sie träumte, sofortnachdem sie die Augen 
geschlossen hatte, und sie warsich völlig darüber im klaren, daß sie träumte, aber 
diesesWissen nahm dem Alptraum nichts von seinem Schrek-ken. Sie sah sich selbst, 
nackt und blutend und einenhilflos schreienden Säugling an die Brust gepreßt, 
übereine endlose, schneebedeckte Ebene fliehen, verfolgt voneinem gewaltigen 
schwarzen Krieger auf einem Roß, des-sen Hufe Flammen aus dem Boden schlugen. 
Sie rannte,so schnell sie konnte, aber ihre Füße versanken immerwieder im Schnee, 
und mit jedem Schritt, den sie tat, kamihr schrecklicher Verfolger näher, bis sie den 
feurigenAtem seines Tieres im Nacken spürte. Plötzlich endete derTraum, so abrupt, 
wie er begonnen hatte, und für eineWeile schwebte sie durch ein gewaltiges 
schwarzesNichts.
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Dann sah sie sich selbst, als hätte sie auf geheimnisvolleWeise ihren Körper 
verlassen, und betrachtete sich von ei-ner erhöhten Position aus, wie sie im Schutze 
des sichel-förmigen Felsens dalag und Toran an sich gepreßt hielt.Plötzlich wuchs das 
Bild, als schwebe der unsichtbareSphärenkörper, den sie im Traum hatte, in die Höhe, 
bissie den Paß und einen großen Teil des Hanges überblickenkonnte wie ein Vogel, 
der mit ausgebreiteten Flügeln aufdem Wind schwebt.
Sie erkannte Dago. Er schlief nicht, sondern hatte diePferde abgesattelt und war zu 



Fuß zum Paß zurückgegan-gen, wohl, um sich noch einmal davon zu überzeugen,daß 
ihre Feinde noch nicht weiter herangekommen waren.Er ging sehr langsam und mit 
den schleifenden Schritteneines Menschen, der am Rande seiner Kraft angelangt 
war.Und dann sah sie die beiden Schatten.
Es waren zwei der großen, in schwarzes Eisen gepanzer-ten Krieger, die den Hof 
überfallen hatten - nicht etwazwei wie sie, sondern zwei von ihnen, auch das wußte 
siein diesem sonderbaren Traum, der immer mehr an bedrük-kender Realität gewann, 
mit unumstößlicher Sicherheitund sie schlichen sich hinterrücks an Dago heran. 
Siemußten die Berge an einer anderen Stelle überschritten ha-ben oder waren 
vielleicht sogar schon lange vor ihnendagewesen. Der Sturm verschluckte das 
Geräusch ihrer ei-sernen Stiefelsohlen, und die Felsen gaben ihnenDeckung.
Sie sah, wie Dago sich umwandte und wieder zurück-kam, nachdem er den 
jenseitigen Pfad kontrolliert undnichts gefunden hatte, und wollte ihm eine Warnung 
zu-rufen, aber sie konnte es nicht, denn sie war nicht aktiv andem Traum beteiligt, 
sondern spielte nur die Rolle einerZuschauerin. Und dann erwachte sie, ganz schnell 
undübergangslos. Jede Spur von Müdigkeit war verflogen,und ihr Denken und 
Wahrnehmen war von einer niegekannten Schärfe und Klarheit.
Sie lag ganz genau so da, wie sie es im Traum gesehenhatte. Die Pferde standen ein 
Stück abseits, mit zusam-
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mengebundenen Vorderläufen, damit sie nicht weglaufenoder sich auf der Suche nach 
Nahrung und Wasser verlet-zen konnten - und hinter den Felsen bewegte sich 
eindunkler, massiger Schatten . . .
Es war kein Traum gewesen! Es war alles wahr, ganz genauso, wie sie es gesehen 
hatte! So wie in der Ruine des Ho-fes, als sie eine Ahnung warnte, ihren Mördern zu 
begeg-nen, wenn sie das Haus verließ ...
»Dago!« schrie sie. »Paß auf! Sie sind hinter dir!«
Ein wütender Schrei antwortete auf ihren Ruf, und einerder beiden schwarzen 
Schatten erwachte zu wirbelndemLeben. Alles schien gleichzeitig zu geschehen: 
Dago tauch-te zwischen den Felsen auf, und sie sah trotz der großenEntfernung den 
ungläubigen Ausdruck auf seinen Zügen,und auch der zweite Krieger wuchs hinter 
seiner Deckungempor und schwang plötzlich ein gewaltiges zweischnei-diges 
Schwert.
Es war ein ungleicher Kampf, aber Dago gewann ihntrotzdem. Mit einer 
Schnelligkeit, die seine beiden Gegnervollkommen überraschte, zerrte er sein Schwert 
aus demGürtel, tauchte unter dem wütenden Hieb des einen Krie-gers hindurch und 
stieß ihm die Klinge schräg von untendurch einen Spalt seiner eisernen Panzerung. 
Der Mannschrie auf, taumelte zurück und prallte mit weit ausgebrei-teten Armen 
gegen den Fels, aber Dago war bereits her-umgefahren, fing den Schwerthieb des 
anderen mit einemwuchtigen Schlag ab und trat ihm fast gleichzeitig die Bei-ne unter 
dem Leib weg. Der Krieger taumelte und rangeinen Moment lang mit wild rudernden 
Armen um seinGleichgewicht, bis sein eigener, zentnerschwerer Panzerihm zum 
Verhängnis wurde. Er stürzte, fiel mit einemdumpfen, scheppernden Laut aufs 
Gesicht und ließ seineWaffe los.
Dago gab ihm keine Gelegenheit, sich noch einmal zuerheben und erneut anzugreifen.
Der Kampf war vorüber, ehe er richtig begonnen hatte.Der junge Magier trat mit 
einem raschen Schritt von sei-nem getöteten Gegner zurück, drehte sich einmal um 
seine
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Achse und sah sich mißtrauisch um, das Schwert kampf-bereit in beiden Händen. Fast 
eine Minute blieb er so stehen,und Lyra hatte das sichere Gefühl, daß er mehr tat als 



nurzu sehen und zu lauschen. Dann richtete er sich auf, schobsein Schwert in den 
Gürtel zurück und kam mit raschenSchritten auf sie zu.
Lyra setzte sich auf, zog die Decke bis ans Kinn hochund blickte ihm mit einer 
Mischung aus Erleichterung undStaunen entgegen. Sie hatte nicht die geringste 
Erfahrungmit allem, was mit Kämpfen zu tun hatte, aber sie hatte ameigenen Leibe 
gespürt, wie unmenschlich stark die mas-kierten Mörder waren. Die Leichtigkeit, mit 
der Dago mitihnen fertig geworden war, erstaunte sie. Und sie erfülltesie gleichzeitig 
mit einem tiefen, lähmenden Schrecken.
»Ich danke dir«, sagte Dago, als er neben ihr angelangtwar. Sein Atem ging schnell, 
und vor seinem Gesicht er-schienen kleine graue Dampfwölkchen, wenn er sprach.»
Ohne deine Warnung hätten sie mich erwischt.«
Lyra blickte ihn aus weit aufgerissenen Augen an.»Du ... du hast mir nicht gesagt, daß 
du so zu kämpfenverstehst«, sagte sie. »Du mußt ein Meister der Schwert-kunst sein.«
»Unsinn.« Dago wischte ihre Bemerkung mit einer un-willigen Geste zur Seite. »Ich 
habe gelernt, mich zu weh-ren, das ist alles. Die beiden waren überrascht, als 
siedeinen Schrei gehört haben. Wäre es nicht so gewesen,wäre ich kaum so leicht mit 
ihnen fertig geworden.« SeineAugen wurden schmal. »Woher wußtest du, daß sie 
dawaren? Als ich gegangen bin, hast du geschlafen.«
»Ich . . . habe ein Geräusch gehört«, stammelte Lyra,»und bin davon erwacht. Und da 
habe ich die beiden ge-sehen.«
Zwischen Dagos Brauen entstand eine tiefe, senkrechteFalte. Mit einer übertrieben 
langsamen Bewegung wandteer den Kopf und blickte zum Paß zurück, dann 
schüttelteer den Kopf, blickte wieder sie an und preßte zornig dieLippen zusammen. »
Nein«, sagte er.
»Nein?« Lyra blinzelte irritiert. »Was meinst du damit?«
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»Ich meine damit«, sagte Dago betont, »daß du nichtwissen konntest, daß ich dort 
drüben war. Ich habe fasteine Stunde dort oben gestanden und ins Tal hinabge-sehen. 
Und ich meine damit, daß du die beiden gar nichtsehen konntest. Nicht von hier aus.«
Lyra blickte erschrocken an ihm vorbei zum Paß hin-über. Der erste Krieger, der auf 
der anderen Seite desEinschnittes gewartet hatte, war ohnehin unsichtbar fürsie 
gewesen, und der Felsen, hinter dem der zweite gelau-ert hatte, hatte ihm Deckung 
auch in ihre Richtung ge-boten. Dago hatte recht. Sie hatte die beiden Männergar 
nicht sehen können.
»Ich . . . ich weiß es nicht«, stammelte sie. »Vielleichthabe ich auch nur einen 
Schatten gesehen oder . . . oderein Geräusch gehört oder . . .«
»Oder?« fragte Dago lauernd.
Lyras Verzweiflung wuchs. Warum konnte sie sich ihmnur nicht anvertrauen? Was 
hinderte sie daran, ihm end-lich die Wahrheit zu sagen? Er hatte zur Genüge 
bewiesen,daß er nicht ihr Feind war.
Aber diesmal war es Dago selbst, der ihr Gelegenheitgab, ihm noch einmal 
auszuweichen. »Gut«, sagte er. »Ichsehe, daß du nicht reden willst, aus welchen 
Gründenauch immer. Und wir haben auch keine Zeit mehr zum Re-den. Es tut mir 
leid, aber die Stunde, die du geschlafenhast, muß genügen. Wir reiten weiter.«
»Jetzt?« fragte Lyra erschrocken.
»Jetzt«, bestätigte Dago. »Glaubst du, diese beiden wa-ren allein? Wahrscheinlich 
sind sie als Späher vorausge-schickt worden und wollten die Gelegenheit nutzen, 
gleichmit unseren Köpfen zurückzukommen, aber die anderenwerden nicht lange auf 
sich warten lassen.«
»Aber ich verstehe das nicht«, sagte Lyra. »Gestern sag-test du doch, daß wir in 
Sicherheit wären, sobald wir denPaß überschritten haben, und jetzt. . .«



»Ich weiß selbst, was ich gesagt habe«, fauchte Dagozornig. »Vielleicht habe ich 
mich getäuscht. Oder ihr Ma-gier ist gewitzter, als ich geglaubt habe. Jedenfalls 
müssen
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wir weiter, so schnell wie möglich.« Er seufzte, zog seinSchwert aus dem Gürtel und 
hielt die Klinge prüfend insLicht. Dunkelrotes Blut schimmerte noch feucht auf 
demgeschliffenen Stahl, aber als er das Heft in der Hand dreh-te, sah Lyra die tiefe 
Scharte, die die Waffe abbekommenhatte. Ein haarfeiner Riß lief von ihrem Ende 
durch einDrittel der Klinge und verschmolz mit dem Griff.
Dago zog eine Grimasse. »Schund«, sagte er. Danndrehte er das Schwert herum, 
packte es mit beiden Hän-den und brach es mit einem zornigen Ruck über dem 
Knieentzwei.
»Schund!« sagte er noch einmal. »Sie verkaufen nichtsals Abfall und nennen es dann 
eine Waffe.« Er seufzte,und als er Lyra wieder ansah, glomm ein kleines, verzei-
hendes Lächeln in seinen Augen. »Es werden keine gutenSchwerter mehr 
geschmiedet, seit die Goldenen über dieCaer Caradayn herrschen«, fügte er erklärend 
hinzu. »Da-hinter steckt Methode, weißt du? Das Schmieden vonechtem Stahl ist bei 
Todesstrafe verboten, und die wenigenWaffenschmiede, die die alte Kunst noch 
beherrschen,arbeiten ausschließlich für die Mächtigen.«
»Aber warum?«
»Warum?« Dago lachte leise und hart. »Weil sie Angsthaben, Lyra. Sie herrschen seit 
einem Jahrtausend mit Ter-ror und Angst über dieses Land, aber ihnen selbst ist 
dieseAngst auch nicht ganz fremd. Sie fürchten, daß das Volkeines Tages aufstehen 
und sie von ihrem verdammtenBerg herunterfegen könnte, und sie haben solche 
Angst,daß sie einem ehrlichen Mann nicht einmal gestatten, eingutes Schwert zu 
tragen. Die einzigen, die noch Waffenaus Stahl haben, sind ihre eigenen Krieger.« Er 
stieß zor-nig mit dem Fuß nach dem zerbrochenen Schwert. »Siehdir diesen Tand 
doch an. Glaubst du, man könnte mitWaffen wie diesen gegen ihre schwarzen Mörder 
kämp-fen? Es hätte keinen zweiten Hieb ausgehalten, ohne zuzerbrechen. Ich werde 
mir eines von ihren Schwerternholen - ich glaube kaum, daß sie sie noch brauchen.
«Er drehte sich herum, überlegte es sich aber dann doch
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anders und bückte sich noch einmal, um sein zerbrochenesSchwert aufzuheben.
»Es ist besser, wenn wir keine Spuren hinterlassen«,sagte er. »Obwohl ich allmählich 
bezweifle, daß sie aufSpuren angewiesen sind. Ich verstehe das nicht. Ich ver-stehe es 
einfach nicht.«
»Was?« fragte Lyra. »Daß sie uns hier gefundenhaben?«
Dago verneinte. »Das nicht. Das Finden ist kein Problemfür einen Mann wie den, den 
sie bei sich zu haben schei-nen.«
»Einen Magier?«
»Nicht einen Magier«, verbesserte sie Dago betont. »Ichwar nicht ganz untätig, 
während wir hierher geritten sind.Ich kenne eine Menge Tricks, Spuren zu 
verwischen undVerfolger in die Irre zu führen, und ich habe so ziemlichjeden 
angewandt. Es gibt nur eine Handvoll Magier, diesie alle durchschaut und uns so 
todsicher aufgespürt hät-ten. Das ist es ja gerade, was ich nicht begreife.« Er 
lachte,aber es wirkte nervös und unecht. »Weißt du, es gibt eineReihe von Leuten in 
Caradon, die mich mit Freuden hän-gen sehen würden, und die Goldenen wären auch 
nichtgerade unglücklich, brächte man ihnen meinen Kopf in ei-nem Korb mit einer 
roten Schleife, aber für so wichtig, daßsie einen ihrer Großmeister auf meine Spur 
setzen, habeich mich eigentlich bisher nicht gehalten.« Wieder sah erLyra scharf an. »
Sie müssen erfahren haben, daß ich aufdem Hof war«, fuhr er fort. »Und was immer 



sie dort ge-sucht haben, sie haben es nicht gefunden. Und jetztscheinen sie zu 
glauben, daß ich es habe.«
»Und was«, fragte Lyra, und bei jedem einzelnen Worttat ihr Herz einen 
schmerzhaften, wuchtigen Schlag, »soll-te das sein?«
Dago zuckte die Achseln. »Wenn ich das wüßte, stün-den unsere Chancen etwas 
besser«, sagte er. »Aber zumin-dest gibt es mir Hoffnung. Es scheint noch nicht 
allesverloren zu sein. Ohne Grund würden diese Hunde kaumeinen solchen Aufstand 
machen.« Er seufzte. »Wenn ich
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nur wüßte, was sie gesucht haben . . . Überlege noch ein-mal, Lyra. Hat die Elbin oder
ihr Begleiter irgend etwasmit auf den Hof gebracht? Irgend etwas, was den 
Soldatenentgangen ist? Ein Schmuckstück vielleicht, oder eineSchriftrolle. Es muß 
einfach einen Grund für all das hiergeben. Irgend etwas, das sie haben wollen und 
von demsie zu glauben scheinen, daß ich es mit mir genommenhabe.«
»Nein«, antwortete Lyra. »Du hast ja nichts mitgenom-men. Nichts«, fügte sie mit 
einem matten Lächeln hinzu,»außer einem Pferd, einer herrenlosen Magd und 
ihremvaterlosen Kind.«
»Ja«, seufzte Dago. »Aber so talentiert, das zu erkennen,scheint ihr Magier nun doch 
nicht zu sein.«
»Kannst du ihn nicht besiegen?« fragte Lyra.
Dago blickte sie einen Moment verblüfft an, und dannbegann er zu lachen. »
Besiegen?« wiederholte er. »EinenMagier von solcher Macht, wie sie ihn bei sich 
haben? Duweißt ja nicht, wovon du sprichst. Genausogut hättest duversuchen können, 
mit bloßen Händen gegen den Skrutazu kämpfen, Lyra.« Er wurde schnell wieder 
ernst.»Nein«, sagte er leise. »Ich kann ihn nicht besiegen, Lyra.Ich kann ihn nicht 
einmal täuschen. Der einzige Grund,aus dem wir noch leben, ist, daß sie nicht genau 
wissen,wo wir sind. Aber ich fürchte, selbst das wird nicht mehrlange so bleiben.«
»Wie weit ist es noch bis zu den Zwergen?« fragteLyra.
»Zu weit, fürchte ich«, antwortete Dago. »Zwei Tage,vielleicht sogar drei, wenn das 
Wetter schlechter wird. Essieht nach Schnee aus. Und ich weiß nicht einmal, ob 
sieuns helfen werden.«
»Sind sie denn nicht deine Freunde? Gestern sagtest du,sie wären es.«
»Gestern wußte ich auch noch nicht, daß wir von einemGroßmeister der Magierloge 
verfolgt werden. Die Zwer-ge sind ein sonderbares Volk, Lyra. Sie sind 
niemandesFreund, glaube ich, weil niemand wirklich ihr Freund ist.
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Sie sind verschlossen und voller Rätsel und so dunkel wiedie Berge, in denen sie 
hausen. Sie mögen die Goldenennicht, so wenig, wie die Goldenen sie lieben, aber ich 
weißnicht, ob sie es auf eine offene Konfrontation ankommenlassen werden.«
Lyra schwieg einen Moment. Dago hatte mit großemErnst gesprochen, aber sie 
wußte, daß er unrecht hatte. Siewürden ihnen helfen, wenn sie erfuhren, wer das 
Kindwar, das Lyra bei sich trug. Sie hatte zwar den Dolch nichtmehr, den ihr Erion 
gegeben hatte, aber sie glaubte schonlange nicht mehr daran, daß sie dieses 
Erkennungszeichenwirklich brauchte. Vielleicht war es von Anfang an nichtnötig 
gewesen, und vielleicht hatte Erion ihr die Waffe nurgegeben, weil sie gewußt hatte, 
daß sie wenig später damitum ihr Leben würde kämpfen müssen. Und trotzdem er-
füllten sie seine Worte mit einer tiefen Niedergeschlagen-heit. Drei Tage! Auch ohne 
die mörderischen Verfolgerhinter sich war das mehr, als sie beide in 
ihremgeschwächten Zustand durchstehen konnten, sie undToran.
»Gibt es denn keinen anderen Weg aus diesen Bergenheraus?« fragte sie.
»O doch«, antwortete Dago düster. »Dutzende, und diemeisten davon sind leichter. 



Aber nach allem, was bishergeschehen ist, fürchte ich, daß sie sie beobachten.« 
Erstarrte einen Moment finster zu Boden, gab sich dann ei-nen sichtlichen Ruck und 
sah mit einem erzwungen opti-mistischen Lächeln auf. »Noch haben sie uns nicht, 
nichtwahr?« sagte er. »Und solange ich dazu in der Lage bin,werde ich sie auch daran 
hindern. Ich wollte schon immereinmal wissen, ob die Schwarze Magie wirklich so 
vielstärker ist als die Weiße.« Er richtete sich auf. »Ruh dichnoch einen Moment aus
«, sagte er. »Ich gehe noch einmalzum Paß und bereite eine kleine Überraschung für 
unsereFreunde vor, falls sie wirklich so dumm sein sollten, ihnzu überschreiten. 
Wenn ich zurückkomme, reiten wir wei-ter.«
Er lächelte noch einmal - wieder mit diesem aufgesetz-
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ten, falschen Optimismus, der so leicht zu durchschauenwar -, wandte sich um und 
ging mit schnellen Schritten zuden beiden Toten zurück. Lyra sah, wie er sich bückte 
unddas Schwert des einen aufhob und in seinen Gürtel zuschieben versuchte, aber die 
lederne Hülle, in der seine ei-gene, schlanke Klinge gesteckt hatte, war zu schmal 
fürdas wuchtige Schwert des Kriegers, und nach kurzem Zö-gern band er dem Toten 
den Waffengurt ab und legte ihnum seine eigene Taille. Dann richtete er sich auf, sah 
nocheinmal zu ihr zurück und verschwand hinter den steil auf-ragenden Felsen des 
Passes.
Lyra setzte sich auf, streifte die Decke, die sie wie einenzweiten Umhang über ihren 
Mantel gelegt hatte, von denSchultern und zog fröstelnd die Knie an den Leib. 
Toranbegann leise zu weinen, als er die plötzliche Kälte spürte.Sie öffnete ihren 
Mantel und preßte ihn fest an ihre Brust,damit er ihre Körperwärme spürte, aber er 
quengelte wei-ter leise vor sich hin und wurde immer unruhiger, auch,als sie sich so 
herumdrehte, daß sie ihn mit ihrem Körpervor dem Wind schützte und sich leicht hin 
und her zu wie-gen begann. Seine Haut war heiß, und als sie ihr Gesichtdicht an das 
seine heranbrachte, roch sein Atem nachKrankheit. Er hatte Fieber, und er mußte total 
entkräftetsein. Vielleicht war es so, wie Erion gesagt hatte, daß erdie Kraft und 
Zähigkeit seines Vaters besaß, aber er war einzwei Tage alter Säugling, und sie würde 
ihn umbringen,wenn er nicht bald genug Schlaf und Ruhe und vor allemzu trinken 
bekam.
»Du armes kleines Ding«, murmelte sie. Eine Woge derZuneigung und Liebe erfaßte 
sie, trotz oder vielleicht gera-de wegen der schier ausweglosen Situation, in der sie 
sichbefanden, und doch war sie sich plötzlich darüber im kla-ren, daß dieses Kind 
nicht ihres war. Er war nicht Seran.Seran war gestorben, ehe er wirklich hatte leben 
können,und dieser Knabe war in ihre Obhut gegeben worden voneiner Welt, die etwas 
von ihm erwartete, was er selbstwohl am allerwenigsten wußte.
»Vielleicht wollen sie nur deinen Narnen«, murmelte sie.
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Es tat auf sonderbare Weise gut, die Gedanken laut auszu-sprechen, und fast als 
verstünde er sie, hob Toran dieLider und blickte sie aus seinen dunklen, 
smaragdgespren-kelten Augen an, und so fuhr sie fort: »Vielleicht wollensie wirklich 
nur deinen Namen, Toran. Wenn du wirklichdas bist, was Erion gesagt hat, dann wirst 
du kein glück-liches Leben führen.« Sie lächelte, löste den Knoten unterseinem Kinn 
und streifte den straff um seinen Kopf gewik-kelten Zipfel des Tuches ab, so daß sein 
kahler Babyschä-del mit der hohen Stirn und den spitzen Fuchsohrensichtbar wurde. 
Toran lächelte sie zahnlos an - es war son-derbar, sie hatte nie gehört, daß ein zwei 
Tage alterSäugling bereits lächeln konnte - und gab kleine, gluck-sende Laute von 
sich, und sie erwiderte sein Lächeln undspielte mit dem Zeigefinger an den dünnen 
weißen Haa-ren, die aus seinen Ohren wuchsen. »Die Schönheit hastdu nicht gerade 
von deiner Mutter geerbt«, sagte sie spöt-tisch, »weißt du das? Wenn ich dich genau 



besehe, dannbist du eher ein häßliches Baby. Aber mach mich späternicht dafür 
verantwortlich, daß dein Vater ein Skrutawar.« Sie lachte - sehr leise, um Toran nicht 
zu erschrek-ken-, zeichnete mit der Fingerspitze die feinen Linienseines 
Porzellangesichtes nach und schüttelte den Kopf.»Ein Kind«, murmelte sie. »Du bist 
gerade zwei Tage alt,und doch hast du schon so viel Leid und Unheil angerich-tet, 
ohne auch nur davon zu wissen. Sie erwarten dich alsBefreier, aber dein Kommen 
war voller Blut und Schrek-ken, und wahrscheinlich wirst du tot sein, ehe die 
Welterfährt, daß es dich überhaupt gegeben hat.«
»Nicht, wenn ich es verhindern kann.«
Lyra erstarrte. Eine eisige Hand schien nach ihrem Her-zen zu greifen und es 
zusammenzudrücken, und einerschrockener Schrei drang aus ihrer Kehle. Sie hatte 
Da-gos Schritte nicht gehört, aber er mußte schon eine Weilehinter ihr gestanden und 
sie beobachtet und belauscht ha-ben. In seinen Augen glomm ein Ausdruck, der sie 
zutiefsterschreckte. Instinktiv hob sie die Hand und wollte dasTuch wieder über 
Torans Kopf streifen.
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»Das ist es also«, sagte Dago. Seine Stimme bebte vorErregung. Er ließ sich neben ihr 
auf die Knie sinken undriß ihren Arm mit einem so harten Ruck herunter, daß sievor 
Schmerz stöhnte. Toran erschrak und begann zu wei-nen, aber Dago achtete nicht 
darauf, sondern legte dieHand unter sein Kinn und drehte seinen Kopf ein paarmalhin 
und her, als müsse er sich immer wieder davon über-zeugen, daß er auch wirklich das 
war, was er zu sehenglaubte.
»Das ist es, was sie wollen«, sagte er dumpf. In seinerStimme war kein Vorwurf, nur 
Erstaunen - und ein immerstärker werdender Schrecken. »Es ist Erions Kind, 
nichtdeines«, sagte er. »Nicht du hast ein Kind bekommen,sondern die Elbin.«
»Das stimmt nicht!« widersprach Lyra. Auch ihre Stim-me zitterte, und sie kämpfte 
mit aller Kraft gegen dieTränen, die plötzlich heiß und brennend in ihre 
Augenschossen. »Ich . . . habe ein Kind bekommen. Einen Sohnwie ihn. Aber er ist 
gestorben, und da . . .«
»Und da hat dir Erion ihr eigenes Kind gegeben, als sieerkannte, daß sie nicht mehr 
entkommen konnte«, sagteDago.
Lyra nickte.
»Das ist es, was sie wollen«, murmelte Dago noch ein-mal. »Sie wissen, daß das Kind 
lebt, und sie . . .« Erstockte, hob mit einem Ruck den Kopf und starrte sie ausweit 
aufgerissenen Augen an. »Wie, sagtest du, ist seinName?« keuchte er.
»Toran«, antwortete Lyra. Plötzlich war sie froh, daß dasVersteckspiel vorbei war, 
und es war ihr auch ganz egal,ob Dago ihr Freund war oder nicht. Sie konnte 
einfachnicht mehr lügen.
»Toran«, wiederholte Dago ungläubig. »Hast... duihm . . . diesen Namen gegeben, 
oder . . .«
»Nein«, antwortete Lyra fest. »Es ist der Name, den ihmseine Mutter gab, Dago. Und 
sein Vater.« Sie zögerte einenMoment, als sie das immer stärker werdende 
Entsetzenauf Dagos Zügen gewahrte, und fuhr dann fort: »Er ist
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der, für den du ihn hältst, Dago. Erion war seine Mutter,und Sjur sein Vater. Der 
Sohn einer Elbin und eines Bar-baren aus Skruta.« Ihre Stimme war plötzlich ganz 
fest,und zum wiederholten Male, seit sie der Elbin begegnetwar, fühlte sie eine Kraft 
in sich, die nicht ihre eigene zusein schien. »Erion gab ihn mir, bevor sie starb, und 
siesagte, ich solle ihn zu den Zwergen bringen. Ich sollte sa-gen, wer er ist, und sie 
würden mir helfen.«
Dago begann zu keuchen. Sein Gesicht verlor alle Farbe,und seine Hand grub sich so 



hart durch den Stoff ihresMantels, daß sie vor Schmerz abermals aufstöhnte.
»Lyra«, stammelte er. »Weißt. . . weißt du überhaupt,wer dieses Kind ist? Bei allen 
Göttern - weißt du, was du dain den Armen hältst? Das ist nicht nur das Kind einer 
Elbin,sondern Toran, der Befreier! Du trägst die Zukunft deinesLandes an der Brust, 
vielleicht die der ganzen Welt!« Plötzlichbegann er zu lachen, schrill und hysterisch, 
aber als er auf-hörte, glitzerten Tränen in seinen Augen, und sein Gesichtwar verzerrt 
vor Furcht.
»Nein«, sagte er. »Du weißt es nicht. Sie hat dir nichtsgesagt, wie? Sie hat dir nicht 
gesagt, daß dieses Kind ein-mal die Macht haben wird, die Welt aus den Angeln 
zuheben. Ihr Götter! Und ich fragte mich, warum sie unsjagen!«
»Sie wissen nicht, daß er lebt«, sagte Lyra.
»Natürlich nicht«, antwortete Dago hart. »Wenn sie eswüßten, wären wir längst tot. 
Aber sie wissen auch nicht,daß er nicht lebt, und allein das ist Grund genug für 
sie,uns zu jagen, bis sie uns haben, ganz egal, wie weit wirfliehen. Weißt du 
überhaupt, welche Angst die Goldenenallein vor seinem Namen haben? Sie hassen 
ihn mehr alsalles andere, aber sie fürchten ihn auch mehr als irgendetwas sonst auf 
der Welt, denn dieser Knabe ist das ein-zige, was ihre Macht brechen könnte.«
»Wir werden zu den Zwergen gehen«, sagte Lyra. »DieElbin hat gesagt, daß sie uns 
helfen werden, und . . .«
»Zu den Zwergen?« Wieder lachte Dago schrill undhysterisch. »Und du glaubst, sie 
ließen uns soviel Zeit, bis
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zum Albstein zu kommen. Wo sie fürchten müssen, wirhätten dieses Kind bei uns?« 
Er wies mit einer zornigen Ge-ste zum Paß hinauf. »Weißt du, warum ich so 
schnellzurückgekommen bin?« fragte er. »Ich war noch einmaldrüben, und ich habe 
die Brände gesehen. Sie brennen dasganze Tal nieder, und sie werden jede Spur von 
Lebenauslöschen, auf die sie treffen. Und wenn sie dann nochimmer nicht sicher sind, 
ihn getötet zu haben, werden siediese Berge durchkämmen, Schritt für Schritt. Die 
Golde-nen werden ihre ganze verdammte Armee hierher schik-ken, jeden einzelnen 
Mann, solange sie noch den Haucheines Zweifels verspüren, daß er tot ist, Lyra! Sie 
werdendieses Gebirge in feurige Lava verwandeln, um diesesKind zu vernichten!«
Es gefiel Lyra nicht, wie Dago dieses Kind sagte. Ersprach von ihm wie von einem 
Gegenstand - oder einerWaffe. Aber sie sah, daß er viel zu erregt war, um jetzt 
zueinem vernünftigen Gespräch in der Lage zu sein.
»Und was willst du tun?« fragte sie leise.
»Tun?« Dago wiederholte das Wort, als wisse er nicht,was er damit anfangen solle. »
Uns bleibt nicht sehr viel,als weiter zu tun, womit wir angefangen haben, Lyra. 
Wirwerden fliehen.«
»Fliehen«, murmelte Lyra. »Und wohin, Dago?«
Plötzlich lächelte er wieder, und es sah sogar beinaheecht aus. »Wohin schon?« fragte 
er. »Zu den Zwergennatürlich.«
10.
Meile um Meile quälten sie sich höher in die Berge hinauf.Es begann zu schneien, 
wie Lyra befürchtet hatte, und derWind steigerte sich langsam, aber unbarmherzig 
zumSturm, aber sie kamen trotzdem gut voran, denn die Pfa-
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de, über die Dago sie führte, waren erstaunlich gut begeh-bar; nur einmal mußten sie 
absitzen und ihre Pferde einkurzes Stück über loses Geröll und Schotter führen, ehe 
siewieder aufsitzen und weiterreiten konnten. Gegen Mittagwar der Paß schon längst 
hinter ihnen zurückgefallen, undvor ihnen reckte sich bereits ein neuer, steinerner 
Koloß indie Höhe, der ihnen zusätzlichen Schutz gewähren würde.Aber es wurde 



auch kälter, und so sehr Lyra auch denSchnee begrüßte, der ihre Spuren verwischte, 
so sehrfürchtete sie ihn auch, denn sein lautloses Fallen wurdedichter, je höher sie 
kamen, und es würde jetzt nicht mehrlange dauern, bis er die schmalen Pfade 
versteckte und ihrVorankommen behinderte. Ihr einziger Trost war, daß erihre 
Verfolger noch mehr behindern würde, denn in ihrenschweren eisernen Rüstungen 
mußten sie bald jedenSchritt, den sie taten, schmerzhaft zu spüren bekommen.
»Wir müssen dort hinüber.« Dago wies auf einen schma-len, kaum wahrnehmbaren 
Einschnitt in der Felswand.»Danach wird der Weg leichter.« Er mußte sehr laut spre-
chen, damit Lyra seine Worte überhaupt hörte; der Windhatte nicht zugenommen, 
aber das Labyrinth bizarr ge-formter Felsen, das ihren Weg säumte, hatte eine sonder-
bare Akustik und verwandelte sein leises Winseln in einenChor jammernder und 
wehklagender Stimmen, und überall dem lag noch ein anderes, beunruhigendes 
Geräusch:ein dunkles, an- und abschwellendes Murmeln, das Lyramit Angst erfüllte. 
Sie hatte Oran von diesen Bergen redenhören und von dem Hochtal, das sie gerade 
durchquerten.Er hatte es Tal der toten Seelen genannt, und er hatte finste-re 
Geschichten davon zu erzählen gewußt, Geschichten, indenen der Eishauch einer 
kalten Winternacht und die Dro-hung eines Wolfsheulens schwang. Sie verstand jetzt 
auchdie Furcht, die eine solche Umgebung in die Herzen derMenschen pflanzte. Es 
war nicht nur der Wind, den siehörte. Und wenn, so bedeutete das Wort Wind mehr, 
alssie bisher geglaubt hatte.
»Lyra!« Dago berührte sie an der Schulter und sah siemit gerunzelter Stirn an. »Hörst 
du mir überhaupt zu?«
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Lyra antwortete mit einem matten Nicken, aber Dagoschien den verschleierten Blick 
ihrer Augen richtig zu deu-ten und sprach nicht weiter, sondern gab ihrem Pferd 
nureinen auffordernden Klaps, damit es weitertrabte. Sie hat-ten nicht sehr viel 
miteinander geredet während der gan-zen Zeit. Zu Anfang war es Dago gewesen, der 
verbissengeschwiegen hatte, und Lyra hatte schon angefangen zufürchten, daß sie ihn 
nicht nur verstimmt, sondern wirk-lich verletzt hatte; was nicht weiter verwunderlich 
gewe-sen wäre. Aber dann hatte sie begriffen, daß er einfachZeit brauchte, um über 
ihre Lage nachzudenken. Sie selbst- obgleich sie unfreiwillig die Hauptrolle in 
diesem bösenVerwechslungsspiel spielte, das sich das Schicksal mit ih-nen erlaubte - 
verstand wohl noch immer am allerwenig-sten. Das Schicksal deines Landes hatte 
Dago gesagt, vielleichtder ganzen Welt. Das waren große Worte, die sich 
leichtsprachen. Aber begriff sie es wirklich? Sie begriff ja nichteinmal, was diese 
Welt war, dieser gewaltige sonderbareKosmos voller sonderbarer Menschen und 
unverständ-licher Dinge, der hinter den Bergen begann. Ihre eigeneWelt hatte an der 
steinernen Barriere, die sie zu über-schreiten im Begriff standen, geendet, solange sie 
denkenkonnte. Es war eine kleine, einfache und leicht überschau-bare Welt gewesen, 
mit kleinen Problemen, einfachenLeuten und überschaubaren Entwicklungen. Sie 
hatte imFrühjahr gewußt, was sie im Herbst tun würde, und imHerbst, wann der 
Sommer kam. Und obwohl sie sichmanchmal gefragt hatte, ob das wirklich alles sei 
und esnichts anderes geben sollte, jenseits dieser Berge, sehntesie sich doch nach 
diesem einfachen klaren Leben zurück.Es war hart und oft genug demütigend 
gewesen, aber siehatte es verstanden. Was jetzt mit ihr geschah, verstand sienicht. Sie 
verstand nicht, warum man sie verfolgte undjagte wie wilde Tiere, und sie verstand 
nicht, warum einKind sterben sollte, nur weil irgendein Herrscher in irgend-einer 
unendlich weit entfernten Festung Angst vor sei-nem Namen hatte.
Lyra schob den Gedanken von sich und versuchte, sich
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ganz auf den Weg zu konzentrieren, der vor ihr lag.Irgend etwas geschah mit ihr, und 



dieses Etwas erfüllte siemit einer tiefen, lähmenden Furcht. Ihre Gedanken 
gingensonderbare Wege und kreisten um Fragen, die ihr niemalsin den Sinn 
gekommen wären, und fanden Antworten, diesie noch viel weniger begriff. Es schien 
da eine zweite,fremde Lyra in ihr zu geben, und sie wurde stärker, mitjedem 
Atemzug, den sie tat. Es waren nicht nur neue Din-ge, die sie erlebte, sondern es war 
eine neue Welt, diebisher unerkannt hinter der Wirklichkeit existiert hatte.Die 
Visionen, die sie zweimal gehabt hatte, waren nur einTeil davon, aber die 
Veränderung ging tiefer. Irgend etwashatte in ihr zu wachsen begonnen, als die Elbin 
in ihrenArmen starb.
Dago griff mit einem plötzlichen Ruck in die Zügel ihresPferdes und brachte es mit 
Gewalt zum Anhalten. Das Tierschnaubte zornig und begann auf der Stelle zu 
tänzeln, bisLyra seinen Kopf zurückriß.
»Was ist los?« fragte sie erschrocken.
Dago deutete stumm nach Süden, und Lyra drehte sichumständlich im Sattel herum 
und blinzelte in die weißenSchleier, die hinter ihnen zu Boden schwebten und 
ihreSpur zudeckten. Im ersten Moment erkannte sie nichts; ihrSehvermögen war 
ohnehin nicht mehr sehr gut, nach zweiTagen und Nächten ohne Schlaf, und das 
unablässigeHeulen und Jammern des Windes übte eine bizarre, des-orientierende 
Wirkung auf ihre Sinne aus. Dago ergriff ihreHand und hob sie an, bis sie schräg in 
den Himmel deu-tete, über die verschwommene Schattenlinie des Grates, densie 
überstiegen hatten, hinaus. Dann sah sie, was er mein-te. Zwischen den brodelnden 
grauen Wolken, die denHimmel verschlungen hatten, und dem Schatten des Ber-ges 
schwebte ein winziger dunkler Punkt. Er stand nichtruhig, sondern hüpfte hektisch 
auf und ab und hin undher wie eine Stubenfliege, die immer wieder gegen dasGlas 
eines Fensters fliegt und nicht begreifen kann, was sieaufhält.
»Was ist das?« fragte sie.
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»Ein Adler«, antwortete Dago. »Oder ein Falke, aberwenn, dann ein sehr großer.«
»Aber kein Vogel würde sich bei diesem Sturm aus sei-nem Nest wagen!« 
widersprach Lyra.
»Dieser schon.« Dago zog eine Grimasse und schüttelteden Kopf. Seine Finger 
begannen nervös am Zaumzeug zuspielen. »Sie benutzen diese Tiere als Späher, Lyra.
«
»Sie?«
»Die Goldenen«, sagte Dago. »Ihre Magier vermögenMacht über den Willen der 
Tiere zu erlangen, und sie miß-brauchen diese Fähigkeit nach Belieben.« Er 
schürztewütend die Lippen. »Sie tun wirklich alles, was sie können,um uns 
einzuholen.«
Lyra begriff nur langsam, was Dagos Worte bedeuteten.Die Erschöpfung war 
unerträglich geworden. Irgend etwas- vermutlich nichts anderes als ganz profane 
Angst - hieltihren Körper wach und gab ihr die Kraft, sich weiter imSattel zu halten, 
aber die Müdigkeit hatte nun ihren Geistergriffen; während der letzten Stunde war sie 
mehr als ein-mal plötzlich hochgeschreckt und hatte gesehen, daß sieein gutes Stück 
Weg geritten war, ohne es überhaupt zumerken. »Du meinst«, sagte sie schleppend, »
dieser Vogelkönnte uns verraten?«
Dago nickte grimmig. »Was er sieht, das sieht auch seinMeister«, sagte er. Sein Blick 
suchte den Himmel ab, ver-harrte einen Moment auf den Wolken im Osten und 
kehrtedann wieder zu dem Vogel zurück. Seine Augen wurdenschmal, und in den 
Ausdruck von Erschöpfung, der sichtief in seine Züge gegraben hatte, mischte sich 
Sorge.Auch Lyra strengte ihre Augen an, um den winzigenPunkt hinter den weißen 
Schleiern des Schneetreibens er-kennen zu können. Er war nicht näher gekommen, 



hattesich aber auch nicht entfernt, sondern stemmte sich zähgegen den Sturm.
»Der Sturm scheint schlimmer zu werden«, sagte Dagoleise. »Unsere einzige 
Hoffnung. Wenn der Wind nochheftiger wird, kann er sich da oben nicht mehr halten.
« Erüberlegte einen Moment. »Wir brauchen ein Versteck«,
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sagte er. »Eine Höhle oder . . .« Er stockte, drehte sichabermals im Sattel herum und 
wies auf eine Felsformationfünfzig Schritte talwärts. »Dort. Wir warten dort, bis 
derSturm zugenommen hat oder der Vogel aufgibt.«
Der Gedanke, länger als unbedingt nötig - vielleicht fürStunden - in diesem Tal mit 
seinen steinernen Skulpturenund seinen Geisterstimmen zu bleiben, gefiel Lyra 
nicht,auch wenn die Aussicht auf eine Rast mehr als verlockendwar. Es war etwas in 
diesem Tal, das sie abstieß, wie einunangenehmer Geruch, den man auch nicht 
ignorierenkonnte, so sehr man sich auch bemühte. Alle Felsen hierwaren kantig und 
roh, es gab keine weichen Linien undRundungen, und nicht einmal der Schnee 
vermochte denSchatten ihre Schärfe zu nehmen; alles war Ablehnungund 
Feindseligkeit, und selbst die Geisterstimmen desWindes schrien ihnen zu, zu gehen. 
Sie erinnerte sichplötzlich, daß Oran einmal, als er über dieses Gebirgesprach, 
behauptet hatte, daß ein Fluch auf ihm läge. Erhatte recht gehabt, dies war kein Ort 
für Menschen.
»Und wenn er uns schon gesehen hat?« fragte sie.
Dago schüttelte den Kopf. »Das hat er nicht«, behaupte-te er, und die Bestimmtheit, 
mit der er sprach, hielt Lyradavon ab, ihn zu fragen, woher er das wußte. »Aber 
erwird es, wenn wir noch lange hier herumstehen und ihmGelegenheit dazu geben«, 
fügte er hinzu. »Komm schon.Ich würde auch lieber weiterreiten, aber die Gefahr ist 
zugroß, und eine Rast tut uns und den Tieren ohnehin gut.«Er lächelte aufmunternd, 
stieg aus dem Sattel und strecktedie Arme aus, um Lyra Toran abzunehmen. Im ersten 
Mo-ment zögerte sie, dann schalt sie sich in Gedanken selbsteine Närrin, reichte ihm 
das Kind und stieg umständlichvom Rücken ihres Pferdes. Das Tier schnaubte 
erleichtert,als es endlich von seiner Last befreit war, und auch Lyragenoß für einen 
Moment das Gefühl, wieder auf eigenenFüßen zu stehen, auch wenn ihr Rücken 
beinahe unerträg-lich schmerzte und ihre Beine unter dem Gewicht ihresKörpers 
nachzugeben drohten.
Dago gab ihr Toran zurück, ergriff auch die Zügel ihres
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Pferdes und stemmte sich mit gesenkten Schultern gegenden Wind, als sie das kurze 
Stück Weg zurückgingen. SeinBlick irrte immer wieder in den Himmel und suchte 
denschwarzen Punkt unter den Wolken. Lyra war nicht sicher,aber es schien ihr, als 
käme er nun doch näher. Aber wahr-scheinlich war es nur ihre Furcht, die ihn 
plötzlich größerund drohender erscheinen ließ.
Der kurze Weg zu den Felsen zurück wurde zu einerQual. Das Drohen und Schreien 
des Windes wurde lauter,und obwohl sie dicht hinter Dago blieb und sein Körperdie 
größte Wut des Sturmes wie ein lebender Schild brach,drang die Kälte durch ihren 
Mantel hindurch tief in ihreGlieder. Toran erwachte und begann leise zu wimmern,als 
er die Kälte spürte, die sie bisher mit ihrem eigenenKörper von ihm ferngehalten 
hatte. Sie wankte vor Er-schöpfung, als sie in den Schutz der Felsen traten, undhier, 
wo der Schnee nicht hinkam, war der Boden mit ei-ner dünnen schimmernden Schicht 
aus Eis überzogen, sodaß sie sich mit einer Hand an Dagos Arm festklammerte,um 
nicht zu stürzen.
Er lächelte, führte sie behutsam in den hintersten, wind-geschützten Winkel des 
steinernen Domes und nahmrasch eine Decke aus seinem Gepäck, auf die sie sich set-
zen konnte. Erst dann ging er noch einmal zurück, nahmdie beiden Pferde beim Zügel 



und führte auch sie unterdas Granitdach. Obwohl Lyra wußte, daß seine Sorge 
vielmehr dem Kind in ihren Armen als ihr selbst gelten muß-te, empfand sie doch 
eine tiefe Dankbarkeit.
Minutenlang saß sie einfach da und genoß das Gefühlder Entspannung, dem sie sich 
jetzt endlich hingebenkonnte. Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper schmerzte,ihr 
war noch immer übel, und sie fror wie niemals zuvor inihrem Leben, aber es war 
immer noch besser als das Rei-ten, das ihr Höllenqualen bereitet hatte. Sie war 
plötzlichfroh, daß Dago nicht auf ihre Bedenken gehört und hierUnterschlupf gesucht 
hatte, verwunschenes Tal hin oderher. Die Müdigkeit gewann nun, da sie sich 
entspannenkonnte, rasch Macht über sie, und sie spürte, wie ihre
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Glieder plötzlich schwer wie Blei wurden, aber sie drängteden Schlaf noch einmal 
zurück und richtete sich an der ei-sigen Wand auf. Weder sie noch Dago wußte, wann 
siedas nächste Mal rasten konnten, und Toran hatte Hungerund mußte versorgt 
werden. Dago half ihr, seine Tücherzu lockern und ihn an ihre Brust zu legen, und 
diesmalnahm sie seine Hilfe dankbar an. Sie fühlte nicht einmalVerlegenheit, als sie 
sah, wie sein Blick ungeniert über ihreBrüste glitt und sich ein flüchtiges Lächeln in 
seine Zügestahl.
»Weißt du, daß du sehr schön bist?« fragte er plötzlich.
Lyra sah auf, nickte stumm und zog den Mantel wiederenger um die Schultern, nicht 
aus Scham, sondern einfach,weil ihr kalt war, aber Dago deutete die Bewegung 
falsch,denn sein Lächeln wurde plötzlich verlegen wie das eineskleinen Jungen. Lyra 
unterdrückte ein spöttisches Lächeln.In der Stadt, aus der er kam, mußten andere 
Sitten herr-schen als hier im Tal.
»Das Kind einer Elbin und eines Skruta«, murmelteDago kopfschüttelnd, »gesäugt 
mit der Milch einer Men-schenfrau.«
»Was findest du so sonderbar daran?« fragte Lyra. »Erhat Hunger und muß trinken.«
Dago lachte über ihre Worte, und obwohl sie nicht ver-stand, was ihn daran so 
amüsierte, stimmte sie nach einemMoment in sein Lachen ein und ließ es zu, daß er 
sich mitangezogenen Knien neben sie auf die Decke hockte undseinen Kopf an ihre 
Schulter lehnte. Seine Nähe und Wär-me taten gut. Die beiden Pferde, die den 
schmalen Raumzwischen den Felsplatten fast zur Gänze ausfüllten, hieltenmit ihren 
Leibern auch den Wind ab, der Schnee und Kältezu ihnen hereinwirbeln wollte, und 
Lyra fühlte ein sonder-bares Gefühl der Geborgenheit. Selbst das Heulen desWindes 
klang mit einem Male nicht mehr drohend, son-dern wie das Wehklagen des Sturmes, 
wenn man sicherund warm am Feuer saß und die Läden gut vorgelegt wa-ren. Eine 
trügerische Wärme begann sich in ihren Gliedernauszubreiten, und ihre Gedanken 
flossen immer lang-
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samer und unsinniger und drohten ihr zu entgleiten. Siemußte achtgeben, daß sie 
nicht einschlief, während Torannoch trank.
»Warum hat sie uns nichts gesagt?« fragte Dago plötz-lich, und nach einem kurzen 
Moment der Verwirrungwurde Lyra klar, daß seine Gedanken wie die ihren 
eigeneWege gegangen waren und er mehr mit sich selbst redeteals mit ihr. »Warum 
hat Erion eurem Boten nicht gesagt,weshalb sie gekommen ist? Das alles hätte nicht 
geschehenmüssen, hätten wir es gewußt.« Er lachte bitter. »Wir wä-ren mit einer 
Armee gekommen, um sie zu beschützen.«
Lyra antwortete nicht auf seine Worte, obwohl er denKopf drehte und sie fragend 
ansah. Sie wollte nicht ant-worten. Sie wollte überhaupt nicht reden, sondern 
einfachnur dasitzen und das Gefühl von Geborgensein undSicherheit genießen, das 
ihr die Müdigkeit vorgaukelte,vielleicht zum letzten Mal in ihrem Leben. Trotzdem 



zuck-te sie nach einer Weile mit den Achseln und sagte: »Siehatte Angst, daß der 
Bote aufgehalten oder abgefangenwerden konnte, glaube ich. Sie fürchtete wohl, daß 
seineNachricht an die falschen Ohren gelangen könnte.«
»Mit Recht«, sagte Dago. »Obwohl sie es auch auf ande-re Weise erfahren haben, wie 
du gesehen hast. Die Gol-denen sind mächtig. Manchmal glaube ich fast, sie 
sindmächtiger als die Elben. Obwohl das natürlich Unsinn ist«,fügte er hinzu, so 
rasch und in einem Ton, als müsseer sich selbst für seine eigenen Worte um 
Entschuldigungbitten.
»Warum nennst du sie Die Goldenen?« fragte Lyra; weni-ger aus wirklichem 
Interesse als vielmehr, um überhauptirgend etwas zu sagen und der Verlockung des 
SchlafesEinhalt zu gebieten, die immer übermächtiger wurde.
»Jedermann nennt sie so«, antwortete Dago, »weil nie-mand weiß, wie sie wirklich 
heißen und wer sie sind.«
»Sie herrschen über das Land, und niemand weiß, wersie sind?« sagte Lyra 
zweifelnd. Dagos Worte klangennicht sehr überzeugend.
»Niemand hat je ihre Gesichter gesehen«,  bestätigte
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Dago. »Sie zeigen sich selten in der Öffentlichkeit, sondernverkriechen sich die 
meiste Zeit wie Ratten in ihrem ver-dammten brennenden Berg. Und wenn sie doch 
einmalherauskommen, dann tragen sie stets Rüstungen. GoldeneRüstungen«, fügte er 
in einem fast angewidert klingendenTonfall hinzu. »Es sind sechs, und das ist schon 
ziemlichalles, was über sie bekannt ist. Sechs Teufel in Menschen-gestalt, die seit 
tausend Jahren ihr Volk knechten.« Erseufzte, setzte sich auf und zog fröstelnd die 
Knie an denLeib. »Niemand hat sie je gesehen«, sagte er noch einmal,»aber 
irgendwann wird der Tag kommen, an dem ich ei-nem von ihnen die Maske vom 
Gesicht reißen werde. Dasschwöre ich.«
Der Ernst, mit dem er sprach, erschütterte Lyra. SeineStimme war ganz ruhig, ohne 
eine Spur von Haß oder Pa-thos, aber es war ein Versprechen, das er sich 
vermutlichschon unzählige Male selber gegeben hatte und für dessenEinlösung er 
sein Leben opfern würde, das spürte Lyra.Und trotzdem wirkten seine Worte 
gleichzeitig unendlichhilflos. Sie hatte gesehen, wozu er fähig war. Dago war 
einMagier, dessen war sich Lyra sicher, und trotzdem flohensie verzweifelt vor ihren 
Verfolgern. Wie mächtig mußtendie sein, die einen Magier wie Dago in Angst und 
Schrek-ken versetzen konnten?
»Vielleicht wird es gar nicht mehr so lange dauern, bises soweit ist«, knüpfte er nach 
einer Weile an seine Wortean.
Sie sah auf, als sie seinen Blick auf sich spürte, auf sichund vor allem auf dem Kind 
an ihrer Brust. Instinktiv legtesie die Hand schützend über Torans Gesicht. Es war 
eineGeste ohne wirkliche Bedeutung. Sie mißtraute Dago nichtmehr; im Gegenteil. Es 
tat ihr leid, daß sie ihm jemals miß-traut hatte.
Dago lächelte. »Keine Sorge, Lyra«, sagte er. »Ihm wirdnichts geschehen. Wenn wir 
es schaffen, den Albstein zuerreichen, dann ist er in Sicherheit. Nicht einmal 
dieMacht der Goldenen reicht aus, die Wälle der Zwergenfestungzu brechen.«
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Er sprach nicht die Wahrheit. Seine Worte waren nurAusdruck dessen, was er wollte, 
nicht, was sein würde. Siewußte es. Und er wußte es auch, aber keiner von 
ihnenwürde es aussprechen.
»Er ist noch ein Kind«, murmelte sie, eigentlich nur, umnicht direkt antworten zu 
müssen. »Ein Säugling, Dago.Was kann er euch schon nutzen?«
»Er wird ein Mann werden«, antwortete Dago. »Es wirdnicht lange dauern, Lyra. Was 
sind zwanzig oder dreißigJahre für ein Volk, das ein Jahrtausend gewartet hat? 



Wirhaben Zeit, Lyra. Wir können warten, und jetzt, wo er beiuns ist, ist jeder Tag, der 
vergeht, ein Tag zu unseren Gun-sten. Toran wird heranwachsen, und er wird der 
werden,auf den wir warten.«
»Auf den ihr wartet?« Lyras Worte waren voll einer Bit-terkeit, die sie selbst 
erschreckte. »Auf ihn, Dago, oder aufseinen Namen?«
Dago starrte sie an. Für einen Moment erschien ein Glit-zern in seinen Augen, und 
Lyra erwartete eine scharfeAntwort, aber statt dessen lächelte er plötzlich 
wieder,lehnte sich zurück und starrte gegen die eisglitzerndeDecke ihres Versteckes. 
»Für ein einfaches Bauernmäd-chen, das sein Tal noch nie verlassen hat und nichts 
vonder Welt zu wissen behauptet, hast du eine scharfe Zunge,Lyra«, sagte er 
spöttisch, aber es war ein gutmütiger Spott,der sie den Ausdruck in seinem Blick 
verzeihen ließ. »Duweißt nichts von dem, was man sich über Toran erzählt,nicht? Für 
dich ist er einfach ein Kind. Vielleicht hat dichErion gerade deshalb auserwählt, Lyra. 
Aber er ist nichtnur ein Kind. Er ist Toran, der Befreier. Er wird die Machtder 
Goldenen brechen.« Er beugte sich ein wenig vor,so daß er ihr wieder ins Gesicht 
sehen konnte. Das Halb-dunkel der Felsenhöhle überzog sein Gesicht mit 
grauenSchatten.
»Du täuschst dich, wenn du glaubst, daß wir nur seinenNamen brauchen, Lyra. Wäre 
es so, dann hätten wir dieGoldenen schon vor einem Jahrtausend hinweggefegt. 
Dukennst Torans Geschichte nicht.«
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»Dann erzähl sie mir«, sagte Lyra.
Dago warf einen Blick nach draußen, wie um sich zuüberzeugen, wieviel Zeit ihnen 
blieb, zuckte mit den Ach-seln und lehnte sich wieder zurück. »Warum nicht? 
Duerfährst sie ohnehin, sobald wir aus diesen Bergen heraussind, denn es ist eine 
Geschichte, die jedes Kind kennt.Die Mütter singen sie ihren Kindern, um ihnen die 
Angstzu nehmen, und die Väter erzählen sie ihren Söhnen, da-mit sie das Joch der 
Goldenen ertragen lernen.«
»Ich habe sie nie gehört«, sagte Lyra.
Dago lachte leise. »Hast du überhaupt jemals Geschich-ten gehört?«
»Viele«, antwortete Lyra, in einem Ton, als müsse siesich verteidigen. »Die alte Guna 
hat oft erzählt, und Oranwar ein gebildeter Mann, der viel über die Welt wußte.«
»Ein gebildeter Mann?« Plötzlich klang Dagos Lachenabfällig. »Ein Tölpel von 
Bauer, willst du sagen, der damitzufrieden war, auf einem gottverlassenen Hof in 
einem Talirgendwo am Ende der Welt zu leben und sich die Nächtevon seinen 
Mägden verkürzen zu lassen?«
Er schien zu spüren, daß seine Worte Lyra verletzten,denn er stockte einen Moment, 
lächelte verlegen und sahrasch zu Boden. »Verzeih«, murmelte er. »Ich wollte 
dasnicht sagen. Nicht überall wird die Geschichte von Toranweitergegeben, weißt du? 
Es gibt Menschen, die die Hoff-nung aufgegeben haben. Sie haben sich mit dem Joch 
derGoldenen abgefunden, und sie versuchen, jede Erinne-rung daran, daß es einmal 
anders gewesen ist, auszulö-schen, vielleicht, weil sie das Leben sonst nicht 
mehrertragen würden. Ich habe vergessen, daß . . .«
»Es macht nichts«, unterbrach ihn Lyra. »Du wolltestvon Toran erzählen.«
Dago warf ihr einen raschen, dankbaren Blick zu. »To-ran«, sagte er. »Es gibt eine 
Legende, Lyra, die Legendevon Toran, der über dieses Land geherrscht hat, bevor 
dieGoldenen kamen. Er war ein großer König, und tausendLieder singen von seinen 
Heldentaten. Natürlich ist nichtalles von dem wahr, was sich die Menschen erzählen;
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wahrscheinlich«, fügte er mit einem raschen Lächeln hin-zu, »sogar nur das 
Allerwenigste. Aber wahr ist, daß ergelebt hat und daß es dem Land und seinen 



Bewohnerngutging unter seiner Herrschaft. Er muß ein sehr weiserKönig gewesen 
sein, aber auch ein großer Krieger; und einMagier.«
»Ein bißchen viel für einen einzelnen Mann, findest dunicht?« fragte Lyra.
Dago lachte. »Vielleicht. Vielleicht war er auch einfachnur ein kluger Mann, was für 
einen König schon mehr ist,als die meisten Länder von ihren Herrschern 
behauptenkönnen. Er erschuf das Reich von Caradon so, wie es heu-te ist. Unter 
seiner Herrschaft wurde aus einem vonKriegen zerrissenen Land ein mächtiges, 
wohlhabendesReich.«
»Und danach?« fragte Lyra, als Dago nicht weitersprach.»Nach seinem Tod?«
»Er starb nicht«, behauptete Dago. »Es heißt, eines Ta-ges hätte er sein goldenes 
Schiff bestiegen und wäredavongesegelt und hätte vor seinem Abschied verspro-chen, 
zurückzukehren, wenn ihn sein Volk am dringend-sten braucht. Ich selbst glaube 
nicht, daß es wirklich sowar - jedenfalls, was den letzten Teil der Geschichte be-trifft. 
Aber was ich weiß, ist, daß er zurückkehren wirdund daß wir unter seiner Führung die 
Caer Caradayn stür-men und die Herrschaft der Goldenen beenden werden,ein für 
allemal.«
Lyra starrte den jungen Magier voller Entsetzen an.Dago hatte den letzten Teil der 
Geschichte in genau dempathethischen Tonfall erzählt, den diese Worte 
verlangten,und die Beunruhigung, die sie die ganze Zeit über gespürthatte, wuchs 
plötzlich zu einem Gefühl eisiger Furcht.»Aber das ist doch nur eine Geschichte!« 
sagte sie. »Nichtsals ein Märchen, Dago. Du willst das Leben dieses Kindesaufs Spiel 
setzen, um eine Legende Wirklichkeit werden zulassen?«
»Eine Legende?« Dago schüttelte heftig den Kopf. »Duweißt lange nicht alles, Lyra, 
aber du wirst den Rest erfah-
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ren, wenn wir bei den Zwergen sind. Glaubst du, dieGoldenen würden ihre Mörder 
schicken, wenn er nichtmehr als eine Legende wäre? Glaubst du, daß sie Angstvor 
einem Namen haben, hinter dem nichts als Worte undein Versprechen stehen?«
»Es wäre nicht das erste Mal, daß ein Name ein Reichzum Wanken bringt«, sagte 
Lyra leise, aber wieder schüt-telte Dago den Kopf. »Nein, Lyra! Die Geschichte 
vonToran mag zur Legende verkommen sein, aber ihr Kern istwahr. Ich kann 
verstehen, daß du dich dagegen wehrst,weil du dieses Kind liebst und weil du es für 
dich behaltenwillst, aber du weißt längst nicht alles. Dieses Kind ist To-ran. Toran, 
der Befreier.«
Toran, der Befreier . . . Warum erfüllten sie diese Worteso sehr mit Furcht und 
Abscheu? Sie liebte dieses Kind, sosehr, als wäre es ihr eigenes. Der Befreier . . . 
Vielleichtwürde es das werden, wenn es ihnen gelang, den Nach-stellungen der 
schwarzen Mörder zu entgehen und sich zuden Zwergen durchzuschlagen und ihnen 
das Kind zuübergeben, wie es ihr Erion aufgetragen hatte.
Aber sie wollte es nicht. Dagos Worte hatten sie mit ei-nem Entsetzen erfüllt, das sie 
innerlich aufstöhnen ließ.Und plötzlich wußte sie, was geschehen würde. Es warkeine 
der sonderbaren Visionen, wie sie sie schon zweimalgehabt hatte, nichts von dieser 
fremden, beunruhigendenKraft, die in ihr erwacht war und sie mit Angst erfüllte,und 
trotzdem sah sie die Zukunft plötzlich so klar vor sich,als wäre es bereits geschehen. 
Er war ein Kind, erst weni-ge Tage alt und schuldlos und leer, aber Toran 
würdeheranwachsen, und die, die auf ihn warteten, würden ihnzu einem Helden 
machen. Vielleicht würde er dieses Landwirklich befreien, aber wahrscheinlicher war, 
daß sie ihnvorher töten würden, und wenn nicht, dann würde er tö-ten. Irgendwann 
würde er an der Spitze eines Heeres indie Schlacht reiten und die Verlockung der 
Macht kennen-lernen, und er würde hart und stark werden und niemalserfahren 
dürfen, was es hieß, einfach zu leben. Sie würdenihm seine Unschuld stehlen, dachte 



Lyra. Vielleicht würde
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er alles haben, was sich ein Mensch nur wünschen konnte,und er würde niemals 
begreifen, was er verloren hatte.
Und in diesem Moment faßte Lyra einen Entschluß. Sei-ne Tragweite war ihr noch 
nicht klar, aber es war derMoment, in dem sie mit jener anderen Lyra verschmolzund 
das Bauernmädchen, das sie einmal gewesen war,verschwand. Sie begriff jetzt, daß 
sie diese andere Lyra imGrunde immer gewesen war. Sie war auf Orans Hof ge-
kommen und hatte ein Leben vorgefunden, das sie in eineRolle gezwängt hatte, aber 
sie war niemals sie selbst gewe-sen. Einmal vielleicht, als Felis sie hatte töten wollen 
undsie sich wehrte, aber für dieses eine Mal hatte sie teuer be-zahlt. Sie hatte mehr 
verloren, als Dago oder irgendeinanderer Mensch begreifen konnte; vielleicht nicht 
einmaldie Elbin. Sie würde sich ihr Kind kein zweites Mal weg-nehmen lassen. Sie 
würde es nicht zulassen. Toran warmehr als ein Findelkind, das sie für eine Weile 
beschütztewie eine Hündin, die als Amme für ein mutterloses Jungesdiente. Er war 
ihr Sohn. Der Platz in ihrem Herzen warleer gewesen, als Seran gestorben war, und 
Toran hatteihn eingenommen und hatte das gleiche Recht auf die Lie-be und den 
Schutz, die sie ihrem eigenen Kind gewährthätte. Sie würde ihn verteidigen. Selbst 
wenn sie dazugegen die ganze Welt kämpfen mußte.
Und irgend etwas sagte ihr, daß sie diesen Kampfgewinnen würde.
11.
Für den Rest des Tages und auch die darauffolgendeNacht waren sie im Schutz der 
Felsen geblieben. Sie hattennicht weiterreiten können; der Sturm war mit 
Urgewaltlosgebrochen und hatte den Vogel vom Himmel gefegt,wie Dago es 
vorausgesagt hatte. Aber es war nicht dabei
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geblieben; aus den tobenden Böen war innerhalb vonAugenblicken ein Orkan 
geworden. Sie hatten den unfrei-willigen Halt genutzt, um zu schlafen und ihren 
Körpernein wenig Ruhe zu gönnen. Erst am nächsten Morgenwaren sie 
weitergeritten, höher in die eisglitzernde Welt derBerge hinein.
Die nächsten beiden Tage verliefen beinahe ereignislos.Sie ritten, solange es der 
Sturm zuließ, und verbrachtendie übrige Zeit im Schutze von Höhlen oder 
Felsspalten.Dago zeigte ein fast übermenschliches Maß an Geduld mitihr, denn das 
Reiten fiel ihr mit jeder Stunde schwerer,und die Augenblicke, in denen sie einfach 
nicht weiterkonnte und anhalten mußte, um sich auszuruhen, häuftensich. Aber er 
schalt sie niemals und gestattete sich nichteinmal einen ungeduldigen Blick oder ein 
Stirnrunzeln. Erwußte, daß sie gut für Toran sorgte, und das allein warwichtig.
Am späten Nachmittag des zweiten Tages erreichten sieeinen Kamm, und Dago 
zügelte sein Pferd und deutete aufeinen grauen, kegelförmigen Berg, der sich weit vor 
ihnenaus dem Dunst des Sturmes erhob.
»Der Albstein«, sagte er.
Lyra hob müde den Kopf und versuchte, die Umrissedes Berges zu erkennen, aber es 
gelang ihr nicht gleich.Der Sturm hatte abgenommen, und seine Kraft reichtekaum 
noch, den trockenen Pulverschnee um die Fesselnder Pferde zu wirbeln. Aber vor 
ihnen kochte und brodeltees, als wären alle Naturgeister in Aufruhr.
»Wie weit ist es noch?« fragte sie.
Dago überlegte einen Moment und zuckte dann die Ach-seln. »Zu weit, um ihn heute 
noch zu erreichen, fürchteich«, sagte er. »Vielleicht schaffen wir es, wenn der 
Sturmnicht schlimmer wird.«
Lyra blickte stumm in das wirbelnde weiße Chaos, dasdas Tal verschluckt hatte, dann 
drehte sie sich um undfuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, als könnesie die 



Müdigkeit auf diese Weise wegwischen. Ihr Blickglitt über die verschneite 
Alptraumlandschaft, durch die
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sie geritten waren, und so wie die Male zuvor verlor er inder weißen Einöde den Halt 
und begann ziellos umherzu-irren, bis sie die Augen schloß. Sie hatte angefangen, 
dieFarbe Weiß zu hassen.
»Sie sind noch weit hinter uns«, sagte Dago, als er ihrenBlick bemerkte. »Keine 
Sorge - selbst ein Magier kann demSturm nicht befehlen, aufzuhören. Ich hoffe es 
wenig-stens«, fügte er etwas leiser hinzu.
»Und wenn doch?«
»Dann wären wir kaum so weit gekommen«, antworteteDago. »Kannst du noch 
weiter? Ich möchte das Tal hintermir haben, ehe es dunkel ist.«
Lyra hätte gerne nein gesagt. Das einzige, was ihr über-haupt noch Kraft gab, war das 
Kind in ihren Armen. Eswar nur der Gedanke an Toran, der sie immer wieder auf-
recht hielt. Sie nickte.
Dago lächelte - auch dieses Lächeln hatte an Kraft undÜberzeugung verloren -, gab 
seinem Pferd die Zügel undbegann den Hang hinunter zu reiten, und Lyra folgte 
ihmnach kurzem Zögern. Sie kamen nicht gut voran. DerHang war steil und 
unwegsam, und es mußte hier seit Ta-gen geschneit haben. Der trockene 
Pulverschnee lag sohoch, daß die Pferde bei jedem Schritt sehr tief darin ein-sanken, 
und darunter war der Boden uneben und mitFelsen und Geröll übersät, so daß ihre 
Tiere mehr als ein-mal scheuten und nur mit Gewalt zum Weitergehen zubewegen 
waren. Es dauerte fast eine Stunde, ehe sie dasEnde des Hanges erreichten und das 
schmale Tal vor ih-nen lag. Der Anblick entmutigte Lyra vollends. Es warkaum eine 
Meile breit, aber so unwegsam, als hätte einRiese das Land gepackt und 
zusammengepreßt; nicht ein-mal der Schnee vermochte die zahllosen Spalten 
undFelstrümmer vollends zu überdecken. Es würde zu einerTortur werden, das Tal zu 
durchqueren.
Die Schneeböen rissen auf, als sie neben Dago weiterritt,und für einen Moment 
konnte sie den grauen Buckel desAlbsteines sehen. Der Anblick enttäuschte sie 
beinahe. Siewußte selbst nicht zu sagen, was sie erwartet hatte, aber
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zumindest war es nicht das gewesen. Es war ein ganz nor-maler Berg: grau, 
zerschrunden und buckelig wie einhockender Riese, weder besonders beeindruckend 
nochauf andere Weise auffällig. Er war nicht einmal besondersgroß. Ein paar der 
benachbarten Berge überragten ihn umein gutes Stück, und er sah eher so aus, als 
ducke er sichangstvoll unter den Sturmböen.
Dago hielt mit einer so abrupten Bewegung an, daß Lyrazu spät reagierte und ein 
kleines Stück weiterritt, ehe sieihr Pferd verhielt und zu ihm zurücksah. »Was hast 
du?«
Dagos Blick war starr in den Himmel gerichtet. Lyra sahihn einen Moment verstört 
an, dann legte sie den Kopf inden Nacken und blinzelte ebenfalls nach oben.
Der Anblick traf sie wie ein Schlag ins Gesicht, obwohlsie ihn erwartet hatte, in jeder 
Minute der letzten beidenTage. Über dem Tal kreisten zwei schwarze Punkte, 
unddiesmal waren sie sogar so niedrig, daß Lyra die dunklen,reglos gespannten 
Schwingen erkennen konnte, mit denensie auf den unsichtbaren Wogen des Windes 
ritten.
»Sie sehen uns!« rief sie erschrocken aus. Ihr Herzschien einen schmerzhaften Sprung 
zu tun, und für einenMoment verflog sogar die Müdigkeit. »Sie sehen uns,Dago«, 
sagte sie noch einmal. »So tu doch irgend etwas!«
Dago nickte grimmig, löste den Bogen von seinem Sat-telgurt und spannte ihn mit 



einer einzigen, kraftvollenBewegung. Rasch legte er einen Pfeil auf die Sehne, 
lehntesich schräg im Sattel zurück und drückte gleichzeitig einKnie durch, um festen 
Halt in den Steigbügeln zu finden,zog den Pfeil mit einem zornigen Ruck bis zum 
Ohr undließ ihn fliegen, ohne länger zu zielen. Das Geschoß ver-wandelte sich in 
einen Schatten und schien zu verschwin-den, aber kaum einen Atemzug später 
bäumte sich einerder Vögel auf wie von einem Fausthieb getroffen, kipptemit einem 
letzten, hilflosen Flügelschlagen zur Seite undstürzte wie ein Stein zu Boden.
Dago knurrte zufrieden, legte einen zweiten Pfeil auf dieSehne und spannte sie. Aber 
der Vogel schien aus demSchicksal seines Kameraden gelernt zu haben, denn er hör-
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te auf zu kreisen und begann mit wilden Schlägen seinermächtigen Schwingen hin 
und her zu hüpfen, so daß esDago unmöglich war, zu zielen. Er fluchte, nahm den 
Bo-gen herunter und jagte den Pfeil mit einem neuerlichenFluch in den Schnee. 
Wütend legte er den Bogen in seinelederne Halteschlaufe am Sattel zurück und 
blickte zu demVogel hoch. »Du entkommst mir nicht, du Vieh«, zischteer. Sein 
Gesicht war verzerrt vor Haß; einem Haß solcherIntensität, daß Lyra einen 
plötzlichen, eisigen Schauer ver-spürte. Es schien ein völlig anderer Dago zu sein, 
den sieplötzlich sah, eine Seite seines Selbst, die er bisher ver-borgen gehalten hatte.
Wieder richtete er sich im Sattel auf, hob den linkenArm und spreizte die Hand, als 
wolle er nach dem Vogeldort oben am Himmel greifen. Seine Finger vollführten ra-
sche, kompliziert aussehende Bewegungen, und seine Lip-pen bewegten sich, als 
spräche er, ohne daß Lyraallerdings auch nur den geringsten Laut gehört hätte.
Ein heller, knisternder Laut mischte sich in das Winselndes Sturmes; ein Geräusch, 
als zerknüllten Dagos Fingereinen unsichtbaren Bogen rissigen alten 
Pergamentes,während sie sich langsam schlossen. Und dann geschahetwas, das ihr in 
diesem Moment so schrecklich erschien,daß sie es niemals wieder vergessen würde. 
Sie wußte,daß Dago seine Magie anwandte, um den Vogel zu töten;so, wie er es auf 
dem Hof getan hatte, als er von den bei-den Kriegern attackiert wurde, aber es war 
ganz anders. Einheller Glanz wie leuchtender Nebel kroch über Dagos Fin-ger und 
hüllte seinen Arm bis zum Ellbogen ein wie einHandschuh aus Licht, milchig wie 
Nebel und vom Funkelnzahlloser winziger Sterne durchsetzt, und plötzlich war et-
was Schwarzes, Körperloses wie ein wogender Schattenzwischen seinen Fingern.
Lyra schrie auf, als sie die Form des Schattens erkannte.Der körperlose Rauch hatte 
die Umrisse eines Vogels; ei-nes kräftigen, stolzen Tieres mit breiter Brust und 
starken,weit ausgebreiteten Schwingen.
»Stirb, du Vieh . ..«, flüsterte Dago haßerfüllt.
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Lyra hob mit einem unterdrückten Keuchen den Kopfund starrte in den 
sturmgepeitschten Himmel hinauf. DerAdler hatte an Höhe gewonnen und versuchte 
mit kraft-vollen Flügelschlägen das Tal zu verlassen. Aber irgendetwas hinderte ihn 
daran, eine unsichtbare, gnadenloseMacht, die seine gewaltigen Schwingen gepackt 
hatte undsie langsam und erbarmungslos zusammenpreßte. Wieeine unsichtbare 
Hand, dachte Lyra entsetzt, die nach ihmgegriffen hatte. Ungläubig irrte ihr Blick 
zwischen dem Vo-gel und Dagos Hand hin und her. Es war das gleicheGeschehen, 
hier wie oben am Himmel. Im gleichen Maße,in dem sich Dagos Finger wie ein 
tödlicher Korb um denSchatten schlossen, wurden die Flügelschläge des 
Vogelsmühsamer; der unsichtbare Widerstand wuchs, und für ei-nen kurzen, 
entsetzlichen Moment glaubte Lyra, durchdas Heulen des Sturmes hindurch die 
schrillen Angstrufedes Tieres zu hören. Dann schloß Dago die Faust mit ei-nem 
harten, wütenden Ruck, bei dem sich sein Gesicht vorAnstrengung verzerrte, der 
Schatten in seiner Hand hörteauf zu flattern, und der Vogel oben am Himmel wurde 



zueinem schwarzen Ball und begann einen rasenden Sturzzur Erde, als Dago die 
Hand öffnete.
Seine Finger waren voller Blut.
Lyras Blick hing wie gebannt an Dagos Hand. »Was . . .was hast du ... getan?« 
stammelte sie. Ihr Herz raste, je-der einzelne Schlag tat weh, und in ihrem Mund 
sammeltesich bitterer Speichel. Sie hatte das Gefühl, sich übergebenzu müssen. »Was 
hast du getan?« fragte sie noch einmal.»Das . . . das war . . . entsetzlich!«
»So?« Dagos Blick war hart, sie las nicht die geringsteSpur von Mitleid oder 
irgendeinem anderen Gefühl darin.»War es das?« Er riß sein Pferd mit einer 
wütenden Bewe-gung herum, drängte es an ihre Seite und hielt ihr seineblutbesudelte 
Linke vor die Augen. Lyra wollte den Kopfzur Seite drehen, aber Dago griff rasch 
und hart mit deranderen Hand zu und zwang sie, seine Finger weiter an-zustarren. »
Was hast du erwartet?« zischte er. »Die Män-ner, die diese Vögel geschickt haben, 
Lyra, werden uns
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töten. Sie werden dich töten, Lyra, dich und dein Kind,wenn sie auch nur die 
geringste Chance dazu bekom-men!«
»Hör auf!« schrie Lyra. Sie versuchte, seine Hand weg-zuschieben und nach ihm zu 
schlagen, aber er war viel zustark für sie, und sein Zorn gab ihm zusätzliche Kraft.
»Verdammt, Lyra, wach endlich auf!« brüllte er. »Duhast Angst, und ich kann dich 
verstehen, aber das hier istdie Realität! Du hast Angst vor ein bißchen Blut an 
meinenHänden! Es ist das Blut eines Vogels, verdammt, mehrnicht. Aber sie werden 
dein Blut vergießen, wenn sie unseinholen! Deines und das deines Kindes! Was, 
glaubst du,tun wir hier?« Er ließ sie los und richtete sich zornig imSattel auf. Sein 
Pferd begann zu tänzeln, als es seine Er-regung spürte, aber Dago brachte es mit 
einem brutalenRuck zur Räson und wies durch das Tal nach Süden zu-rück. »Wir 
reiten nicht zum Vergnügen durch diese Berge,Lyra«, sagte er, »sondern weil wir um 
unser Leben rennenmüssen. Als wir auf deinem Hof waren, Lyra, da habe ichdrei 
Männer getötet, um dich zu retten.«
»Aber es war . ..«
»Was?« unterbrach sie Dago hart. »Etwas anderes? Hastdu nicht selbst einen von 
ihnen umgebracht, mit bloßenHänden?«
Lyra starrte ihn beinahe entsetzt an. Dago hatte bishermit keinem Wort erwähnt, daß 
er gesehen hatte, was ge-schehen war. »Du hast ihn nicht einmal berührt«, 
flüstertesie. »Du hast ihn getötet, obwohl er eine Meile entferntwar. Nur mit. . . mit 
deinem Willen.«
Für die Dauer eines Atemzuges blieb der harte, gnaden-lose Ausdruck in Dagos 
Augen; dieser Schatten des Has-ses, der wie eine schwärende Krankheit in seiner 
Seelewühlte und darauf wartete, hervorzubrechen und Gewaltüber ihn zu erlangen. 
Dann erlosch das dämonische Feuer,und seine Lippen verzogen sich zu einem 
Lächeln. »Ent-schuldige«, sagte er. »Ich wollte dich nicht anschreien. Estut mir leid.«
Lyra schüttelte den Kopf und wich seinem Blick aus. Sie
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wollte sein Lächeln erwidern, um ihm zu zeigen, daß sieseine Entschuldigung 
akzeptierte, aber sie konnte es nicht,weil es nicht die Wahrheit gewesen wäre. Was 
sie gesehenhatte, hatte etwas in ihr zerstört. Sie hatte an das Gute inihm geglaubt, 
allein, weil er auf ihrer Seite stand, und waser ihr gezeigt hatte, hatte diesen Glauben 
erschüttert. Soll-te das Töten denn nie ein Ende haben? »Du brauchst dichnicht zu 
entschuldigen«, flüsterte sie. »Ich habe mich wieeine dumme Gans benommen. Es 
war . . . richtig, was dugetan hast.«
»Aber es macht dir Angst«, sagte Dago leise. »Es istnicht, weil ich den Vogel getötet 



habe, nicht wahr? Esmacht dir Angst, wie ich es getan habe.«
Lyra sah auf. Dagos Gesicht war nicht mehr die Dämo-nenfratze, die sie gesehen 
hatte. Sie hielt seinem Blick jetztstand, aber es war anders als vorher. Das Gefühl der 
Ge-borgenheit, die Wärme, die ihr seine Augen gespendethatten, waren nicht mehr 
da.
»Du hast Angst, daß ich dasselbe mit einem Menschentun könnte, nicht?« fragte 
Dago.
Sie nickte. »Könntest du es?«
»Vielleicht«, antwortete Dago. Seine Stimme war jetztganz leise, und plötzlich wurde 
sich Lyra darüber klar, daßer es ganz bewußt tat; vom ersten Moment an getan 
hatte.Er tat nichts ohne Absicht. Plötzlich wußte sie, daß selbstsein überraschender 
Ausbruch von gerade nicht impulsivgewesen war. Das einzig Echte war der Haß 
gewesen, densie gesehen hatte.
»Könntest du es?« fragte sie noch einmal.
»Ja«, sagte Dago. »Ich könnte es. Ich habe es dir schoneinmal gesagt, Lyra: Töten ist 
leicht. Und für einen Magiernoch leichter als für einen anderen. Aber ich würde 
esnicht tun.« Er schwieg einen Moment, schüttelte denKopf, als hätte er etwas sagen 
wollen und es sich im letz-ten Augenblick anders überlegt, und zog ein sauberesTuch 
unter dem Mantel hervor, mit dem er sich das Blutvon den Fingern wischte. Dann hob 
er die Hand und be-rührte ihre Wange. Es war eine Bewegung voller bewußter
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Zärtlichkeit, und trotzdem kostete es Lyra große Überwin-dung, nicht davor 
zurückzuzucken und seine Hand aber-mals beiseite zu schlagen.
»Ich würde es niemals tun«, sagte er noch einmal, sehreindringlich und leise, so daß 
seine Worte fast vom Wis-pern des Windes verschluckt wurden. »Niemals, Lyra. 
Dasist der Unterschied zwischen ihnen und uns, glaube mir.Sie tun alles, was sie 
können, und mehr, als sie dürfen.«
»Und ihr könnt weniger, als ihr wollt, und tut nicht al-les, was ihr müßtet?« fragte 
Lyra.
Dago sah sie einen Moment verwirrt an, nahm die Handherunter und lachte befreit. »
Du bist eine gute Schülerin,Lyra«, sagte er anerkennend. »Bald ist es soweit, daß 
ichmir überlegen muß, was ich sage. Alles wieder in Ord-nung?« fügte er, plötzlich 
wieder ernst, hinzu.
Lyra nickte. Nichts war in Ordnung, aber sie würdenichts ändern, wenn sie jetzt 
weiter mit ihm stritt. Dagowar der einzige Mensch, dem sie bisher hatte 
vertrauenkönnen. Und in einem, längstens zwei Tagen war allesvorbei. »Der Vogel«, 
sagte sie, nur um auf ein anderesThema zu kommen, »- hat er uns gesehen?«
Dago nickte.
»Und der . . . der Magier . . .«
»Auch«, bestätigte Dago. »Es ist, wie ich gesagt habe:Was sie sehen, das sehen auch 
ihre Herren.«
»Dann wissen sie, wo wir sind.«
»Ja. Aber sie sind noch viele Meilen hinter uns, Lyra.Selbst wenn wir hierblieben, 
würden noch Stunden ver-gehen, bis sie uns eingeholt hätten.« Er lachte leise. »
Undwir werden nicht hierbleiben, mein Wort darauf.«
»Aber  hat  es  denn   überhaupt  Sinn,   wegzulaufen?«
Dago zuckte mit den Achseln. »Was hat sich schon ge-ändert? Sie wissen jetzt, wo 
wir sind, aber das ist auchalles. Bis sie dieses Tal erreichen, sind wir schon meilen-
weit fort. Und ihre Vögel können uns nicht mehrsuchen.«
Ein kurzer, eisiger Schauer lief über Lyras Rücken. InDagos Stimme hatte Triumph 
geklungen.
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»Es hat sich nicht viel geändert«, sagte Dago noch ein-mal. »Sie wußten ohnehin, 
wohin wir wollen, nur dergenaue Weg, den wir gehen, war ihnen nicht klar. 
Jetztwissen sie es. Das ist alles.«
Aber das war nicht alles; längst nicht. Lyra wußte es,und Dago wußte es auch, nur 
wagte es keiner von ihnenlaut auszusprechen, um sich nicht noch das letzte 
bißchenMut zu nehmen. Bisher hatten sie ein Spiel gespielt; einVersteckspiel, wie es 
die Kinder auf dem Hof gespielt hat-ten, nur daß der Einsatz ihre Leben gewesen 
waren. Vonjetzt an würde es ein Rennen werden. Und sie konnten esnicht gewinnen.
Schließlich war es Lyra, die ihr Pferd mit sanftem Schen-keldruck herumzwang und 
weiterritt, durch das Trümmer-tal hindurch und den gegenüberliegenden Hang 
hinauf.Bis Sonnenuntergang ritten sie nach Norden, schnell undmit nur einer einzigen 
Pause, die nötig war, um Toran zuversorgen. Der Sturm nahm ein paarmal zu und 
wiederab, aber sie kamen im allgemeinen gut voran, und als es zudämmern begann, 
mußte das Tal, in dem sie der Vogelgesehen hatte, fast zehn Meilen hinter ihnen 
liegen.
Trotzdem war der Albstein nicht sichtbar näher gerückt.Jetzt, im rasch abnehmenden 
Licht der Dämmerung, wirk-te er größer und drohender als am Tage, und ein 
paarmalglaubte Lyra kleine gelbe und rote Lichter auf dem Grauseiner Felsen zu 
erkennen. Der Magier war immerschweigsamer geworden, und oft, wenn Lyra 
verstohlenzu ihm hinübersah entdeckte sie einen angespannten,nach innen gekehrten 
Ausdruck auf seinen Zügen, als pla-ge ihn eine schwere Sorge.
Sie ahnte, was ihn beschäftigte. Dago lauschte mit denunbegreiflichen Sinnen eines 
Magiers auf die Verfolger.Und sie kamen näher. Sie wagte es nicht, ihn um eine 
Rastzu bitten, als die Sonne unterging und der Moment heran-kam, an dem sie an den 
Abenden zuvor Unterschlupfgesucht und sich auf die Nacht vorbereitet hatten. 
Dagohatte es nicht gesagt, aber es war klar, daß er beabsichtig-te, bis zum nächsten 
Morgen durchzureiten; so lange, bis
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sie entweder in Sicherheit waren oder einfach vor Erschöp-fung aus den Sätteln 
fielen.
Es wurde dunkel, aber die Dämmerung war lang genug,ihren Augen Gelegenheit zu 
geben, sich an das bleicheMond- und Sternenlicht, das der Schnee reflektierte, 
zugewöhnen. Die Landschaft verwandelte sich in ein bizar-res Labyrinth aus weißen 
und graublauen Flächen, die vonmesserscharf gezogenen Schatten voneinander 
getrenntwaren, und der Himmel verlor seine Tiefe und wurde zueiner endlosen Ebene 
voller quirlender Wolken und kalter,weißer Sterne, die wie Löcher in einem 
schwarzen Vor-hang wirkten. Der Albstein verschwand, als die Dunkel-heit die Berge 
erreichte und alles, was weiter als ein paarhundert Schritte entfernt war, zu grauer 
Konturlosigkeitverschmelzen ließ.
Sie mußten eine Stunde oder länger unterwegs gewesensein, seit die Sonne 
untergegangen war, als Dago plötzlichanhielt und den Kopf schräg legte, als lausche 
er.
»Was ist?« fragte Lyra erschrocken. »Hörst du etwas?«
Dago gebot ihr mit einer unwilligen Geste, zu schwei-gen, schloß die Augen und 
lauschte weiter, fünf, zehn,fünfzehn endlose Herzschläge lang, in denen in der Dun-
kelheit rings um Lyra die gesichtslosen Scheußlichkeitender Angst erwachten und 
ihre eisigen Krallen nach ihrerSeele ausstreckten.
»Sie kommen«, sagte Dago plötzlich.
»Die Soldaten?« Lyra wandte hastig den Kopf und starr-te aus weit aufgerissenen 
Augen in das matte Schwarz,aus dem sie hervorgekommen waren, aber natürlich 



sahsie nichts.
»Nicht alle«, sagte Dago zögernd. »Nur. . . zwei. Viel-leicht drei. Späher, die sie 
vorausgeschickt haben. Wirmüssen sie unschädlich machen.«
Lyra schauderte. Sie wußte, was Dago mit den Wortenunschädlich machen meinte, 
und sie wußte auch, daß errecht hatte und ihnen keine andere Wahl blieb. 
Verwirrtlauschte sie in sich hinein, aber alles, was sie fand, warenUnsicherheit und 
Angst. Die lautlose Stimme, die sie bis-
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her stets gewarnt hatte, wenn sich die schwarzen Mördernäherten, schwieg diesmal.
»Wir verstecken uns hinter diesen Felsen da«, sagteDago mit einer Kopfbewegung 
auf eine Ansammlungklobiger Felsbrocken links des Weges. »Schnell. Siesind kaum 
mehr als eine Meile hinter uns.«
Er griff in die Zügel ihres Pferdes, als sie nicht sofort rea-gierte, ritt weiter und zog 
ihr Tier einfach hinter sich her,bis sie die Felsgruppe umrundet und in ihrem 
SchattenSchutz gefunden hatten. Es war keine Höhle wie die, inder sie während der 
ersten Nacht Unterschlupf gefundenhatten, sondern einfach eine Anhäufung von 
Steinen, sodaß der Wind sie ungehindert weiter beuteln konnte, abersie gab ihnen 
Deckung zum Weg hin, und das war alles,was Dago im Moment wollte. »Steig ab«, 
befahl er. »Undversuche das Kind still zu halten.«
Toran hatte sich seit einer Stunde nicht mehr gerührt,sondern schlief friedlich in ihren 
Armen, aber Lyra begriffDagos Sorge; trotz des Windes, der noch immer über 
dieGrate und Felsen strich und die Nacht mit seinem Wim-mern und Wehklagen 
erfüllte, war jedes Geräusch weithinzu hören. Vorsichtig, mit sehr langsamen, 
umständlichenBewegungen, um Toran nicht zu wecken, stieg sie vomRücken ihres 
Schlachtrosses und trat in den Windschattender Felsen. Die Wand hinter ihr glitzerte 
wie schwarzesGlas und atmete Kälte aus, und sie widerstand der Versu-chung, sich 
dagegen zu lehnen und so einen Moment derRuhe zu stehlen.
Auch Dago war abgesessen. Vorsichtig führte er seinPferd ein paar Schritte vom Weg 
fort, ging zurück und zogsehr behutsam sein Schwert aus der Scheide, damit sienicht 
über das Metall ihrer Hülle streifte und ein Geräuschverursachte. Dann ließ er sich in 
die Hocke sinken, stütztesich mit einem Arm an den Felsen ab und wartete. 
Lyraverspürte ein dumpfes Gefühl der Niedergeschlagenheit.Sie hatte gewußt, daß sie 
sie einholen würden, aber siehatte gehofft, daß die Frist, die ihnen blieb, ein wenig 
län-ger sein würde.
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Ihre Geduld wurde auf keine sehr harte Probe gestellt.Wenn ihre Verfolger wirklich 
eine Meile hinter ihnen ge-wesen waren, dann mußten sie wie die Teufel gerittensein, 
denn es vergingen nur wenige Minuten, ehe derWind das harte eiserne Klappern 
beschlagener Pferdehufezu ihnen trug. Dago warf ihr einen raschen, warnendenBlick 
zu, stand wieder auf und packte sein Schwert mitbeiden Fäusten. Die Waffe wirkte 
klobig in seinen Händen;ihre Klinge war fast so lang wie sein Körper, und das mat-te 
Schwarz des sonderbaren Stahles, aus dem sie ge-schmiedet worden war, 
verschluckte auch den kleinstenLichtschimmer, so daß es aussah, als hielte er ein 
StückDunkelheit in den Händen.
Die Hufschläge kamen näher, und nach einer Weile hör-te Lyra, daß es drei Pferde 
waren: zwei von ihnen liefenannähernd im Gleichschritt, so daß es sehr schwer 
war,ihre Tritte zu unterscheiden, während das dritte immerwieder aus dem Takt kam 
und zu stolpern schien. Es muß-te verletzt sein. Dago richtete sich ganz auf, straffte 
dieSchultern und schloß für eine Sekunde die Augen. SeineFinger schmiegten sich 
fester um den Schwertgriff. Plötz-lich wuchsen drei Schatten aus der Nacht empor.
Dago sprang mit einem lautlosen Satz auf den Weg hin-aus, schwang seine Klinge 



mit aller Gewalt und drehtesich gleichzeitig einmal um seine Achse, um dem 
Hiebnoch mehr Schwung zu verleihen. Lyra sah den Schlagnicht, aber sie hörte das 
dumpfe Krachen, mit dem er aufdie eiserne Rüstung des vordersten Reiters prallte 
und siedurchschlug, und sie sah, wie der Mann aus dem Sattelgerissen wurde und fiel, 
während sein Pferd ein schrillesWiehern ausstieß und in wilder Panik 
davongaloppierte.Dago taumelte, durch die ungeheure Wucht des Schwert-hiebes aus 
dem Gleichgewicht gebracht, glitt auf demvereisten Fels aus und stürzte. Fast sofort 
sprang er wiederauf die Füße, aber die beiden überlebenden Reiter reagier-ten mit 
beinahe übernatürlicher Schnelligkeit. Der einegaloppierte einfach weiter und 
wendete sein Pferd ein gu-tes Stück abwärts des Weges, um Dago in den Rücken zu
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fallen, während der zweite mit einem so brutalen Ruck anden Zügeln riß, daß sich 
sein Pferd mit einem schrillenSchmerzlaut aufbäumte. Noch in der gleichen 
Bewegungnahm er die Füße aus dem Steigbügel und rutschte rück-lings vom Rücken 
des Tieres herunter. Das Schwert sprangwie von selbst in seine Hand.
Dago griff ihn mit einem gellenden Kampfschrei an, aberder Gepanzerte riß sein 
Schwert blitzschnell in die Höheund parierte seinen Hieb; Funken stoben, als die 
beidenKlingen gegeneinanderprallten.
Als Dago zu einem zweiten Angriff ansetzen wollte, warder andere Reiter heran. 
Brüllend schwang er seine Klinge,beugte sich im Sattel vor und zur Seite und führte 
einengewaltigen Hieb nach Dagos Kopf. Der Magier duckte sichim letzten Moment 
unter der tödlichen Klinge, aber er ver-lor durch die plötzliche, ruckhafte Bewegung 
abermals denHalt, fiel auf den Rücken und blieb einen Moment benom-men liegen. 
Lyra schrie vor Angst, als sie sah, wie derzweite Krieger mit hoch erhobenem 
Schwert auf ihn zu-stürmte und zum entscheidenden Schlag ausholte.
Dago entging der Klinge nur um Haaresbreite. Derschwarze Stahl schlug Funken aus 
dem Fels, kam in einerblitzschnellen, kreiselnden Bewegung wieder hoch undstieß 
ein zweites Mal nach seinem Gesicht. Gleichzeitigversuchte der Krieger, Dago seinen 
eisenbeschlagenenStiefel in die Seite zu rammen. Der Magier nahm den Tritthin, 
obwohl er so hart war, daß Lyra bis zu ihrem Verstecksehen konnte, wie sein Körper 
unter seiner Wucht erbebte,fing den Schwerthieb mit seiner eigenen Klinge auf 
undkam torkelnd auf die Beine. Der Krieger drang erneut aufihn ein und trieb ihn mit 
wilden, unglaublich kraftvollenHieben vor sich her, während sein Kamerad bereits 
wiederherangaloppiert kam, um ihm in den Rücken zu fallen.
Lyra schlug erschrocken die Hand vor den Mund, umeinen Schrei zu unterdrücken. 
Sie wußte, daß Dago mitGeschicklichkeit und Schnelligkeit wettmachte, was erdem 
Eisenmann an Kraft unterlegen war, aber einenKampf gegen zwei der schrecklichen 
schwarzen Krieger
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würde er nicht lange durchhalten. Seine Bewegungenwurden bereits langsamer, und 
es kostete ihn immer mehrMühe, die wuchtig geführten Hiebe des Angreifers 
zuparieren oder ihnen auszuweichen. Ein paarmal versuchteer zurückzuschlagen und 
durchbrach die Deckung des an-deren auch, aber seine Hiebe glitten harmlos vom 
schwar-zen Eisen seiner Panzerung ab.
Der Reiter raste heran, und sein Kamerad sprang imletzten Augenblick beiseite, um 
ihm Platz für einen Angriffzu schaffen. Ihre Bewegungen waren schnell und so 
gutaufeinander abgestimmt, als hätten sie diese Art des An-griffes tausendmal geübt. 
Die armlange Klinge in denHänden des Berittenen sauste so schnell und zielsicher 
aufDago herab, daß Lyra für einen Moment glaubte, es wäreendgültig um ihn 
geschehen.
Aber Dago reagierte ganz anders, als sie - und wohlauch die beiden Krieger - 



geglaubt hatte. Statt dem Schlagauszuweichen oder ihn abfangen zu wollen, sprang 
erdem heranrasenden Pferd entgegen, fiel auf die Knie undhieb nach seinen 
Vorderläufen.
Die schwarze Klinge schnitt mit einem dumpfen Kra-chen durch Fleisch und 
Knochen. Das Tier kreischte, brachmitten im Lauf zusammen, während sein Reiter in 
hohemBogen aus dem Sattel katapultiert wurde und mit knochen-brechender Wucht 
gegen einen Felsen prallte.
Dago sprang auf, riß das Schwert noch einmal hoch undgriff den letzten verbliebenen 
Krieger an. Der Mann warzurückgeprallt und starrte ihn fassungslos an. Was er 
sah,mußte selbst ihn erschüttern. Die Bewegung, mit der eraus seiner Erstarrung 
erwachte und seine Klinge hoch-brachte, war ohne Kraft und fahrig. Dagos Schwert 
pralltemit der Schneide auf die Breitseite seiner Klinge und zer-schmetterte sie, 
schrammte über seinen Ellbogenschutzund riß den Kettenpanzer und das Fleisch 
darunter bis zurHandwurzel auf. Der Krieger schrie vor Schmerz undSchrecken und 
fiel auf die Knie. Lyra schloß die Augen, alsDagos Klinge zum letzten Mal 
herabsauste.
Plötzlich wurde es still. Selbst der Wind schien für einen
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Moment mit seinem unablässigen Wimmern innezuhalten,und als Dago zu ihr 
zurückkam, war das Knirschen vonEis und verharschtem Schnee unter seinen Stiefeln 
un-natürlich laut. Sie wartete auf das Stöhnen eines Verletz-ten oder das Schnauben 
eines Pferdes, aber sie hörtenichts, nur Stille, eine Stille, die tausendmal schlimmer 
warals der Lärm des Kampfes zuvor. Mühsam hob sie denKopf, atmete tief ein und 
öffnete die Augen.
Dago stand vor ihr wie ein leibhaftig gewordener Ra-chedämon. Seine Kleider waren 
über und über mit Blut be-sudelt, und sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Sein 
Atemging so schnell, als ersticke er beinahe. Sie sah, wie dieAdern an seinem Hals 
pochten und seine Augen hektischund ziellos hin und her irrten, als könne er ihre 
Bewegun-gen nicht mehr koordinieren. Plötzlich taumelte er, ließdas Schwert fallen 
und brach in die Knie. Sein Kopf fiel zurSeite. Er prallte gegen den Fels, rutschte 
haltlos daran her-ab und begann leise und qualvoll zu stöhnen.
Für einen Moment überkam sie Panik. Sie kniete nebenDago nieder, streckte die 
Hand nach ihm aus und zog siewieder zurück, ohne ihn zu berühren. Toran begann 
zuweinen, als spüre er ihre Angst. Hastig und nicht sehrsanft legte sie ihn auf eine 
weiche Schneewehe, decktesein Gesicht mit einem Tuchzipfel zu und beugte sich 
überden Magier. Sie spürte das rasende Hämmern seines Her-zens durch seine 
Kleider hindurch, als sie ihn berührte,und unter ihren Fingern war plötzlich warmes, 
süßlich rie-chendes Blut.
»Du bist verletzt!« rief sie erschrocken. »Du blutest!«
Dago öffnete die Augen und versuchte zu lachen, aberer brachte nur ein Krächzen 
zustande. An seinem Halsklaffte ein handlanger, blutiger Schnitt, und auch seinWams 
begann sich an einer Seite dunkel zu färben.»Du . . . wolltest doch nicht, daß ich mit. 
.. magischenWaffen kämpfe«, preßte er zwischen zusammengebis-senen Zähnen 
hervor. »Oder?«
»Red keinen Unsinn«, sagte Lyra unwillig. »Bleib stillliegen. Ich hole etwas, um dir 
zu helfen.«
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Sie wollte aufstehen, um zu den Pferden zu gehen undirgendein Stück Stoff zu holen, 
aber Dago hielt sie mit ei-nem raschen Griff am Arm zurück und schüttelte denKopf. 
Sein Gesicht glänzte noch immer vor Schweiß, aberals Lyra seine Stirn berührte, war 
sie eiskalt. »Dazu ist ...keine Zeit«, sagte er. »Diese drei waren nur . . . eine Vor-hut. 



Aber die anderen werden nicht lange auf sich wartenlassen. Hilf mir aufstehen. Die 
paar Kratzer sind halb soschlimm.«
Er versuchte sich hochzustemmen, aber Lyra schob ihnmit sanfter Gewalt zurück. 
Schon der fast zärtliche Druckihrer Hand ließ seine Lippen erneut vor Schmerz 
zucken.»Sei vernünftig«, sagte sie. »Du kannst so nicht reiten. Ichverbinde deine 
Wunden, und dann reiten wir weiter.« EheDago sie erneut zurückhalten konnte, 
streifte sie seineHand ab, stand auf und ging zu seinem Pferd. Hastigdurchwühlte sie 
seine Satteltaschen, bis sie ein kleinesBündel fand, das er ihr am vergangenen Abend 
gezeigthatte, als sie nach frischem Stoff für Torans Windel fragte,ging zurück und 
öffnete es. Sie riß einen Streifen aus ih-rem Kleid, wischte damit das Blut von seinem 
Hals undsäuberte die Wunde anschließend notdürftig mit einerHandvoll Schnee, ehe 
sie sich an dem Kunststück versuch-te, seinen Hals fest genug zu verbinden, damit die 
Wundezu bluten aufhörte, ohne ihn dabei gleichzeitig zu erwür-gen. Sie war nervös 
und fahrig und stellte sich nicht sehrgeschickt an; Dago ertrug ihre Hilfe schweigend 
und mitzusammengebissenen Zähnen und richtete sich gehorsamauf, als sie seinen 
Mantel zurückschlug und daranging,sein Wams aufzuknöpfen.
Die Wunde an seiner Seite sah übel aus. Der Schnitt warnicht sehr tief; er blutete 
zwar stark und klaffte weit aus-einander wie ein grausiger roter Mund. Das Fleisch 
darun-ter war schwarz geworden, und als sie behutsam mit denFingerspitzen über 
seine Haut tastete, fühlte sie spitze,scharfkantige Knochen.
»Du hast dir eine Rippe gebrochen«, sagte sie ernst.»Vielleicht sogar mehrere.«
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»Ich weiß«, sagte Dago gepreßt. »Der Kerl hat zugetre-ten wie ein Pferd. Mach mir 
einen Verband und zieh ihnso fest, wie du nur kannst.«
Lyra sah ihn prüfend an. »Das wird sehr weh tun«,sagte sie.
»Was glaubst du, wie sie mir weh tun werden, wenn wirnicht bald hier verschwinden?
« schnappte Dago. »Nunmach schon. So kann ich nicht reiten.«
Lyra zögerte noch einen Moment, dann richtete sie Da-gos Oberkörper vorsichtig 
ganz auf und legte den Verbandan, wie er es verlangt hatte. Dago keuchte, als sie den 
wei-ßen Stoff mit aller Kraft straff zog, aber als sie innehielt,forderte er sie mit einer 
ungeduldigen Bewegung auf,weiterzumachen.
Als sie die losen Enden des Stoffes verknotete, verlorDago vor Schmerz das 
Bewußtsein, aber er erwachte, ehesie auch nur Zeit hatte, richtig zu erschrecken. Für 
einenMoment war sein Blick verschleiert, als er sie ansah, aberdann lächelte er 
schmerzlich und legte die Hand auf dieihre. »Du machst das . . . sehr gut«, sagte er 
stockend.
»Unsinn«, sagte Lyra. »Ich verstehe nichts von solchenDingen. Kannst du aufstehen?
«
Dago nickte, rührte sich aber nicht. »Es tut mir leid, wasich gerade gesagt habe«, 
sagte er ernst. »Ich war häßlichzu dir.«
Lyra verstand nicht einmal, was er meinte. Sie war vielzu aufgewühlt, um sich über 
irgend etwas, was er gesagthatte, Gedanken zu machen.
»Aber ich . . . mußte es tun«, fuhr er fort. »Ich mußte siemit... dem Schwert töten. Die 
anderen hätten es ge-merkt, wenn ich mit Mitteln der Magie gekämpft hätte.« 
Erschluckte, fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippenund sammelte Speichel in 
seinem Mund. »Ein begabterMagier spürt es«, fuhr er fort. »Er spürt, wenn 
irgendwoin seiner Nähe magische Kräfte freigesetzt werden. Ich . . .ich fühle ihr 
Suchen schon seit Tagen.«
Lyra sah ihn fragend an, und Dago deutete mit einerkraftlosen Geste nach Süden. »Es 
ist wie . . . wie eine Fak-
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kel, weißt du? Du siehst damit in der Dunkelheit, aber duwirst auch gesehen.«
»Vergiß das jetzt«, sagte Lyra rasch. »Wir reiten weiter.Ich helfe dir aufs Pferd, und . 
. .«
»Nein«, unterbrach sie Dago, leise, aber sehr bestimmt.»Es hat. . . keinen Sinn mehr. 
Sie wissen jetzt, wo wirsind, und wir haben nicht mehr die Kraft, ihnen bis 
zumAlbstein davonlaufen zu können, Lyra. Ich dachte, es wäreklug, auf meine Kräfte 
zu verzichten und einfach nur da-vonzulaufen, aber dieser verdammte Vogel hat alles 
...zunichte gemacht.«
»Und was willst du tun?« fragte Lyra, als Dago nichtweitersprach.
»Was ich von Anfang an hätte tun sollen«, antworteteder Magier. »Ihre Übermacht ist 
zu groß für uns beide. Wirschaffen es nicht allein. Ich werde . . . Hilfe herbeirufen.Ich 
hoffe nur, daß es nicht zu spät ist.«
»Hilfe? Aber wer sollte uns hier zu Hilfe kommen?«
Dago deutete auf den Albstein, der unsichtbar hinterden Schatten der Nacht vor ihnen 
lag. »Die, zu denen wirauf dem Weg sind«, antwortete er. »Die Zwerge. Sie wer-den 
kommen, wenn ich sie rufe. Aber du mußt mirhelfen.«
»Ich?« sagte Lyra verwundert. »Aber was könnte ich . . .«
»Gib mir deine Hände«, unterbrach sie Dago.
Lyra gehorchte instinktiv. Dagos Finger schlossen sichheiß und fiebrig um die ihren, 
und für einen Momentspürte sie nichts als die Wärme seiner Haut und den rasen-den, 
ungleichmäßigen Rhythmus seines Herzens.
Dann war ihr, als berührten unsichtbare kalte Finger ih-ren Geist. Es war ein 
unangenehmes Gefühl, fremd undbedrohlich und sie widerstand im letzten Moment 
dem Im-puls, ihre Hände loszureißen und ihn von sich zu stoßen.Das Tasten und 
Suchen in ihrem Geist wurde stärker, glitthinab auf eine Ebene ihres Bewußtseins, die 
ihr selbst aufewig verschlossen bleiben würde, und noch tiefer, tief un-ter ihr Denken 
und Fühlen und bis auf den Grund ihrerSeele. Und sie spürte, wie er fand, wonach er 
suchte.
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Es war nichts von ihr. Es war diese fremde, starke Kraft,die sich in ihrer Seele 
eingenistet hatte und dort schlum-merte, aber Dagos Magie weckte sie auf und 
verschmolzmit ihr.
Sie wußte nicht, was er tat, geschweige denn, wie. Abersie spürte, wie er seine Kraft 
mit diesem erschreckendenfremden Etwas in ihrem Inneren verband und einen 
Rufhinaussandte, einen gellenden Hilfeschrei, der unhörbarüber die Berge hallte, 
immer und immer wieder, bis sichder Griff seiner Kräfte von ihren Gedanken löste 
und dieGeisterfinger aus ihrem Schädel verschwanden. Es konntenur Momente 
gedauert haben, aber Lyra kamen sie vorwie Ewigkeiten, und als Dagos Tasten und 
Suchen erlosch,fühlte sie sich leer und ausgesaugt. Ihrem Körper war et-was 
genommen worden, von dem sie bisher nicht einmalgewußt hatte, daß es da war.
»Jetzt hilf mir, aufzustehen«, sagte Dago.
Die Worte rissen Lyra abrupt in die Wirklichkeit zurück.Sie öffnete die Augen, griff 
haltsuchend nach seiner Schul-ter und zog die Hand hastig zurück, als sie merkte, daß 
siesich plötzlich auf ihn stützte, und nicht umgekehrt.»Was . . . was war das?« fragte 
sie verstört. »Was hast dugetan?«
»Nicht ich«, verbesserte sie Dago. »Du warst es, Lyra.Ich habe dir nur gezeigt, was 
du tun mußt.«
»Aber ich . . . ich weiß nichts von Magie und solchenDingen«, antwortete sie. Dagos 
Worte verwirrten sie voll-ends. »Du mußt dich täuschen, Dago. Ich weiß nichteinmal, 
was Magie ist!«
Dago lächelte. »Das mußt du auch nicht«, sagte er sanft.»Es waren nicht wirklich 



deine Kräfte, die du gespürthast.«
»Nicht. . . meine Kräfte?« Eine dumpfe Ahnung stieg inLyra empor, aber sie 
schreckte vor dem Gedanken zurückwie vor einem glühenden Eisen.
»Wie ist Erion gestorben?« fragte Dago.
»Wie?« Die Erinnerung weckte Bitterkeit in ihr. »Siestarb in . . .«
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»In deinen Armen, nicht wahr?« sagte Dago ruhig.»Nachdem sie dir das Kind 
übergeben hatte.« Lyra nicktestumm. »Sie starb in deinen Armen«, sagte Dago noch 
ein-mal, »aber sie starb nicht, ohne dir noch etwas zu geben,Lyra. Du hast es 
wahrscheinlich nicht einmal gemerkt,aber ein Teil ihrer Zauberkraft ist auf dich 
übergegangen,als sie gestorben ist.«
»Ein Teil ihrer Zauberkraft. . .« Lyra starrte den jungenMagier an, aber sie sah in 
Wirklichkeit nicht ihn, sondernnoch einmal das schreckliche Bild, das sich ihr 
gebotenhatte, als die Elbin starb. Hatte sie nicht einen warmen,flüchtigen Hauch wie 
das Streicheln einer Hand gespürt,als sie das grelle Licht sah? Verzweifelt versuchte 
sie sichzu erinnern, aber ihre Gedanken wirbelten wie toll durch-einander.
»Ich habe es schon lange vermutet«, sagte Dago.»Schon, als du mich vor dem 
Hinterhalt gewarnt hast.Aber ich wollte es dir ersparen. Es tut mir leid.«
Die Zauberkraft der Elbin . . . Dagos Worte erklärtenviel, aber sie riefen auch wieder 
Angst und Entsetzen inihr wach. Erion war eine Göttin gewesen, und jetzt solltesie 
einen Teil ihrer Göttlichkeit in sich tragen? Dieses fin-stere, erschreckende Ding in 
ihrer Seele sollte Erions Erbesein? Sie weigerte sich, es zu glauben. Auch wenn 
siewußte, daß es wahr war.
»Ich weiß, was du jetzt fühlst«, sagte Dago, »und ichhätte es dir gerne erspart, aber es 
ging nicht anders.« Erergriff ihre Hand und drückte sie sanft. »Du glaubst, eswäre 
böse und dunkel«, fuhr er fort, und sein Tonfall warmit einem Male gleichzeitig sanft 
und verstehend. »Aberdas ist nicht wahr. Was du fühlst, ist nur das Fremde.«
Lyra entzog ihre Hand mit sanfter Gewalt seinem Griff.»Liest du meine Gedanken?«
»Das kann niemand«, sagte Dago kopfschüttelnd.»Nicht einmal die Magier der 
Goldenen. Aber es ist nichtsehr schwer, sie zu erraten. Kein Sterblicher erträgt es, 
dieSeele eines Elben zu schauen. Sie sind keine Menschen,vergiß das niemals.«
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»Erion hat. . . mir etwas anderes gesagt«, antworteteLyra verstört.
»Oh, die Elben sind mehr Mensch, als es die Menschenje waren«, antwortete Dago 
lächelnd, »wenn es das ist,was sie gemeint hat. Aber sie sind trotzdem eine 
andereRasse, nicht nur ein anderes Volk. Wir könnten ihre Art zudenken nicht 
ertragen, so wenig wie sie die unsere. Wasdu spürst, ist nur ihre Fremdartigkeit, 
glaube mir, nichtsBöses oder Schlechtes. Du brauchst nicht zu erschrek-ken.«
»Wird es ... bleiben?« fragte Lyra mühsam.
»Für eine Weile«, antwortete Dago. »Was ich gespürthabe, war sehr stark, denn Erion 
war jung und eine begab-te Magierin. Aber es wird nicht für immer bleiben. Es istwie 
die Kraft, die der Blitz im Boden hinterläßt, wenn ereinschlägt, weißt du? Sie bleibt 
eine Weile erhalten, undwer kundig genug ist, sie aufzuspüren, der kann sich 
ihrerbedienen. Für eine kurze Zeit. Aber sie wird vergehen.«
»Ich . . . ich will das nicht«, stammelte Lyra. »Ich fürchtemich davor, Dago. Kannst 
du mich ... davon befreien?«
»Nein«, antwortete Dago. »Und es wäre nicht gut, wennich es versuchen würde. Du 
hast keinen Grund, dich zufürchten, Lyra. Es ist nichts Schlechtes. Es ist 
einGeschenk, das Erion dir gemacht hat. Nutze es, solangedu kannst.«
Nutzen? Dagos Worte ließen sie innerlich aufstöhnen.Um zu kämpfen? Um zu töten, 
nur kraft ihres Willens?Niemals.



»Erion hat dir dieses Geschenk gemacht, um das Lebenihres Kindes zu schützen«, 
fuhr Dago eindringlich fort.»Wirf es nicht weg, Lyra. Benutze es! Vielleicht ist es un-
sere einzige Chance, Toran zu retten.«
Lyra widersprach nicht mehr. Aber sie antwortete auchnicht, sondern stand 
schweigend auf und ging, um diePferde zu holen.
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12.
Dago hatte seine Kräfte überschätzt. Es kostete Lyra mehrals nur Mühe, ihm in den 
Sattel zu helfen, und seine ge-brochenen Rippen schmerzten so sehr, daß er sich nur 
mitäußerster Willensanstrengung auf dem Rücken seines Tie-res zu halten vermochte. 
Es dauerte fast eine Stunde, ehesie den Kamm des nächsten, nicht einmal besonders 
stei-len Berges erklommen hatten, und als Lyra sich mit einemhilflosen Blick an ihn 
wandte und fragte, in welcher Rich-tung es weiterginge, mußte sie ihn dreimal 
ansprechen,ehe er überhaupt reagierte.
»Nach Süden«, sagte er. »Immer direkt auf den . . . Alb-stein zu.« Er war blaß; seine 
Haut hatte die Farbe desSchnees angenommen, der sie umgab, und wenn ersprach, 
dann tat er es langsam und mit Pausen, in denener hörbar nach Atem rang und den 
Schmerz zurückdräng-te. »Es gibt hier . . . keinen richtigen Weg mehr.«
Sie waren schon seit dem Morgen keinem Pfad mehr ge-folgt, sondern hatten sich 
ihren Weg zwischen Felsen undjäh aufklaffenden Spalten selbst gesucht, wobei sie oft 
gro-ße und kräftezehrende Umwege in Kauf hatten nehmenmüssen. Die Nacht und 
der Schnee schliffen die Kantenund Grate der Felsen ab und ließen die Landschaft 
weni-ger unwirtlich erscheinen, als sie war, aber das Gebirgewurde abweisender und 
unwegsamer, je mehr sie sichdem Albstein näherten; vielleicht würde bald der 
Momentkommen, an dem es überhaupt nicht weiterging und andem ihnen nichts 
anderes übrigblieb, als hilflos dazuste-hen und auf die Verfolger zu warten.
Instinktiv wandte Lyra den Blick und sah nach Nordenzurück. Aber auch diesmal sah 
sie nichts als verschwom-mene Schatten und Schwärze, die sich wie ein Vorhangvor 
die Welt gesenkt hatte. Selbst die Spuren ihrer eigenenPferde verloren sich schon 
nach wenigen Schritten in derNacht.
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Lyra vertrieb den Gedanken und lächelte Dago aufmun-ternd zu. Jetzt war sie es, die 
ihm Mut und Kraft spendenmußte, nicht mehr er. Doch auch sie war am Ende 
ihrerKraft angelangt; wenn sie vom Pferd stieg, würde sie nichtmehr die Kraft haben, 
wieder in den Sattel zu kommen.
Als sie weiterreiten wollten, wuchs eine Gestalt vor ih-nen empor; so abrupt, als hätte 
sich die Erde geteilt undsie ausgespuckt. Lyras Pferd erschrak, und auch sie 
selbstunterdrückte im letzten Moment einen überraschten Aus-ruf. Aus den 
Augenwinkeln sah sie, wie Dago ebenfallsüberrascht zusammenfuhr und seine Hand 
zum Schwertgriff. Sein Pferd wieherte schrill.
Aber er führte die Bewegung nicht zu Ende, sondern at-mete plötzlich erleichtert auf 
und hob die Linke zum Gruß.Die Gestalt vor ihnen erwiderte die Bewegung, aber 
siekam nicht näher, sondern spähte nur mißtrauisch unter ih-rer Kapuze hervor. Dago 
drehte sich rasch im Sattel um,griff in das Zaumzeug von Lyras Pferd und brachte 
dasTier mit einer kraftvollen Bewegung zur Ruhe. Dannwandte er sich wieder an den 
Fremden. Er brachte sogardas Kunststück fertig, ein schwaches Lächeln auf 
seineZüge zu zaubern.
»Sei gegrüßt, Mann des Kleinen Volkes«, sagte er. »Wirhatten die Hoffnung schon 
aufgegeben, Euch jemals zusehen.«
Lyra besah sich den Fremden genauer. Er rührte sichnoch immer nicht, aber er wich 
auch nicht zurück, alsDago sich ihm näherte und ihr Pferd dabei am Zügel mitsich 



führte. Mann des Kleinen Volkes hatte Dago ihn ge-nannt. Er war wirklich nicht groß 
- aber auch nicht soklein, wie sich Lyra einen Zwerg vorgestellt hatte. Wenner neben 
ihr stand, mußte er ihr ungefähr bis zur Brust rei-chen. Sein Gesicht verbarg sich 
unter der spitzen Kapuzeeines braunen Flickenmantels, die er so tief in die Stirn ge-
zogen hatte, daß nur die Spitze seines grauen Bartessichtbar blieb.
»Wir sind die, die Euch gerufen haben«, fuhr Dago fort,als der Zwerg noch immer 
nicht sprach.
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Der kleine Mann hörte auf, den Kopf unablässig zwi-schen ihm und Lyra hin und her 
zu wenden, und sah ihneinen Moment scharf an. Seine Stimme klang sehr tief, alser 
sprach; die Worte kamen ein wenig holperig, als bedie-ne er sich einer Sprache, die er 
nicht gewohnt war. »Werseid ihr, und was habt ihr in diesem Teil der Berge ver-
loren?« fragte er. »Und wer . . .« Er stockte, kam nun docheinen Schritt näher und 
schlug mit einer raschen Bewe-gung seine Kapuze zurück. Darunter kam ein bärtiges, 
vontiefen Linien und Schatten durchzogenes Greisengesichtzum Vorschein, das in 
einer mächtigen Stirnglatze endete.»Dago?« fragte er. »Dago! Du . . .« Er stockte 
wieder, blinzel-te ein paarmal hintereinander und atmete hörbar ein. Einerfreutes 
Lächeln huschte über seine zerfurchten Züge.»Dago, mein Freund!« rief er aus. »
Warum hast du nichtgleich gesagt, wer du bist? Ich wäre zehnmal schnellergelaufen, 
um dich willkommen zu heißen!« Mit einemraschen Schritt trat er vollends neben 
Dagos Pferd, hob dieArme unter dem Mantel hervor und griff die Hand desMagiers, 
um sie zu schütteln. »Dago! Sag, was tust duhier, in einer so unwirtlichen Jahreszeit 
und noch dazu beiNacht. Und wer sind diese Frau und dieses Kind?« Er wiesauf Lyra 
und sah ihr dabei einen Moment in die Augen.Sein Blick war ernst, aber durchaus 
freundlich.
»Ich fürchte, wir haben jetzt nicht die Zeit, dir alles zuerklären, Schwarzbart«, sagte 
Dago ernst. »Wir müssenweiter, so schnell wie möglich. Wie viele seid ihr?«
»Wie viele?« Dagos Frage schien den Zwerg zu verwir-ren. »Nur ich«, antwortete er. 
»Ich war auf dem Weg in diesüdlichen Minen, als ich deinen Ruf hörte. Aber ich 
warallein, und ich ging auch nur, um mich selbst davon zuüberzeugen, daß die 
Schächte ordnungsgemäß versiegeltsind. Im letzten Winter hat sich eine Bärenfamilie 
in densüdlichen Stollen zum Winterschlaf niedergelegt. Drei vonuns wurden getötet, 
als wir im Frühjahr kamen, um dieArbeit wieder aufzunehmen.« Er schüttelte den 
Kopf.»Fast alle sind schon im Albstein. Der Winter kommt frühin diesem Jahr, und 
die Zwerge ziehen sich in ihren Bau
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zurück wie die Biber.« Er lachte flüchtig und wurde sofortwieder ernst. »Was ist 
geschehen?«
»Wir sind auf der Flucht«, antwortete Dago leise. Erdeutete nach Süden. »Rattes 
Horden sind hinter uns her.Ich glaube jedenfalls, daß es seine Krieger sind«, fügte 
erhinzu, als er Schwarzbarts Erschrecken bemerkte. »Jeden-falls sind es Eisenmänner. 
Fünfzig oder vielleicht sogarmehr.«
»Eisenmänner?« Schwarzbart sog hörbar die Luft zwi-schen den Zähnen ein. »Bist du 
sicher, Dago?«
»Sicherer kann man nicht sein«, erwiderte der Magiergrimmig. »Ich habe ein paar 
von ihnen getötet. Aber essind zu viele für einen kleinen Zauberlehrling wie mich.Ich 
hatte gehofft, daß mein Ruf bis zum Albstein gehörtwürde.«
»Mit Sicherheit nicht«, sagte Schwarzbart. »Ich warkaum zwei Meilen entfernt, und 
auch ich war mir nichtsicher, wirklich etwas gespürt zu haben.«
»Dann haben sie ihn blockiert«, sagte Dago. »Ihre Ma-gier sind noch mächtiger, als 
ich befürchtet habe. Wirbrauchen ein Versteck, Schwarzbart.«



Der Zwerg begann verwirrt mit den Händen zu ringen.»Eisenmänner, sagst du? Und 
Magier?«
»Ja. Und sie sind nahe, Schwarzbart. Unser Vorsprungbeträgt allerhöchstens noch 
eine Stunde. Eher weniger.«
Lyra blickte den jungen Magier erschrocken an. Sie hattenicht gewußt, daß sie bereits 
so nahe waren.
Schwarzbart seufzte. »Es gibt keine Verstecke hier, diesicher genug wären, uns den 
Blicken eines Magiers zu ent-ziehen. Aber ich kenne eine aufgelassene Mine, nicht 
sehrweit von hier. Der Weg ist mühsam und gefährlich, aberein paar von den Stollen 
müßten noch begehbar sein.«
»Wohin führen sie?«
»Erst einmal weg von hier«, sagte Schwarzbart. »Wennwir Glück haben, finden wir 
einen Stollen, der uns bis indie Minen unter dem Albstein führt. Aber auch 
wennnicht, werden sie uns nicht folgen. Niemand betritt die Mi-nen des Kleinen 
Volkes ohne seine Erlaubnis.«
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»Auch Ratte nicht?«
»Ratte ist weit«, sagte Schwarzbart abfällig. »Und seineKrieger sind nur mutig, wenn 
sie einem Unbewaffnetengegenüberstehen oder in der Überzahl sind.«
»Warum streitet ihr euch nicht später darüber?« fragteLyra. »Wenn wir noch lange 
warten, dann werdet ihrnämlich bald Gelegenheit haben, herauszubekommen, wervon 
euch recht hat.«
Dago sah sie unwillig an, und wieder flammte Zorn inseinem Blick. Wie sie war er 
viel zu müde, um noch andersals extrem reagieren zu können. Aber der Zwerg 
lächelte.Seine Augen waren in ein Netz zahlloser winziger Fältcheneingebettet, die 
verrieten, daß er oft und gerne lachte.»Das Mädchen hat recht, Dago«, sagte er. »Es 
sind dreiMeilen bis zum Stollen, und die Nacht ist dunkel. Wir ha-ben keine Zeit zu 
verlieren. Folgt mir.« Er drehte sich um,schlug die Kapuze wieder hoch und winkte 
auffordernd.Lyras Pferd trabte an, ohne daß es eines Befehles bedurfthätte. Auch die 
Kraft des gewaltigen Schlachtrosses hattenachgelassen in den letzten Tagen. Es fand 
nichts zu fres-sen in dieser Welt aus Schnee und hartem Stein, undeigentlich wartete 
Lyra schon lange auf den Zeitpunkt, andem es einfach stehenbleiben und sich weigern 
würde, sieweiter zu tragen.
Der Zwerg verschwand in der Dunkelheit vor ihnen,aber seine Spuren waren deutlich 
zu sehen, und das Knir-schen seiner Schritte auf dem verharschten Schnee leitetesie. 
Lyra dirigierte ihr Pferd dichter an Dagos heran.
»Du kennst diesen Zwerg gut?« fragte sie.
»Schwarzbart?« Dago nickte. »Sehr gut. Ich kenn ihnschon lange. Manchmal verläßt 
er seine Berge und besuchtmich in Caradon, manchmal komme ich zu ihm. Die Zwer-
ge sind ein eigenes und abweisendes Volk, aber wenn dueinmal ihr Vertrauen 
gewonnen hast, sind sie die treue-sten Freunde, die du dir vorstellen kannst. Und sie 
hassendie Goldenen fast noch mehr als wir. Schwarzbart kenntjeden Fußbreit Boden 
in diesen Bergen. Wenn es einenWeg gibt, den Kriegern zu entkommen, findet er ihn.
«
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»Der Namen, den du erwähnt hast«, sagte Lyrazögernd. » . . .Ratte?«
»Ja.« Ein Schatten huschte über Dagos Gesicht.
»Wer ist das?«
»Einer der sechs Goldenen«, antwortete Dago. »Es istnicht sein wirklicher Name. 
Niemand weiß, wie sie wirk-lich heißen, so wenig, wie irgendeiner je ihre 
Gesichtergesehen hat. Aber ich glaube, daß es seine Krieger sind,die uns verfolgen. 



Sie herrschen gemeinsam, aber sie sindeigensüchtig und mißgünstig, auch 
untereinander. Jedervon ihnen hat seine eigenen Krieger, aus Furcht, die ande-ren 
könnten zu mächtig werden und versuchen, die Herr-schaft allein an sich zu reißen.« 
Er lachte böse. »Aber esspielt keine Rolle, welcher von ihnen nun hinter uns herist. 
Umbringen werden sie uns alle, wenn sie es können.Sie sind Teufel, Lyra, alle sechs.«
Eine gute Stunde folgten sie dem Zwerg, ohne einmalanzuhalten, dann bog 
Schwarzbart fast im rechten Winkelzu ihrem bisherigen Kurs ab und wandte sich 
nach We-sten, und das Gelände wurde schwieriger. Immer öfterritten sie am Rande 
von Erdspalten und Rissen entlang,mal nicht breiter als eine Hand und verästelt wie 
kleine er-starrte Blitze, mal fünfzehn, zwanzig Manneslängen breitund so tief, daß 
sich ihr Grund in Schwärze und Ungewiß-heit verlor, als wäre der Berg geborsten und 
hätte begon-nen, auseinanderzubrechen. Schließlich wurde der Hangso steil, daß sie 
absitzen und ihre Pferde am Zügel hintersich her führen mußten.
Lyra sah immer wieder besorgt zu Dago hinüber. Derjunge Magier hielt sich tapfer, 
aber es war nicht mehr zuübersehen, daß ihm das Gehen immer schwerer fiel; 
dieHand, die er auf den Hals seines Pferdes gelegt hatte,führte das Tier nicht wirklich, 
sondern stützte ihn.
Schließlich - sehr lange nach Mitternacht - bliebSchwarzbart stehen und deutete auf 
eine steile Felswand,in deren Windschatten sie die letzte halbe Stunde mar-schiert 
waren. »Dort ist der Eingang«, sagte er. »Aber ihrmüßt eure Pferde zurücklassen.«
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Dago nickte und löste die Hand vom Zügel, aber Lyrazögerte noch. Wahrscheinlich 
hing ihr Leben von dieserEntscheidung ab, aber das Tier hatte ihr treu gedient undsie 
ohne zu klagen bis hierher gebracht; wenn sie es jetztzurückließ, bedeutete das wohl 
sein Todesurteil.
Schwarzbart schien ihre Gedanken zu erraten. »Die Tie-re finden ihren Weg schon 
allein«, sagte er. »Sie sindklüger als wir und wissen instinktiv, wohin sie sich wen-
den müssen.«
Wie um seine Worte zu bestätigen, stieß Lyras Roß indiesem Moment ein mattes 
Schnauben aus und hob denKopf. Seine Augen waren entzündet und rot, aber 
seinBlick schien ihr zu sagen, daß der Zwerg recht hatte und sieruhig gehen konnte. 
Und sie hatte ja auch gar keine an-dere Wahl. Schweigend trat sie zurück und sah zu, 
wieSchwarzbart und Dago darangingen, den Tieren Zaum-zeug und Sättel 
abzunehmen und in einer Erdspalte zuverbergen. Die beiden Pferde verschwanden 
lautlos in derNacht, als Schwarzbart niederkniete und Schnee auf dasSattelzeug 
häufte. »Vielleicht führen ihre Spuren die Eiser-nen noch eine Weile in die Irre«, 
sagte er. Aber seine Stim-me klang nicht sehr überzeugt, und Lyra wußte, daß esnicht 
so sein würde. Die Krieger waren nicht auf Spurenim Schnee angewiesen, um sie zu 
verfolgen.
Schwarzbart führte sie weiter. Der Aufstieg zur Fels-wand hinauf war mühsam und 
überstieg beinahe LyrasKräfte, und auch Dago schleppte sich mehr den schnee-
bedeckten Hang hinauf, als er ging, aber Schwarzbart triebsie unbarmherzig weiter.
Lyra sah die Höhle erst, als sie unmittelbar davor stand.Schwarzbart hatte von einer 
Mine gesprochen, und sie hat-te unbewußt einen behauenen Tunnel oder vielleicht 
auchein Tor erwartet, aber alles, was sie sah, war ein dreiecki-ger, schräger Spalt, 
kaum breit genug, um einem kräftiggewachsenen Mann Durchlaß zu gewähren. 
Dahinter folg-te ein kurzer, schräg in die Tiefe führender Gang, dessenDecke so 
niedrig war, daß selbst Lyra immer wieder imDunkeln mit dem Kopf gegen den 
harten Fels stieß.
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»Paßt jetzt auf«, erklang Schwarzbarts Stimme vor ihnenin der Dunkelheit. »Jetzt 



kommen ein paar Stufen.«
Lyra ging unwillkürlich langsamer und tastete mit demFuß über den Boden. Trotzdem 
erschrak sie, als der Felsvor ihr plötzlich abbrach. Vorsichtig, die Linke gegen 
denrauhen Fels der Wand gepreßt, ging sie die wenigen Stu-fen hinab und blieb 
stehen, als sie Dagos Nähe vor sichspürte. Es war absolut dunkel. Mit dem 
Höhleneingangwar auch der letzte Lichtschimmer hinter ihnen zurück-geblieben.
»Wartet«, sagte Schwarzbart. »Irgendwo hier muß esnoch Fackeln geben. Ich werde 
Licht machen.« Er gingweiter und polterte eine Weile irgendwo vor ihnen in 
derDunkelheit herum, und plötzlich glomm ein winziger, gel-ber Funke auf und 
wuchs rasch zum prasselnden Feuereiner Pechfackel heran.
Lyra blinzelte in der plötzlichen, ungewohnten Hellig-keit. Schwarzbart stand nur 
wenige Schritte neben ihnenund entzündete eine zweite und dritte Fackel, die er wort-
los an sie und Dago weiterreichte.
Lyra sah sich mit einer Mischung aus Staunen und Ehr-furcht um. Die Treppe hatte 
sie in eine gewaltige, kuppel-förmige Höhle geführt, deren Boden so glatt war, als 
wäreer poliert, und deren Decke sich scheinbar unendlich hochüber ihnen erhob. 
Auch die Wände waren glatt und sorg-sam von allen größeren Unebenheiten befreit, 
und im gel-broten Licht der Fackeln erkannte sie die angedeutetenLinien kunstvoll in 
den Fels gemeißelter Bilder. Da unddort reflektierte etwas den Schein der Flammen; 
Edelsteineoder Quarz, der in den natürlich gewachsenen Fels einge-bettet war, und 
linker Hand glaubte sie eine steinerneSkulptur zu erkennen, die wie ein stummer 
Wächter zumEingang hinübersah. Es erschien ihr fast unglaublich, daßall dies von 
Zwergen geschaffen worden sein sollte.
Schwarzbart bemerkte ihren Blick und deutete ihn rich-tig. Ein beinahe stolzes 
Lächeln huschte über seine Züge.»Es erstaunt dich, was du siehst, wie?« fragte er. »
Aberdas hier ist noch gar nichts. Warte, bis wir den Albstein
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erreichen. Diese Minen hier sind uralt und schon seit Jahr-hunderten verlassen und 
aufgegeben.«
»Wenn wir noch lange hier herumstehen und reden, er-reichen wir den Albstein nie«, 
knurrte Dago. Schwarzbartsah ihn verwirrt an, aber dann zuckte er mit den 
Achselnund ließ ein Seufzen hören.
»Du hast wie immer recht, mein Freund«, sagte er- wenn auch mit einer Spur von 
gutmütigem Spott - undging weiter. Dago und Lyra folgten ihm ohne ein 
weiteresWort. Sie durchquerten die Höhle und drangen in einendreieckigen Stollen 
ein, breiter und höher als der, der siehier herunter geführt hatte, aber trotzdem nur mit 
Mühehoch genug für einen Menschen. Selbst für die Zwergemußte dieser Gang 
niedrig und nicht sehr bequem sein;gerade im Vergleich mit der gewaltigen Höhle 
und vor al-lem, wenn sie Lasten zu transportieren hatten, wie es ineiner Mine sicher 
an der Tagesordnung war.
Der Weg führte sanft, aber beständig nach unten, und eswurde ein wenig wärmer; 
nicht sehr viel, aber nach dreiTagen in Eis und Schnee spürte Lyra schon die 
wenigenGrade Unterschied als wohltuende Linderung. Es wurdeihr schon bald zu 
mühsam, Toran in der einen und dieFackel in der anderen Hand zu tragen, und sie 
reichte ihrLicht an Dago weiter. Toran war erwacht und bewegte sichmatt unter 
seinen Tüchern; ab und zu ließ er ein leises,schwächliches Wimmern hören, aber 
seine Augen bliebengeschlossen, und sein Gesicht war noch blasser geworden,als es 
von Natur aus war. Lyra begriff, daß ihre Flucht baldzu Ende war, so oder so. Toran 
war ein Kind und hattenicht die Kraft und Zähigkeit eines Erwachsenen. Er wür-de 
sterben, wenn er nicht bald gute Pflege und aus-reichend Nahrung bekam.
Sie stiegen sehr lange und sehr tief in die Erde hinab.Manchmal durchquerten sie 



Höhlen wie die, durch die siedie Mine betreten hatten, manchmal führte der Weg 
überHunderte und Aberhunderte von Treppenstufen steil nachunten, meistens aber 
waren es die niedrigen, dreieckigenGänge, durch die sie gingen. Es gab zahllose 
Seitengänge,
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die vom Haupttunnel abzweigten, und ein paarmal warunter ihren Füßen kein Fels 
mehr, sondern steinharte Boh-len, mit denen Schächte abgedeckt worden waren, 
diesenkrecht in die Erde hineinführten. Alles war in einemguten Zustand; es gab 
nirgendwo Schmutz oder Staub.
»Die Minen sind nicht so verlassen, wie es scheint«, ant-wortete Schwarzbart auf eine 
Frage Lyras. »Es gibt Lebenhier unten.«
»Leben?« Lyra erschrak. Hatte sie nicht auf dem Weghier hinunter dann und wann 
ein leises Rascheln undHuschen gehört, ein Schleifen und Trappeln wie von über-
großen hornigen Rattenpfoten? »Was für ... Leben?«
»Frage nicht«, sagte Dago, ehe Schwarzbart auf ihre Fra-ge antworten konnte. »Wir 
sind nicht in Gefahr, glaubemir, aber es ist besser, wenn du nicht fragst.«
Schwarzbart lachte leise und mißtönend, als er die Ver-wirrung in ihrem Blick 
bemerkte. »Dago hat recht«, sagteer gutmütig. »Es besteht keinerlei Gefahr, 
wenigstensnicht für uns, aber es ist manchmal nicht gut, alles zuwissen.«
Schweigend gingen sie weiter. Die Neigung des Bodensnahm zu, und schließlich 
endete der Weg in einem run-den, nicht sonderlich hohen Raum, von dem 
zahlloseandere Tunnel abzweigten, wie ein Stern, dessen Strahlenin alle 
Himmelsrichtungen gingen. Lyra wartete darauf,daß Schwarzbart weiterging oder 
ihnen den Gang bezeich-nete, den sie nehmen würden, aber statt dessen ließ sichder 
Zwerg mit einem erschöpften Seufzer zu Boden sinkenund forderte sie auf, es ihm 
gleichzutun. Dago zögerteund blickte fast sehnsüchtig zu den dreieckigen 
dunklenTunneln auf der gegenüberliegenden Seite, aber Schwarz-bart reagierte nur 
mit einem flüchtigen Lächeln, so daßDago resignierte und sich mit untergeschlagenen 
Beinenneben ihn setzte. Auch Lyra ließ sich nieder und lehnte er-leichtert den Kopf 
gegen den kalten Stein.
»Warum bist du so ungeduldig, mein Freund?« fragteSchwarzbart. »Wir sind in 
Sicherheit. Selbst wenn dieEisenmänner so verrückt wären, uns hier herunter zu
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folgen, finden sie uns nicht. Ganz davon abgesehen«,fügte er mit einem listigen 
Lächeln hinzu, »daß es ihnenschlecht bekäme, versuchten sie es.«
»Ungeduldig?« Dago lachte humorlos. »Wenn sie dichdrei Tage wie einen Hasen 
gejagt hätten, wärst du dasauch, Schwarzbart.«
»Er ist verletzt«, sagte Lyra.
Schwarzbart stutzte, sah Dago einen Moment durch-dringend an und wiegte den 
Schädel. Die Bewegungwirkte fast lächerlich. Es war Lyra bisher nicht 
aufgefallen,denn sie hatte kaum Gelegenheit gehabt, den Zwerg ein-gehend zu 
betrachten, aber sein Kopf war ein bißchen zugroß für seinen Körper; vielleicht eine 
Eigenart des Zwer-genvolkes. »Schlimm?« fragte er.
»Ein Kratzer am Hals und ein paar gebrochene Rippen«,antwortete Dago und machte 
eine wegwerfende Geste.»Nichts, worüber du dir Sorgen machen mußt, Schwarz-bart.
«
Schwarzbart schwieg dazu, aber sein Blick redete eineeigene Sprache. Kopfschüttelnd 
schlug er seinen Mantelzurück, löste einen bauchigen Lederbeutel von seinemGürtel 
und begann kleine Stückchen harten Brotes und ge-trockneten Fleisches zu verteilen. 
Lyra griff dankbar zuund begann langsam und bewußt zu kauen. Es war viel zuwenig, 
um ihren Hunger wirklich zu stillen.



Eine Weile beschäftigten sie sich mit nichts anderem alsessen, dann fragte 
Schwarzbart: »Warum jagen sie dich,Dago? Sind sie endlich darauf gekommen, daß 
der Mann,der sie am meisten haßt und ihnen den größten Schadenzugefügt hat, direkt 
unter ihrer Nase lebt?«
Dago schüttelte den Kopf. »Sie suchen nicht mich«, ant-wortete er. »Nicht... direkt, 
jedenfalls.« Sein Blick irrteunsicher zwischen Lyra und dem Zwerg hin und her. 
Erschien nach einer Ausrede zu suchen, um nicht die Wahr-heit sagen zu müssen. 
Plötzlich zuckte er mit den Achselnund lächelte resignierend. »Sie sind hinter diesem 
Mäd-chen her, Schwarzbart. Hinter ihm und dem Kind, das esin den Armen hat.«
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Schwarzbart blinzelte irritiert. »Rattes Eisenmänner bre-chen den Friedensvertrag mit 
meinem Volk und riskiereneinen Krieg, nur um eines Kindes willen, Dago? Ich 
weiß,daß du mich niemals belügen würdest, aber es fällt mirtrotzdem schwer, deinen 
Worten Glauben zu schenken,Freund.«
»Auch, wenn du weißt, daß dieses Kind Toran heißt?«fragte Dago ruhig.
Schwarzbart erbleichte. Fünf, zehn Sekunden lang starr-te er Lyra und das Kind in 
ihren Armen aus ungläubigaufgerissenen Augen an, dann keuchte er: »Toran? Bistdu 
... sicher?«
»Lyra ist nicht seine Mutter«, sagte Dago ernst. »Seineleibliche Mutter starb in ihren 
Armen, aber vorher nahmsie ihr das Versprechen ab, das Kind in die Obhut des Klei-
nen Volkes zu bringen. Es war eine Elbenfürstin, Schwarz-bart. Torans Mutter war 
eine Elbin, und sein Vater einFürst aus dem Geschlecht der Skruta.«
Sehr lange sagte Schwarzbart gar nichts, sondern blicktenur weiter stumm 
abwechselnd Lyra und das Kind an.»Toran«, murmelte er schließlich. »Du ... du hast 
recht,Dago. Wenn es so ist, dann haben wir keine Zeit zu verlie-ren.« Er stand auf 
und deutete auf einen der gleichförmi-gen Durchgänge an der gegenüberliegenden 
Seite derHöhle. Lyra fragte sich, woher er wissen mochte, welchenGang sie zu 
nehmen hatten; für sie sah jeder Stollen wieder andere aus. Aber Schwarzbart schien 
sich seiner Sachevollkommen sicher zu sein. »Wir müssen dort entlang«,sagte er. »
Dieser Gang verbindet diese Minen mit denendes Albsteines. Aber ich weiß nicht, ob 
er noch begehbarist. Es ist lange her, daß einer von uns in diesen Minenwar.«
»Und wenn nicht?« fragte Dago.
Schwarzbart zuckte die Achseln. »Es gibt mehr als einenAusgang aus den Minen von 
Tirell«, sagte er.
Dago half Lyra, aufzustehen und Toran wieder warm inseine Tücher einzuwickeln, 
dann gingen sie weiter. All-mählich begann sich ihre Umgebung zu verändern: Immer
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öfter blieb Schwarzbart stehen, blickte aus zusammenge-kniffenen Augen in einen 
Gang und schüttelte den Kopfoder wandte sich mit einem resignierenden 
Achselzuckenab, um einen anderen Weg zu suchen, und hier und dasahen sie jetzt 
auch Staub oder scharfkantige Brocken, dieaus der Decke oder den Wänden gefallen 
waren. Einmaldrangen sie zwei-, dreihundert Schritte tief in einen Stollenein, nur um 
plötzlich vor einem Gewirr von Felstrümmernund Schutt zu stehen, der ihren Weg 
blockierte.
Es dauerte länger als eine Stunde, bis Schwarzbart end-lich aufgab. Immer wieder 
hatte er neue Wege ausprobiert,aber stets hatte ihnen irgend etwas das 
Weiterkommenverwehrt, und der Zwerg war, obgleich er sich Mühe gege-ben hatte, 
äußerlich gelassen zu erscheinen, doch immernervöser und mutloser geworden. 
Schließlich blieb er ste-hen, stieß wütend mit dem Fuß nach einem losen Steinund zog
eine Grimasse, als er lautstark davonkollerte. »Eshat keinen Sinn«, sagte er. »Die 
Schächte sind zusammen-gebrochen, wie ich befürchtet hatte.«



»Bedeutet das, daß wir wieder hinauf müssen?« fragteLyra. »Den ganzen Weg 
zurück?« Sie hätte am liebsten vorEnttäuschung geweint. Sie waren so tief unter der 
Erde,daß sie das Gewicht der Felsen wie eine erdrückende Lastzu spüren glaubte, und 
das Empfinden, eingesperrt undgefangen zu sein und keine Luft mehr bekommen zu 
kön-nen, war in der letzten Stunde immer stärker geworden.Sie wünschte sich nichts 
sehnlicher, als den Himmel wie-derzusehen und aus diesem Labyrinth aus Dunkelheit 
undFels herauszukommen. Und trotzdem ließ sie die Vorstel-lung, den ganzen Weg 
noch einmal zurück zu gehen,innerlich aufstöhnen.
»Hinauf schon«, sagte Schwarzbart ernst, »aber nichtzurück. Es gibt einen Ausgang 
gleich am Fuße des Albstei-nes.« Er zögerte, und als er weitersprach, schwang wirk-
liches Mitgefühl in seiner dunklen Zwergenstimme.
»Ich weiß, wie du dich fühlst, Lyra, aber es ist das letzteMal. Oben werden wir Hilfe 
bekommen. Nur noch dieseeine, kurze Anstrengung, und die Mühen haben ein Ende
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für dich. Dago und ich werden uns darin abwechseln, dasKind zu tragen.«
Er wollte die Hände nach Toran ausstrecken, aber Lyrapreßte das Kind beschützend 
an sich und wich einen hal-ben Schritt zurück. Schwarzbart blickte sie erschrocken 
an,während Dago ein leises Lachen hören ließ.
»Gib dir keine Mühe, Schwarzbart«, sagte er. »Sie paßtbesser auf ihn auf als eine 
Löwin auf ihr Junges. Währendder ersten Tage wußte ich nicht einmal, wer er ist.«
»Wie du willst«, sagte Schwarzbart achselzuckend.»Aber dann laßt uns gehen. Wir 
haben schon viel zu vielZeit hier unten verloren.«
»Warte«, sagte Dago. »Es gibt noch einen anderen Weg,Schwarzbart. Lyra hat recht- 
wir haben nicht mehr dieKraft, uns die ganze Strecke zurückzuschleppen. 
Undwahrscheinlich sind Rattes Krieger schon längst auf demWeg hier herunter.«
»Unsinn«, widersprach Schwarzbart. »Kein Eisernerwürde auch nur einen Fuß in die 
Minen von Tirell setzen.Nicht einmal, wenn es um sein Leben ginge.«
»Nein?« sagte Dago spöttisch. »Und wenn ich dir sage,daß sie schon seit Stunden 
hinter uns sind, Schwarzbart?Ich spüre ihre Nähe, genau wie sie die unsere, vergiß 
dasnicht.«
»Das würden sie nicht wagen!« sagte Schwarzbart er-regt. »Diese Höhlen sind 
verboten! Für Menschen und erstrecht für die Goldenen und ihre Stiefellecker.«
»Aber sie verfolgen uns«, sagte Dago. »Glaube mir. Ichhabe nichts gesagt, um euch 
nicht zu beunruhigen, undsie sind noch sehr weit hinter uns. Aber wenn wir 
jetztzurückgehen, dann laufen wir ihnen direkt in die Arme.«
Schwarzbart schwieg, aber auf seinem Gesicht spiegeltesich ein wahrer Sturm 
einander widersprechender Gefüh-le. Es war nicht allein die Angst vor den Kriegern, 
die Lyraauf seinen Zügen sah, sondern eine Furcht, die sie sichnicht erklären konnte 
und die auch sie beunruhigte.Schwarzbart hatte vor irgend etwas Angst. Aber hatte 
ernicht behauptet, sie wären sicher?
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»Wir müssen durch die Beinschlucht«, sagte Dago. »Esist der einzige Weg.«
»Für dich vielleicht«, antwortete Schwarzbart. SeineStimme bebte, und auf seiner 
Stirn glitzerte Schweiß. Seinekurzen kräftigen Finger schlossen sich immer und 
immerwieder um den Stiel der Fackel. »Du weißt sehr gut, daßich nicht dorthin darf.«
»Ich bin immer noch ein Magier«, sagte Dago zornig.»Ich werde uns schützen.«
»Es sind die Geister der Toten«, widersprach Schwarz-bart, »die die Ruhe dieses 
Ortes bewachen. Niemand kanndie Toten besiegen, Dago, auch du nicht.«
»Wir werden ihnen bald Gesellschaft leisten, wenn wirzurückgehen«, knurrte Dago.
Schwarzbarts Lippen zuckten. Sein Gesicht wirktebleich, und im flackernden Licht 
der Pechfackeln sahenseine Augen aus, als brannten sie. Was immer diese Bein-



schlucht war, dachte Lyra, schon ihre bloße Erwähnunghatte ausgereicht, den Zwerg 
bis ins Mark zu erschrek-ken.
»Gut«, sagte Schwarzbart schließlich. »Wenn keine an-dere Wahl mehr bleibt. 
Vielleicht haben die Toten einEinsehen mit uns und lassen uns ungeschoren.« Er 
packtedie Fackel fester, strich mit der freien Hand glättend überseinen Mantel und 
deutete nach links. »Folgt mir. Aberseid leise.«
13.
Die Gänge begannen sich zu verändern, erst allmählich,dann immer mehr und mehr, 
und es war eine Art der Ver-änderung, die nicht mit Worten zu beschreiben, aber 
dafürum so furchtbarer war. Lyra war plötzlich froh, daß Müdig-keit und 
Erschöpfung ihren Blick trübten und sie nicht al-
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les sah, was sie hätte sehen können. Sie versuchte auchgar nicht mehr, sich ihre 
Umgebung einzuprägen, sondernbeschränkte sich darauf, immer dicht hinter Dago zu 
blei-ben und einen Fuß vor den anderen zu setzen, eineTätigkeit, die schon bald ihre 
ganze Konzentration undKraft in Anspruch nahm.
Es wurde wärmer, sehr viel wärmer. Ihr Atem hörte auf,als grauer Dunst vor ihren 
Gesichtern zu tanzen, wenn siesprachen, und nach einer Weile konnte sie sogar ihre 
Ka-puze zurückschlagen und die Schnüre ihres Mantels öff-nen. Toran hatte sich 
wieder beruhigt. Er schlief nicht,sondern lag wach und mit geöffneten Augen in 
ihremArm, aber er quengelte auch nicht mehr herum und schienwie sie die Wärme zu 
genießen, die der Fels ausstrahlte.Aber obwohl sie sehr angenehm war, spürte Lyra 
auch dieGefahr und Bedrohung, die diese Wärme brachte. Es wardie Hitze eines 
Feuers, eines gewaltigen lodernden Feuers,mit dem der Fels tief unter ihren Füßen 
brannte, und siespürte durch den massiven Boden hindurch das unmerk-liche Zittern 
und Beben der Gewalten, die dort seit Urzei-ten eingeschlossen waren und darauf 
warteten, hervorzu-brechen, das Vibrieren von Kräften, die das Vorstellungs-
vermögen des Menschen schlichtweg überstiegen.
Sie erreichten eine Abzweigung, an der sich der Gang ingleich vier kleinere Stollen 
aufteilte, und Schwarzbart bliebstehen und sah einen Moment mißmutig von 
einemDurchgang zum anderen.
»Weißt du nicht weiter?« fragte Dago.
Schwarzbart zuckte mit den Achseln. Auch er hatte sei-nen Mantel geöffnet, und Lyra 
sah jetzt, daß er daruntereinen silbernen Kettenpanzer trug, dazu einen Gürtel 
miteiner eisenbeschlagenen Scheide, in der ein kurzes, wuch-tiges Schwert steckte. »
Ich . . . bin nicht sicher«, gestander. »Es muß einer der beiden rechten Gänge sein, 
aber . . .«Er stockte, runzelte die Stirn und fuhr sich mit Daumenund Zeigefinger der 
Rechten über das Kinn. »Wartet einenMoment hier«, sagte er. »Ich bin gleich zurück.
« Ehe ihnDago oder Lyra daran hindern konnten, war er in einem
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der beiden Stollen verschwunden. Seine Schritte verklan-gen rasch auf dem harten 
Boden.
Lyra seufzte, setzte sich ohne zu zögern auf den Bodenund legte den Kopf gegen die 
Wand. Sofort wollte sie derSchlaf übermannen, aber sie drängte das Verlangen 
nocheinmal zurück und öffnete mühsam die Augen.
Dago ließ sich neben ihr in die Hocke sinken. Er setztesich nicht, aber er legte die 
Arme auf die Knie und schloßwie sie für die Dauer eines Atemzuges die Augen. »Es 
istnicht mehr sehr weit«, sagte er. »Wir sind direkt unterdem Albstein. Die Sonne 
muß bald aufgehen«, fügte er,ohne Grund und mit einem beinahe wehleidigen 
Lächeln,hinzu. »Ich glaube, wir haben es geschafft.«
»Sagst du das nur, um mir Mut zu machen, oder ist eswirklich wahr?« fragte Lyra 



müde.
Dago antwortete nicht gleich, und sein Blick ging anLyra vorbei in das wattige 
Schwarz der niemals endendenNacht, die hier unten herrschte. Der flackernde Licht-
schein ihrer Fackeln vermochte sie nicht wirklich zu ver-treiben. Lyra hatte für einen 
Moment die absurdeVorstellung, daß das Licht, das sie hier heruntergebrachthatten, 
wie ein Frevel auf die Geister wirken mußte, diediese immerwährende Nacht 
beherrschten. Und daß siefür diesen Frevel würden bezahlen müssen.
»Du traust mir immer noch nicht«, sagte Dago leise.»Was muß ich noch tun, um dir 
zu beweisen, daß ich deinFreund bin?« In seiner Stimme schwang ein Ausdruck 
vontiefer, ehrlicher Trauer. »Ich bin es, Lyra.«
Nur um nicht antworten zu müssen, machte sie eineKopfbewegung in die Richtung, in 
der Schwarzbart ver-schwunden war. »Wovor hat er solche Angst?« fragte sie.»Gibt 
es böse Geister hier unten oder Ungeheuer?«
Dago lächelte über ihre Frage. »Die Zwerge sind einabergläubisches Volk«, sagte er. 
»Tapfer wie kein anderes,aber abergläubisch. Schwarzbart würde mit bloßen Fäu-sten 
auf einen Troll losgehen, aber er zittert vor einerLegende und dunklen Geschichten.« 
Er lächelte erneut,schüttelte ein paarmal hintereinander den Kopf und wur-
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de wieder ernst. Nachdenklich blickte er in die Richtung,in der der Zwerg 
verschwunden war, setzte sich nun dochund zog ächzend die Knie an den Körper.
»Es ist eine lange Geschichte, aber es wird noch eineWeile dauern, bis Schwarzbart 
zurück ist«, sagte er.»Willst du sie hören?«
Lyra nickte.
»Dieser Teil der Höhlen«, begann Dago, »gehört nichtzu den Minen von Tirell. Er 
liegt viel tiefer, tiefer als irgend-ein anderer Schacht, den das Kleine Volk jemals in 
dieErde getrieben hat. Aber er wurde auch nicht von ihnenerschaffen, sondern von 
einem anderen Volk.«
»Und welchem?«
»Das weiß niemand«, antwortete Dago. »Niemand außerden Zwergen, vielleicht. Und 
wenn sie es wissen, so hütensie dieses Geheimnis besser als alle anderen. Ich bin 
ihrFreund, aber nicht einmal ich bekomme Antwort, wennich nach diesen Höhlen 
frage. Man sagt, daß es ein Volkvon Riesen gewesen sein soll, das diese Stollen und 
Höh-len in die Erde grub. Ein Volk, das hier im Leib der Erdegeboren wurde und 
niemals das Licht der Sonne sah. DieZwerge glauben, daß ihr Geschlecht in direkter 
Linie vonihnen abstammt. Daher wohl auch ihr Hang zu Höhlenund finsteren Stollen.
« Er lächelte. »Eine schöne Legende,nicht? Aber wohl auch nicht mehr. Schwarzbart 
hat sie mireinmal erzählt, als er zuviel Wein getrunken hatte und sei-ne Zunge locker 
war. Aber ich kenne dieses alte Schlitzohrzu gut; ich glaube nicht, daß nur ein Wort 
davon wahr ist.Wahrscheinlich hat er sie sich in genau dem Augenblickausgedacht, in 
dem er sie mir erzählt hat, und sich im stil-len darüber amüsiert, daß ich ihm glaubte. 
In Wahrheitkennt wohl niemand außer den Zwergen das Geheimnisdieser Höhlen. Ich 
glaube, außer dir und mir gibt es kaumein Dutzend Menschen, die überhaupt von 
ihrer Existenzwissen. Und das ist auch gut so. Wüßten die Menschendavon, dann 
kämen sie her, um ihre Geheimnisse zu er-gründen oder irgendwelche Schätze zu 
suchen. Sie wür-den alles vernichten.«
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»Und was ist es, das sie so fürchten?« fragte Lyra.
»Die Toten«, antwortete Dago. »Das Kleine Volk bestat-tet seine Toten hier unten. 
Wenn sie sterben, dann kehrensie dorthin zurück, wo sie hergekommen sind - in 
dieErde. In den tiefsten Schoß der Erde, den sie kennen.« Sei-ne Stimme wurde 
plötzlich sehr ernst. »Du verstehst nicht,was es für Schwarzbart bedeutet, dich und 



mich durch die-se Höhlen zu führen«, sagte er. »Die Ruhe ihrer Toten istihnen heilig. 
Keiner von ihnen betritt jemals diese Höhlen,außer um zu sterben, und die, die ihr 
Schicksal ereilt, ehesie hier herunterkommen können, werden aufgebahrt undvon 
anderen hergebracht, die ihre Zeit nahen fühlen undsie mitnehmen können. Für deine 
Ohren mag das allesverrückt und lächerlich klingen, aber für die Zwerge istdies ein 
heiliger Ort. Sie glauben fest daran, daß die Totenihre Ruhe verteidigen und jeden 
vernichten, der es wagt,sie zu stören. Schwarzbart hätte sich eher zu Tode 
folternlassen, ehe er freiwillig auch nur einen Fuß in die Bein-schlucht gesetzt hätte. 
Wenn er es tut, dann nur, weil vonunserem Überleben vielleicht das Schicksal der 
nächstentausend Generationen abhängt. Ich . . .«
Er brach ab, als Schritte laut wurden und der auf und abhüpfende Lichtpunkt von 
Schwarzbarts Fackel den Gangvor ihnen erhellte. Der Zwerg lief, und sein Atem 
gingschnell, als er bei ihnen anlangte. Seine Augen erschienenLyra unnatürlich groß, 
und an seinem Hals pochte eineAder in wildem Rhythmus. Sein Gesicht war grau 
vorSchrecken und Furcht, und der flackernde Lichtschein derFackel in seiner Hand 
ließ schwarze Schatten über seineHaut huschen. »Es ist der richtige Gang«, sagte er.»
Kommt.«
Lyra ließ sich von Dago auf die Füße helfen, und siefolgten dem Zwerg. Der Stollen 
war nicht sehr lang, viel-leicht dreißig, vierzig Schritt, dann folgte eine 
weiteresteinerne Treppe, die in steilen Windungen in die Tiefeführte. An ihrem 
unteren Ende lohte ein düsteres, rotesLicht. Lyra drückte Toran fester an ihre Brust 
undbedeckte sein Gesicht mit einem Zipfel seines Tuches.
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Der Treppenschacht endete in einer kleinen, unregel-mäßig geformten Höhle, aus der 
es nur einen einzigenAusgang gab. Schwarzbart gebot ihnen mit einer 
Geste,stehenzubleiben, als sie den Fuß der Treppe erreichten,dann legte er den 
Zeigefinger über die Lippen und sahDago und sie beinahe beschwörend an. Das Licht 
war hel-ler geworden und überstrahlte nun schon beinahe denSchein ihrer Fackeln, 
und ein dunkles, bedrohliches Kni-stern war zu hören, darunter ein Rauschen und 
Murmelnwie von einem Fluß aus Stein. Das grelle Licht floß wiebrennendes Wasser 
durch den Durchbruch in der gegen-überliegenden Wand und ließ Lyras ohnehin 
über-anstrengte Augen tränen.
Sie sah nicht sehr viel, als sie die Höhle verließen, aberdas Wenige, was sie sah, 
erweckte Furcht in ihrer Seele.Die Höhle war gigantisch, ein Dom aus Felsen, eine 
Meilebreit und halb so hoch. Ein geröllübersäter, steiler Hangführte zu ihrem Grund 
herab, und der Boden war vonzahllosen Spalten und großen, fransigen Kratern 
zerrissen,aus denen wabernder Feuerschein und gnadenlose Hellig-keit 
emporkrochen. Es gab dünne Bäche aus Lava undbrennendem Fels, und wie 
Springbrunnen aus Feuer erho-ben sich hier und da kleine Geysire, die 
schmelzendenStein und Flammen spien. Das Licht war rot, von einemboshaften, 
stechenden Farbton, so blendend wie das Lichtder Sonne, die an einem klaren 
Sommertag vom Himmelschien, und die Luft stank nach Schwefel und Feuer.
Dago ergriff ihre Hand und lächelte ihr zu, um ihr Mutzu machen, aber sie sah, daß 
auch seine Lippen unrnerk-lich zuckten. Ganz egal, was er vorhin gesagt hatte, 
hierunten schien es mehr zu geben als die Gespenster, die derPhantasie eines 
abergläubischen Zwergenvolkes entsprun-gen waren. Instinktiv ergriff sie Dagos 
Hand fester.
Schwarzbart machte noch einmal diese rasche, warnen-de Geste, still zu sein, als sie 
den Grund der Höhleerreichten, und deutete nach vorne. Lyra blickte aus trä-nenden 
Augen in die angegebene Richtung und glaubteeinen weiteren Stollen zu erkennen, 
der auf der anderen
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Seite aus der Höhle herausführte. Ihre Augen begannensich an den grellroten, 
flackernden Schein der Lava zu ge-wöhnen. Die Luft brannte in ihren Lungen, und sie 
unter-drückte nur mit Mühe den immer quälender werdendenHustenreiz. Und sie 
spürte plötzlich, was es war, dasSchwarzbart so in Angst und Dago in Unruhe 
versetzte.Hinter den Schatten der Flammen bewegten sich andere,düsterere Schatten, 
und hinter den Stimmen des Feuersflüsterten andere, bösere Stimmen. Die Höhle war 
nichtleer.
Der Zwerg ging sehr schnell, und er sah sich immer wie-der nach beiden Seiten um, 
wie ein Kind, das die Dunkel-heit fürchtete. Lyra bemerkte eine Anzahl dunkler, 
ingraue Tücher eingeschlagene Bündel, die zwischen denFeuerbächen oder auf Felsen 
lagen, und sah hastig weg.
Die Hitze begann unerträglich zu werden. Der Bodenwar so heiß, daß ihre Fußsohlen 
zu schmerzen begannen.Schwarzbart ging so schnell, daß sie beinahe rennen muß-ten, 
um nicht den Anschluß zu verlieren, und trotzdemschien das andere Ende der Höhle 
nicht näher zu kom-men. Sie taumelte, fand im letzten Moment das Gleichge-wicht 
wieder und schenkte Dago, der sie gestützt hatte,einen raschen, dankbaren Blick.
Als sie noch dreißig Schritt vom jenseitigen Ende derHöhle entfernt waren, löste sich 
ein schlanker Schatten ausder Dunkelheit des Stollens, flog in einem Halbkreis 
aufden Zwerg zu und verging einen halben Schritt vor ihmauf den Felsen. 
Schwarzbart blieb so abrupt stehen, alswäre er gegen eine unsichtbare Mauer geprallt. 
Die Fackelentglitt seiner Hand und erlosch.
Lyra schrie auf, als sich die beiden Krieger aus denSchatten der Felsen lösten und 
ihnen mit gezücktenSchwertern den Weg vertraten. Hinter ihnen erwachte 
dieDunkelheit zu glitzernder Bewegung. Mehr und mehrKrieger traten aus dem Gang; 
große, in mattes schwarzesEisen gehüllte Gestalten, bewaffnet mit gewaltigen eisen-
beschlagenen Schilden und Schwertern, dreißig, vierzig,schließlich fünfzig Mann, die 
schweigend und im Gleich-
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schritt aus dem Gang hervortraten und ein finsteresSpalier für den Mann bildeten, der 
sie führte.
»Ratte!« Dagos Stimme war ein hysterisches Kreischen,in dem sich Angst, Schrecken 
und Haß vermischten. Miteinem gellenden Schrei sprang er an Schwarzbart 
vorbeiund riß das Schwert aus der Scheide.
Schwarzbart hielt ihn mit einem so harten Ruck fest, daßer das Gleichgewicht verlor 
und auf den heißen Fels stürz-te. Sofort wollte er wieder aufspringen, aber 
Schwarzbartstieß ihn zurück und setzte einen Fuß auf das Schwert, dasseiner Hand 
entglitten war. Sein Blick war dabei starr aufdie gigantische, in fließendes Gold 
gehüllte Gestalt gerich-tet, die zwischen den Kriegern hervorgetreten war. 
Lyraerschrak, als sie sein Gesicht sah.
»Du Hund«, flüsterte Schwarzbart. »Du verräterischer,feiger Hund, Ratte. Du wagst 
es, die Ruhe unserer Totenzu stören und das Schwert in die geheiligten Höhlen 
vonTirell zu bringen? Dafür stirbst du!«
Ein leises, abfälliges Lachen drang unter dem geschlos-senen goldenen Visier des 
schimmernden Riesen hervor.Er hatte sich aus den Reihen seiner Krieger gelöst und 
warnäher gekommen. Er war größer als die Krieger, die ihnbegleiteten, eine gute 
Handspanne mehr als zwei Meter,dabei aber so breitschultrig, daß er fast mißgestaltet 
wirkte,ein Troll in der Gestalt eines Menschen. Die Rüstung, dieseinen Körper von 
Kopf bis Fuß verhüllte, schimmerte undglänzte wirklich wie poliertes Gold, aber sie 
konnte esnicht sein, denn ihr Gewicht hätte wohl selbst einen Rie-sen wie ihn zu 
Boden gedrückt. An seiner Seite hing einfast mannslanges Schwert mit einem 



wuchtigen, edelstein-besetzten Knauf. Lyra begriff jetzt, warum man ihn Rattenannte. 
Sein Visier war nicht glatt, wie das seiner Eisen-männer, sondern kunstvoll 
geschmiedet und hatte dieForm eines spitz zulaufenden Rattenschädels. Es gab 
keineSehschlitze oder andere Öffnungen, nur zwei daumen-nagelgroße, flammendrote 
Rubine dort, wo in dem golde-nen Rattengesicht die Augen sein sollten. Lyra fragte 
sich,wie er sehen konnte.
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»Das sind große Worte für einen Zwerg, der einer fünf-zigfachen Übermacht 
gegenübersteht, kleiner Mann«, sag-te er höhnisch. Seine Stimme drang nur verzerrt 
unterdem geschlossenen Helm hervor, und ihr Klang ließ Lyrafrösteln. Er sprach 
nicht wie ein Mensch, sondern wie einWesen, das eine Kehle aus Stahl hatte.
»Du lästerst unsere Götter!« sagte Schwarzbart. SeineHände zitterten und vollführten 
zupackende, würgendeBewegungen, die er nicht einmal bemerkte. »Du kennstdie 
Bedeutung dieser Höhlen, Ratte, und du spuckst aufsie. Du spuckst auf unsere Götter! 
Das bedeutet Krieg!«
»Krieg?« Ratte lachte böse. »Zwischen dir und uns, klei-ner Mann? Wohl kaum. Ihr 
werdet diesen ungastlichenOrt nicht lebend verlassen.«
»Krieg zwischen unseren Völkern, Ratte«, fuhr Schwarz-bart mit bebender Stimme 
fort. »Töte mich ruhig. Aber duwirst dafür bezahlen, das schwöre ich dir.«
»Man sollte vorsichtig mit großen Worten sein, Zwerg«,antwortete der Goldene 
höhnisch. »Vor allem dann, wennman keine Möglichkeit hat, sie wahr werden zu 
lassen.Aber vielleicht lasse ich dich sogar am Leben und sehe miran, wie euer Volk 
gegen uns« -er betonte das Wort aufbesonders abfällige Art - »Krieg führt. Es könnte 
ganzamüsant werden.« Seine Stimme wurde hart. »Gebt dieseFrau und das Kind 
heraus, und ihr könnt gehen.«
Schwarzbart heulte wütend auf und griff unter seinenGürtel, um sein Schwert zu 
ziehen, aber Rattes Hand voll-führte eine rasche Geste, und der Zwerg taumelte wie 
voneinem Faustschlag getroffen zurück und brach winselnd indie Knie. Sein Gesicht 
war plötzlich voller Blut.
Im gleichen Moment sprang Dago auf die Füße, packtesein Schwert und warf es. Die 
Waffe flog wie von unsicht-barer Hand gelenkt auf die goldgepanzerte Gestalt zu, 
trafihre Brust - und zerbrach. Ratte taumelte nicht einmal,obwohl der Wurf stark 
genug gewesen wäre, einen Och-sen zu durchbohren.
»Oh«, sagte er, in einem Tonfall, als bemerke er DagosGegenwart erst jetzt, »dich 
hätte ich ja fast vergessen. Du
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hättest in Caradon bleiben und dort weiter an deiner Revo-lution basteln sollen, mein 
kleiner Magier. Ich fürchte,jetzt kann ich dich nicht mehr verschonen.« Wieder hob 
erdie Hand, und wieder machte er diese rasche, kaum wahr-nehmbare Bewegung. 
Dago stieß einen keuchendenSchmerzlaut aus und strauchelte, fing sich aber im 
letztenMoment wieder und ging seinerseits zum Angriff über.Blaue Funken wie 
kleine Elmsfeuer brachen knisternd ausseinen Fingerspitzen, vereinigten sich zu 
einem mäch-tigen, blendendweißen Blitz und rasten auf den Goldenenzu. Rattes 
Harnisch leuchtete wie unter einem grausigeninneren Feuer auf, und plötzlich war 
sein Körper in einenMantel aus weißen und gelben Flammen gekleidet undschien zu 
verschwimmen. Aber es dauerte nicht einmaleine Sekunde. Ratte hob mit einem 
wütenden Brüllen bei-de Arme, und die Flammen lösten sich von seinerRüstung, 
krochen wie eine brennende Flüssigkeit überseine Schultern und Arme, hüllten seine 
Hände ein und jag-ten in einem sengenden Blitz zurück zu Dago, von dem 
siegekommen waren, hundertfach verstärkt und mit gnaden-loser Wucht. Der junge 
Magier schrie auf, schlug die Händevor das Gesicht und stürzte rücklings zu Boden.



»Schade«, sagte Ratte leise. »Das war fast zu leicht.Nach allem, was mir über dich 
berichtet wurde, hätte icheinen würdigeren Gegner erwartet.« Er hob den Kopf,blickte 
Lyra an, machte einen Schritt auf sie zu und bliebwieder stehen.
Lyra preßte Toran so fest an sich, daß er zu weinen be-gann. Bisher war sie allem, 
was geschehen war, nahezuteilnahmslos gefolgt. Sie hatte keine besondere 
Angst,nicht einmal wirklichen Schrecken empfunden, sondernwar wie erschlagen 
gewesen, unfähig, irgend etwas zufühlen oder zu denken. Jetzt, ganz langsam, 
erwachte dieFurcht in ihrem Herzen. Ein Goldener. Sie begriff erstjetzt, wem sie 
gegenüberstand. Nicht irgendeinem gedun-genen Mörder. Keinem Magier, wie Dago 
geglaubt hatte.Vielleicht nicht einmal einem Menschen. Der Mann vorihr war Ratte, 
einer der sechs unsterblichen Tyrannen, die
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seit tausend Jahren ihr Land in Angst und Schrecken ver-setzten, ein Mann, gegen 
den selbst ein so mächtiger Zau-berer wie Dago nichts als ein Kind im Vergleich zu 
einemRiesen war. Und sie Närrin hatte sich wirklich eingebildet,ihm davonlaufen zu 
können.
»Und nun zu dir«, sagte Ratte leise. »Für ein dummesBauernmädchen hast du mich 
eine ziemlich lange Zeit ander Nase herumgeführt, das muß ich gestehen. 
Eigentlichsollte ich dich töten, aber jemand, der so tapfer ist wie du,hat eine 
Belohnung verdient. Ich gebe dir eine Chance.Nimm ein Messer und töte dieses Kind, 
und ich lasse dicham Leben. Und diesen hitzköpfigen Narren da auch.«Er deutete auf 
Dago, der sich leise wimmernd am Bodenkrümmte.
Lyra erstarrte. »Was bist du, Goldener?« fragte sie.»Man hat mir gesagt, daß du ein 
Ungeheuer wärest, abernicht einmal das schlimmste Ungeheuer kann so grausamsein. 
Du bist kein Mensch.«
»O doch«, antwortete Ratte. Seine Stimme klang amü-siert. »Das ist es ja gerade. Und 
wieso Ungeheuer? Ichgebe dir die Chance, dein Leben zu retten. Das Kind dastirbt so 
oder so. Also?«
Lyra schwieg. Rattes Worte hatten irgend etwas in ihrzerstört, Risse in eine Mauer 
getrieben, die jetzt langsamzu zerbröckeln begann und hinter der irgend etwas lau-
erte, das vielleicht noch schrecklicher war als dieser gol-dene Dämon vor ihr.
»Wenn es dein Wunsch ist. . .« Der Goldene schüttelteden Kopf, starrte einen 
Moment zu Boden und blickte siedann wieder aus seinen Rubinaugen an. »Aber ich 
werdees doch nicht tun«, sagte er plötzlich. »Ich werde dir be-weisen, daß wir 
Goldenen gar nicht so böse sind, wie manuns nachsagt. Ich schenke euch das Leben, 
allen dreien.Gib mir das Kind.« Er hob den Arm und streckte auf-fordernd die Hand 
aus.
Lyra wich einen weiteren Schritt zurück. Es ging fastüber ihre Kraft, dem Blick der 
starren Kristallaugen stand-zuhalten, aber sie tat es. Dann . . .
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Zuerst bemerkte sie nicht einmal, was geschah. DasLicht der brennenden Felsen 
erfüllte die Höhle mithuschenden Schatten und verbarg den schwarzen Rauch,der sich 
zwischen Rattes Fingern zu bilden begann. Toranweinte plötzlich lauter, und sie 
fühlte, wie ein sanfter,kaum spürbarer Ruck durch seinen Körper ging. Als sieauf ihn 
hinabsah, bemerkte sie den schwarzen Nebel,nicht mehr als ein Hauch, der seinen 
Körper wie einezweite Haut umgab. Und er begann sich langsam, ganzlangsam, 
zusammenzuziehen . . .
Lyra prallte mit einem entsetzten Schrei zurück, aber ir-gend etwas hielt sie fest und 
zwang sie, stehen zu bleibenund den Goldenen anzusehen. Hinter ihrer Stirn explo-
dierte die Angst und machte jedes Denken unmöglich. Eswar das magische Töten, die 
gleiche fürchterliche Waffe,mit der Dago den Vogel vernichtet hatte, die pure 



Willens-kraft des Goldenen, die das Leben aus dem Kind in ihrenArmen 
herauspreßte, und sie begriff auch, daß er diese Artdes Tötens gewählt hatte, da er 
wußte, daß sie ihr diegrößte Qual bereitete.
Rattes Hand schloß sich langsam, im gleichen Maße, wiesich der dunkle Rauch um 
Torans Körper zusammenzogund seine Angstschreie schriller wurden. Er versuchte 
zustrampeln, aber er konnte es schon nicht mehr. Zwischenden goldverhüllten 
Fingern des Tyrannen wogten Rauchund Nebel, die die Form eines kindlichen 
Körpers ange-nommen hatten. Lyra schrie, wand sich in unsäglicherQual und 
versuchte, den unsichtbaren Fesseln zu entkom-men, die sie hielten, aber ihre Kraft 
reichte nicht.
Plötzlich ging es ganz schnell; anders als die Male zuvorgab es keine Ahnungen und 
kein Suchen und Tasten, son-dern nur einen kurzen, grausam harten Ruck, als 
ErionsKraft in ihr erwachte und sich mit einem lautlosen Auf-schrei gegen die des 
Magiers warf. Die geistigen Fesseln,die sie hielten, zerrissen, und fast im gleichen 
Moment er-losch auch der mörderische Druck auf Torans Leib.
Es war wie das Zurückschnappen eines straff gespann-ten Lederriemens. Irgend etwas 
zerschnitt das magische
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Band, das den Goldenen mit Toran verbunden hatte, aberseine Kräfte erloschen nicht 
einfach, sondern prallten mitgrausamer Wucht auf ihn zurück. Lyra registrierte 
allesvom Standpunkt einer unbeteiligten Zuschauerin aus,denn sie war in diesem 
Moment nicht mehr als ein willen-loser Gast in ihrem eigenen Körper, aber sie 
registriertejede Kleinigkeit, jedes noch so winzige Detail, obwohl sichalles in 
wenigen schrecklichen Sekunden abspielte. Ratteschrie auf, zuerst erschrocken und 
ungläubig, dann vollerQual und Agonie. Eine unsichtbare Faust schloß sich umseine 
Rüstung und begann sie zu zermalmen. Die golde-nen Panzerplatten barsten, wurden 
zusammengeknülltund zerquetscht wie trockenes Pergament und zerfielen zuStaub. 
Sein Körper zuckte wie in Krämpfen. In das Klirrenund Bersten von Metall mischte 
sich das fürchterliche Ge-räusch von Knochen, die unter dem Tritt eines unsichtba-
ren Drachen zerbrachen, und seine goldene Rüstung warplötzlich feuerrot. Die 
blitzende Gestalt schien in einerWolke aus brodelndem Nebel zu verschwinden.
Lyra sah nicht mehr, wie er stürzte. Ihre Knie gabennach, und die Höhle begann sich 
vor ihren Augen zu dre-hen. Sie fiel, krümmte sich instinktiv zusammen, umToran zu 
schützen, und verlor das Bewußtsein, ehe sie aufdem heißen Felsen aufschlug.
14.
Wärme umgab sie wie eine sanfte, beschützende Hand, alssie erwachte. Im ersten 
Moment spürte sie ihren Körpernicht, sondern hatte das Gefühl, schwerelos in einem 
gro-ßen, warmen Nichts zu schweben, in dem es nur Leereund Vergessen gab. Sie 
war sich der Tatsache, zu er-wachen, vollkommen bewußt, aber es war kein 
mühsamesEmportasten in die Wirklichkeit; ihr Bewußtsein war ganz
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klar, und auch ihre Erinnerungen waren sofort präsent,mit beinahe schmerzhafter 
Schärfe und Intensität. Undtrotzdem trennte sie noch etwas von der wirklichen 
Welt,eine unsichtbare Wand, die sie in diesem Kosmos ausSchwärze und Wärme 
gefangenhielt. Sie versuchte nichtmit Gewalt, die Fesseln des Schlafes abzustreifen; 
imGegenteil - sie genoß das Gefühl, so lange es anhielt; dasBewußtsein, frei von jeder 
Verantwortung und Entschei-dung zu sein und nicht denken zu müssen. Dann 
berührteeine Hand ihre Schulter, und der Schleier zerriß; sieerwachte.
Das erste, was sie sah, waren wolkige Bahnen aus gel-bem und weißem Stoff, 
sonderbar glänzend, als wären siemit einer dünnen Metallschicht überzogen, die hoch 
überihr zu dem kunstvollen Spitzdach eines Himmelbettes zu-sammengesteckt waren. 



Vier armdicke, gedrechselte Säu-len trugen dieses Dach, und die unteren Teile 
dieserSäulen wiederum bildeten die Eckpfosten eines gewalti-gen, mit dem gleichen 
gelben und weißen Stoff bezogenenBettes. Dann zerriß auch der dünne Rest des 
Vorhanges,den der Schlaf zwischen sie und ihre Sinne gesenkt hatte,und beruhigende 
Geräusche drangen an ihr Ohr; sie be-gann ihren Körper zu fühlen und den Stoff, auf 
dem sielag. Die Bettwäsche fühlte sich kühl und wohltuend festauf der Haut an. 
Behutsam strich sie mit den Fingerspitzenüber den gelben Stoff. Er war glatt wie Eis, 
aber gleichzei-tig weich und anschmiegsam; es mußte Seide sein, echteSeide, nicht 
die billige Imitation, die Oran Felis einmal ausDieflund mitgebracht hatte.
»Gefällt dir der Stoff?«
Lyra schrak zusammen. Die Hand fiel ihr wieder ein, diesie geweckt hatte. Sie war ja 
nicht allein. Jemand war beiihr im Zimmer, und plötzlich kam ihr zu Bewußtsein, 
daßsie nicht einmal wußte, wo sie war. Aus irgendeinemGrunde machte sie dieser 
Gedanke verlegen.
Neben ihrem Bett stand eine kleine, dickliche Frau. IhrGesicht war rosig und feist, 
und das Doppelkinn gab die-sem Gesicht einen behäbigen Zug, ohne daß es deshalb
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direkt fett gewirkt hätte. Ihre Augen blickten klein undfreundlich unter buschigen 
weißen Brauen hervor, unddas Haar war zu einem strengen Knoten 
zurückgekämmt,der von zwei kleinen, edelsteinbesetzten Spangen gehal-ten wurde. 
Sie trug ein einfaches, braun und blau gemu-stertes Kleid, das von fast bescheidenem 
Schnitt war, demkundigen Auge aber trotzdem die Hand eines meister-lichen 
Schneiders verriet, und saß auf einem Stuhl gleichneben dem Bett, der so hoch war, 
daß ihre Füße den Bo-den nicht berührten und sie mit den Beinen baumelte. Aufihrem 
Schoß lag eine zusammengerollte graue Katze, dieim Schlaf schnurrte.
»Gefällt dir der Stoff?« fragte sie noch einmal. Eingutmütiges Lächeln erschien in 
ihren Augen. »Das istSeide. Hast du schon einmal in einem Bett aus Seidegeschlafen?
«
»Nein«, antwortete Lyra. »Ich habe noch nie wirklicheSeide gesehen, und ...« Sie 
stockte, blickte ihre Hand, diefast liebkosend auf den Falten des gelben 
Seidenstoffeslag, erschrocken an und sah mit einem Ruck auf. Was tatsie hier 
überhaupt? Sie hatte Wichtigeres zu tun, als sichüber Seide zu unterhalten.
»Wo . . . bin ich?« fragte sie verwirrt.
Die kleine Frau antwortete nicht gleich, und Lyrastemmte sich auf die Ellbogen hoch 
und sah sich mit einerMischung aus Staunen und ganz langsam aufkeimenderFurcht 
um.
Der Raum, in dem sie erwacht war, war sehr groß. Ob-wohl es das mit Abstand 
gewaltigste Bett war, das siejemals gesehen hatte, und zudem auf einer drei 
Stufenmessenden Erhöhung stand, schien es sich in der Weitedes Zimmers beinahe zu 
verlieren, ebenso wie die anderenMöbel, die ihr sehr geschmackvoll vorkamen. 
Helles Son-nenlicht fiel durch ein spitzes Fenster herein, die klare,sterile Helligkeit 
eines Wintertages, und der warme Haucheines Kaminfeuers streichelte ihr Gesicht. 
Das Knackender brennenden Scheite verbreitete ein Gefühl von behag-licher 
Geborgenheit. Irgendwo, sehr weit entfernt, hörte
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sie gedämpften Posaunenschall und das Lachen einer dunk-len Stimme, wie eine 
Antwort. Sie wußte nicht, wo siewar, aber sie war sicher nicht mehr in den Minen 
vonTirell. Dago und Schwarzbart mußten sie fortgeschaffthaben, während sie 
bewußtlos gewesen war.
»Was ist das hier?« fragte sie noch einmal, »und wasist. . .«
»Du bist in Sicherheit«, unterbrach sie die kleine Frau.Sie lächelte wieder, und Lyra 



sah, daß sie sehr kleine Zäh-ne hatte, die aussahen, als wären sie alle in der 
gleichenForm aus Porzellan gegossen. Zwei davon waren ausGold. Der Anblick 
weckte unangenehme, quälende Erin-nerungen in Lyra. Hastig verschloß sie ihren 
Geist vor denBildern, die aus der Vergangenheit aufsteigen wollten.
»Du bist in Sicherheit«, sagte die Frau noch einmal, alswäre sie nicht ganz sicher, daß 
Lyra ihre Worte beim er-sten Mal auch verstanden hatte. »Und Toran auch. 
DieKinderfrau kümmert sich um ihn. Er hat alles gut über-standen. Er schläft jetzt. 
Aber ich lasse ihn gerne holen,wenn du es willst.« Ihre Stimme klang ein wenig 
unsicher;sie sprach, als hätte sie lange hier gesessen und sich über-legt, was sie sagen 
sollte, wenn Lyra erwachte.
»Die Kinderfrau?« Lyras Verwirrung wuchs bei denWorten der Frau noch mehr. Sie 
versuchte sich zu besin-nen, was geschehen war, nachdem Dago den Goldenengetötet 
hatte, aber wo ihre Erinnerungen sein sollten, waran dieser Stelle nichts als Schwärze. 
Aber sie hatte dasvage Gefühl von Zeit, die verstrichen war, von sehr vielZeit. »Ich 
verstehe nicht. . . was bedeutet das alles?« Siemachte eine Handbewegung, die das 
ganze Zimmer ein-schloß. »Was ist das hier?«
Die kleine Frau lächelte verzeihend. »Du wirst alles er-fahren«, sagte sie. »Aber nun 
mußt du erst einmal zu dirselbst finden, Lyra. Du bist jetzt sehr durcheinander, 
aberdas ist ganz normal und wird bald vorüber gehen. Du hastfast eine Woche 
geschlafen, weißt du das?«
»Eine Woche!« Lyra setzte sich mit einem Ruck auf.
»Du bist im Albstein«, erklärte die Frau. »Im Palast der
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Zwergenkönige. Niemand kann dir hier irgend etwas zu-leide tun, mein Kind.«
»Und wer .. . bist du?« fragte Lyra.
»Mein Name ist Erdherz«, sagte die Fremde. »Frage jetztnicht so viel. Die Antworten 
würden dich nur verwirren.Du wirst alles erfahren, aber es gibt jetzt keinen 
Grundmehr, irgend etwas in Eile zu tun. Wir Zwerge«, fügte siemit einem Lächeln 
hinzu, »hassen es, zu hetzen. Ruh dichaus und nutze die Zeit, deine Gedanken zu 
ordnen. Duhast viel Schlimmes erlebt, aber jetzt ist es vorbei.«
Lyra ließ sich wieder zurücksinken, setzte sich aber nachwenigen Augenblicken 
wieder auf und legte ihr Kissen sozurecht, daß sie sich in einer halb aufgerichteten 
Positiondagegenlehnen konnte. Neugierig betrachtete sie Erdherzgenauer, ohne 
jedoch noch ein Wort zu sagen. Sie zweifel-te nicht daran, daß Erdherz es gut mit ihr 
meinte; obwohlsie sie erst vor wenigen Augenblicken zum ersten Mal ge-sehen hatte, 
strahlte sie etwas von dem Vertrauen und derEhrlichkeit aus, die auch Dago 
umgaben; aber sie hatte dassichere Gefühl, daß sie weiter nichts als 
ausweichendeAntworten hören würde.
Sie besah sich Erdherz genauer. Die Zwergin war nichtso alt, wie sie im ersten 
Moment geglaubt hatte. Ihre Kor-pulenz gab ihr den Anschein von Behäbigkeit und 
Alter,und wie Schwarzbarts waren auch ihre Augen in ein Netzfeiner Lachfältchen 
eingebettet und sahen jünger aus alsder Rest ihres Gesichtes. Am Mittelfinger ihrer 
rechtenHand blitzte ein gewaltiger Siegelring aus Gold, der einenAdler oder einen 
Falken zeigte. Ein sonderbarer Wappen-vogel für einen Zwerg, dachte sie. »Wer bist 
du?« fragtesie schließlich.
Erdherz lächelte. Sie hatte Lyras Musterung bemerkt,aber es schien sie eher zu 
amüsieren und war ihr nicht un-angenehm gewesen. »Eine Zwergin, Kind, nur eine 
Zwer-gin«, sagte sie. »Ich habe mich um dich gekümmert,während du hier lagst und 
gesund wurdest. Daher weißich auch so viel über dich. Du hast im Fieber geredet.«
»Habe ich . . . viele Geheimnisse ausgeplaudert?«
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»Keine, die nicht sicher bei mir wären«, antwortete Erd-herz zweideutig, »und auch 
keine, die ich nicht schongekannt hätte. Dago hat uns alles erzählt, und was er 
nichtwußte, das berichteten uns der Wind und die Berge.«
Lyra widerstand der Versuchung, Erdherz danach zufragen, wie diese Worte gemeint 
waren. Die Zwerginschien eine Vorliebe für Rätsel zu haben. Hatte Dago 
nichterwähnt, daß die Zwerge ein schwatzhaftes Volk waren,als sie Schwarzbart 
durch die Berge gefolgt waren?
»Toran geht es gut«, sagte Erdherz plötzlich, als hätte sieihre nächste Frage 
vorausgeahnt. »Er war wie du völlig er-schöpft und übermüdet, als Dago ihn brachte, 
aber er istein sehr kräftiger Knabe und hat sich gut erholt. Du kannstihn jederzeit 
sehen.« Es war das zweite Mal, daß sie dassagte und ihre Stimme klang beinahe 
bittend. Lyra ver-stand nicht, warum. Sie verstand ja nicht einmal wirklich,wo sie 
war, obwohl Erdherz es ihr gesagt hatte. Der Alb-stein - was bedeutete das schon für 
sie? Ein Wort, mehrnicht. Vor ein paar Tagen hatte sie noch nicht einmalgewußt, daß 
es so etwas wie Zwerge überhaupt gab,geschweige denn eine Zwergenkönigin, die 
eine Festungin einem Berg bewohnte!
Erdherz stand plötzlich auf, strich sich eine Falte aus ih-rem Gewand und sah zum 
Fenster. Die Katze sprangfauchend von ihrem Schoß auf die Bettkante und von dortzu 
Boden, um mit steil emporgerecktem Schwanz davon-zulaufen; nicht ohne noch ein 
beleidigtes Maunzen hörenzu lassen. Erdherz sah ihr nach und lächelte flüchtig. Ei-
gentlich, dachte Lyra, war sie gar keine richtige Zwergin,so wenig wie Schwarzbart 
wirklich ein Zwerg gewesenwar. Sie mochten ein wenig kleiner als ein normal 
gewach-sener Mensch sein, aber sie waren keineswegs Gnome mitgroßen Köpfen und 
zu kurzen Armen und Beinen, undder wahre Unterschied zwischen ihnen und den 
Men-schen lag wohl eher in der Art, in der sie lebten. Die alteGuna zu Hause auf dem 
Hof war nicht größer als Erdherzgewesen, dabei aber viel schlanker und von den 
Jahrengebeugt.
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»Ich werde gehen und Dago Bescheid geben«, sagte Erd-herz. »Er hat darum gebeten, 
sofort gerufen zu werden,wenn du erwachst. Er war in großer Sorge um dich. Es istdir 
doch recht, oder?«
Lyra hatte für einen flüchtigen Moment das Gefühl, diesalles schon einmal erlebt zu 
haben. Sie war schon einmalaus einem Schlaf erwacht, der widernatürlich lange 
gedau-ert hatte, und damals hatte Erion an ihrem Bett gesessenund sie mit beinahe 
den gleichen Worten begrüßt. Viel-leicht gab es nur bestimmte Worte für bestimmte 
Situatio-nen, dachte sie. Aber dann erinnerte sie sich daran, wieschrecklich das 
gewesen war, was nach diesem Erwachengekommen war, und plötzlich packte sie die 
Angst, daß esdiesmal wieder so sein könnte.
Erdherz bemerkte ihr Zögern, aber sie schien es falschzu deuten, denn sie legte 
nachdenklich den Kopf auf dieSeite und sah sie eine Weile wortlos an. »Ich muß es 
nichttun, wenn du nicht möchtest«, sagte sie sanft. »Aber eswürde ihn wirklich 
freuen, glaube ich.« Sie lächelte weiter,aber ihre Augen wurden plötzlich ernst, 
beinahe traurig.»Er hat mir alles erzählt, was zwischen euch war, Lyra«,fuhr sie fort. 
»Weißt du, daß du ihm weh getan hast? Er istdein Freund, viel mehr, als du glaubst.«
»Ich weiß«, murmelte Lyra. »Ich wollte ihn nicht verlet-zen, Erdherz. Ich weiß, daß 
er sein Leben für mich einge-setzt hat, auch ehe er wußte, daß das Kind, das ich bei 
mirhatte, Toran war. Aber es ist. . .«
Sie sprach nicht weiter; Erdherz schien auch so zu wis-sen, was sie hatte sagen 
wollen. »Aber es ist schwer, nocheinem Menschen zu trauen, nach allem, was dir 
zugefügtwurde, nicht wahr?« sagte sie leise. Sie kam näher, griffnach Lyras Hand und 
drückte sie. Ihre Finger waren über-raschend warm und weich, und ihre Haut fast so 



glatt wiedie Seide, auf der sie erwacht war. »Ich kann begreifen,wie du gefühlt hast, 
Lyra«, sagte sie. »Du hast mehr ertra-gen müssen, als ein einzelner Mensch überhaupt 
ertragenkann, und es fällt dir schwer, überhaupt noch jemandemzu trauen. Aber Dago 
ist unser Freund, schon seit sehr vie-
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len Jahren. Er ist einer der wenigen Menschen, denen esjemals geglückt ist, die 
Freundschaft des Zwergenvolkeszu erlangen. Ich glaube, er wäre nicht einmal in der 
Lage,zu lügen, selbst wenn sein Leben davon abhinge. SeineFreunde zu belügen, 
meine ich.«
»Und . . . seine Feinde?« Lyra wußte selbst nicht, warumsie diese Frage stellte. Ihre 
Bedenken waren grundlos, undsie würde sich allerhöchstens lächerlich machen, wenn 
sienoch lange weitersprach. Und doch war das stärkste Ge-fühl, wenn sie sich an 
Dago erinnerte, die Erinnerung anden Haß, den sie auf seinen Zügen gesehen hatte. 
Siemußte mit irgend jemandem darüber sprechen. Nicht mitDago, sondern mit einem 
Fremden.
»Seine Feinde? Was meinst du damit?« Erdherz lösteihre Hand aus Lyras und setzte 
sich wieder auf den Stuhl.Plötzlich nickte die Zwergin, und ein wissendes 
Lächelnerschien auf ihren Lippen. »Er hat mit dir über die Golde-nen gesprochen«, 
sagte sie. »Über die Herrscher der CaerCaradayn.«
»Er war so ... so voller Haß und Gewalt«, murmelteLyra. »Ich habe nie einen 
Menschen getroffen, dessenHerz so voller Haß und Zorn war wie seines.«
»Das kommt, weil du niemals dein Tal verlassen hast«,antwortete Erdherz. »Hättest 
du es getan, dann wärest duvielen begegnet, die so sind wie Dago. Du hast bisher 
ineiner anderen Welt gelebt, Lyra, aber es war nicht diewirkliche, sondern nur eine 
Illusion, die sich Oran und einpaar andere Männer geschaffen haben, als sie in 
diesesHochtal zogen. Hast du dich nie gefragt, warum sie ihr Talso selten verlassen 
und warum sie so wenig von der Weltjenseits der Berge erzählen? Caradon ist ein 
Reich, in demder Haß und die Furcht gebieten, Lyra. Haß und Furchtsind die 
Statthalter der Goldenen, und was du in DagosSeele gelesen hast, waren die Früchte 
der Saat, die die Ma-gier seit einem Jahrtausend säen. Dagos Vater und seineMutter 
wurden getötet, als er ein Kind war. Seither haßt erdie Goldenen. Ich kann verstehen, 
daß es dich erschreckthat, diesen Haß zu sehen. Aber der wahre Dago ist ein
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Mann voller Freundschaft und Wärme. Ich glaube, er magdich«, fügte sie mit einem 
Augenzwinkern hinzu.
Lyra sah verwirrt auf. Die letzten Worte der Zwerginhatten sie beinahe erschreckt. 
Vielleicht, weil es ihr ebensoerging. Was sie fühlte, war mehr als Dankbarkeit für 
denMann, der ihr und ihrem Kind das Leben gerettet hatte.Was war das, dachte sie 
erschrocken. Liebe? Sie konntediese Frage nicht beantworten, denn sie hatte niemals 
ge-lernt, was das Wort Liebe wirklich bedeutete.
»Du hast recht, Erdherz«, sagte sie. »Ich benehme michziemlich albern, glaube ich. 
Rufe ihn ruhig.«
»Nur, wenn du es wirklich willst«, sagte die Zwergin.»Weißt du, wir haben lange 
miteinander geredet, in denletzten Tagen. Er weiß genau, was du fühlst, und 
esschmerzt ihn, aber er versteht dich auch, und er respek-tiert deine Gefühle.«
»Und trotzdem will er mir Toran wegnehmen.« Lyra er-schrak selbst über ihre Worte. 
Ihre Augen füllten sich mitbrennender Hitze, aber sie beherrschte sich und drängtedie 
Tränen zurück.
»Niemand will dir deinen Sohn wegnehmen, Kind«,sagte Erdherz ernst. Sie beugte 
sich vor und berührte wie-der Lyras Finger, ließ ihre Hand jedoch diesmal auf 
derihren liegen, ohne sie zu ergreifen; vielleicht, weil ihr einesolche Geste in diesem 



Moment zu vertraulich erschienenwäre.
»Glaube mir, Lyra«, sagte sie, »niemand will dir Toranwegnehmen. Dago am 
allerwenigsten. Im Gegenteil. To-ran braucht eine Mutter. Wir haben eine Kindsfrau, 
diesich um ihn sorgt, und eine Amme, die ihm Milch gibt,aber was er nötiger hat, das 
ist die Liebe einer Mutter. Werwäre wohl besser dazu geeignet als du?«
Das hatte sie nicht gemeint, und die Zwergin mußte daswissen, aber Lyra widerspach 
nicht. Welchen Sinn hattees, über etwas zu reden, das unausweichlich war?
»Du hast Angst um ihn«, sagte Erdherz. »Nicht wahr?Du hast Angst, daß sie ihn töten 
werden, wenn sie erfah-ren, wer er ist. Wenn dies sein Schicksal ist, Lyra, dann
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wird es sich erfüllen, ob du dich dagegen wehrst odernicht. Du kannst das Schicksal 
nicht aufhalten. Niemandkann das, nicht einmal die Goldenen, obwohl sie doch 
somächtige Zauberer sind. Aber es ist nicht sein Schicksal.Torans Bestimmung ist, 
unser Land zu befreien und dieHerrschaft der Tyrannei zu beenden, und wir alle 
werdenihm dabei helfen und ihn beschützen. Er braucht unsereHilfe. Und vor allem 
deine, Lyra. Er wird keinen Schadennehmen, das verspreche ich dir.« Ihre Worte 
klangen son-derbar, gleichzeitig voller großem Ernst und Pathos, undsie betonte sie 
zudem übermäßig, um sie besonders ein-dringlich klingen zu lassen. Und doch waren 
sie nichtwahr. Vielleicht würde Erdherz ihr Versprechen haltenkönnen, und vielleicht 
würde Torans Körper keinen Scha-den nehmen, aber seine Seele würde es tun, mehr, 
als dieZwergin je ermessen konnte. Er würde zu einem zweitenDago werden, einem 
Mann, den alle liebten und ver-ehrten, und der innerlich verzehrt wurde vom Haß.
Lyra blinzelte die Tränen fort und versuchte zu lächeln.»Ich möchte ihn sehen«, sagte 
sie.
»Toran oder Dago?«
»Beide«, antwortete Lyra nach kurzem Überlegen. Viel-leicht war es gut, sie beide 
hier zu haben, gleichzeitig,damit sie sich über ihre wahren Gefühle klarwerden konn-
te.
»Du bist verbittert«, sagte Erdherz plötzlich.
Lyra blickte erschrocken auf. Sah man ihr so deutlich an,was sie fühlte?
»Aber du wirst es verstehen, Kind«, fuhr die Zwerginfort, in einem sehr sonderbaren, 
verzeihenden Ton. EinemTon, der Lyra ärgerte, denn es war die Art, in der ein Er-
wachsener mit einem uneinsichtigen Kind sprach. »Ichgehe jetzt und hole Dago und 
das Kind.« Damit wandtesie sich um und verließ den Raum.
Als die Tür aufging, erhaschte Lyra einen kurzen Blickauf einen niedrigen, von 
flackernden Fackeln erhelltenKorridor. Aber sie sah auch die beiden Bewaffneten, 
dierechts und links der Tür standen; Zwerge wie Schwarzbart
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und Erdherz, aber in Kettenhemden und mit wuchtigenHelmen und Schilden. 
Vielleicht war es Einbildung, aberim ersten Augenblick kamen sie Lyra weniger wie 
eineEhrenwache als mehr wie Gefangenenwärter vor. Natür-lich war dieser Raum 
kein Kerker, sondern das Schlafge-mach der Zwergenkönigin, wie Erdherz gesagt 
hatte - aberauch ein goldener Käfig war ein Käfig.
Lyra verscheuchte den Gedanken, schlug die Decke zurSeite und schwang vorsichtig 
die Beine vom Bett. Zuerstwurde ihr schwindelig, und sie fühlte sich ein wenig wak-
kelig auf den Beinen, aber das Gefühl verging rasch, undals sie die Augen wieder 
öffnete, durchströmte sie einGefühl neuer Stärke, eine Kraft und ein 
Wohlbefinden,das sie seit Ewigkeiten vermißt hatte.
Neugierig sah sie sich im Zimmer um und ging schließ-lich zu dem einzelnen Fenster 
auf der Südseite hinüber.Ein kalter Windhauch schlug ihr entgegen, denn das Fen-ster 
hatte kein Glas, sondern nur ein halbhohes Ziergitter,das sich bauchig nach außen 



wölbte und von rotbraunemEfeu umrankt war. Lyra beugte sich vor, um über die Brü-
stung in die Tiefe sehen zu können.
Unter ihr breitete sich ein geradezu phantastisches Pa-norama aus. Ihr Blick ging weit 
und ungehindert über dieBerge, und was sie sah, war so bizarr, daß sie für 
einenMoment alles andere vergaß. Als sie den Albstein zum er-sten Mal gesehen 
hatte, war er ihr klein erschienen, aberdas war geradezu lächerlich. Er war hoch, 
unglaublichhoch. Unter ihr breitete sich eine Titanenlandschaft ausschneebedeckten 
Hängen und tiefen, mit zerklüfteter Dun-kelheit gefüllten Schluchten, und durch eine 
Lücke in denschneebedeckten Wänden, die den Albstein umgaben,konnte sie sogar 
das Tal sehen; wie einen grünen ver-schwommenen Klecks in der weißen Landschaft. 
Der An-blick ließ ein flüchtiges Gefühl von Wehmut in ihraufkommen. Dieser kleine 
grüne Fleck dort hinten warVergangenheit; Teil einer Welt, mit der sie nichts mehr 
zuschaffen hatte. Mit einem flüchtigen Lächeln löste sie ihrenBlick von dem grünen 
Schemen und sah nach unten. Sie
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hatte erwartet, sich im Inneren des Albsteines zu befinden,aber das Schlafgemach lag 
im obersten Stockwerk einesTurmes, der Teil einer Festung zu sein schien: Tief 
untersich gewahrte sie wuchtige, zinnengekrönte Mauern, aufdenen Bewaffnete 
patrouillierten. Die Zwergenfestung be-fand sich nicht im Inneren des Albsteines, 
sondern aufseiner Spitze, eine zum Teil gemauerte, zum Teil aus demnatürlich 
gewachsenen Stein des Berges herausgeschla-gene Festung, die sehr groß sein mußte, 
denn Lyra konntevon ihrem Fenster aus nur einen kleinen Teil der ganzenAnlage 
übersehen. Tief unter ihr - fünfzig oder mehr Man-neslängen - bewegten sich winzige 
Farbtupfer; Zwergeund Pferde, aber auch Menschen.
Das Geräusch der Tür riß sie aus ihren Betrachtungen.Sie drehte sich um und 
erkannte Dago. Aber er war nichtallein, sondern wurde von einem kräftig 
gewachsenenZwerg und einer kleinen, graugekleideten Frau begleitet,die ein Kind auf 
den Armen trug.
Lyra erschrak, als sie den Zwerg erkannte, so sehr, daßsie für einen Moment sogar 
Toran vergaß, den die Zwerginauf den Armen trug. Es war Schwarzbart. Aber wie 
hatteer sich verändert! Der bauschige schwarze Bart, dem er sei-nen Namen 
verdankte, war über Nacht schlohweiß gewor-den, und auch das Haar, das seine 
Stirnglatze einrahmteund glatt bis auf die Schultern fiel, hatte alle Farbe ver-loren. Er 
lächelte, aber sein Lächeln vermochte nicht überden Ausdruck von Schrecken 
hinwegzutäuschen, der sichtief in seine Züge gegraben hatte. In seinem Blick 
flackerteein unseliges Feuer, wie in den Augen eines Wahnsinnigen.
Schließlich brach Dago den Bann, indem er der Frau dasKind aus den Armen nahm, 
auf Lyra zukam und es ihrgeben wollte; aber sie fühlte sich noch zu unsicher auf 
denBeinen und hatte Angst, es fallen zu lassen. Dago deuteteihr Kopfschütteln richtig 
und trug Toran zum Bett. Lyrafolgte ihm, setzte sich auf die Bettkante und nahm 
dasKind vorsichtig in die Arme. In Dagos Augen leuchtete einsonderbares Feuer auf, 
als er sah, wie sie den Säugling andie Brust drückte und zärtlich seine Wange 
streichelte.
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»Er hat alles gut überstanden«, sagte er. Seine Stimmeklang unsicher; er schien 
befangen und wußte wohl nichtso recht, was er sagen sollte. »Beinahe besser als wir«, 
füg-te er mit einem unechten Lachen hinzu. Lyra sah auf undbegegnete dem 
Ausdruck in seinen Augen, dann sah sieSchwarzbart und senkte hastig den Blick. Sie 
spürte, daßDago von ihr erwartete, irgend etwas zu sagen, aber siekonnte es nicht; 
ihre Kehle war wie zugeschnürt, undplötzlich verspürte sie die gleiche Befangenheit 
wie derjunge Magier.



Dago blickte sie noch einen Moment schweigend an,dann drehte er sich herum und 
wandte sich an die Kinder-frau. »Geh hinaus«, sagte er, freundlich, aber sehr be-
stimmt. »Ich lasse dich rufen, wenn wir deiner Dienstewieder bedürfen.«
Lyra war erleichtert, als die Zwergin nickte und ohne einWort den Raum verließ. Wie 
bei Erdherz zuvor hatte sieihre Freundlichkeit und Güte gespürt, aber wie sie blieb 
sieeine Fremde, die störte.
»Wie fühlst du dich?« fragte Dago, als sie allein waren.Er setzte sich neben sie, legte 
den Arm um ihre Schulterund zog seine Hand hastig wieder ein wenig zurück, alssie 
zusammenzuckte.
»Es geht mir gut«, antwortete Lyra, ohne ihn anzu-sehen. »Ich . . . fühle mich kräftig 
wie seit langem nichtmehr.«
Dago nickt. »Die Zwerge sind die besten Wundärzte undHeiler, die ich kenne«, sagte 
er. »Und du hast die bestePflege bekommen, die überhaupt möglich war. Du hastmehr 
für sie getan, als du auch nur ahnst, Lyra.« Er lächel-te, und Lyra begriff, daß seine 
ersten Worte nur dazubestimmt gewesen waren, die Befangenheit zwischen ih-nen zu 
überwinden. Er war aus einem ganz bestimmtenGrund hier. Nicht nur, um nach ihr zu 
sehen.
»Ich weiß«, antwortete sie. »Man hat mir sogar das Zim-mer der Königin gegeben.«
»Erdherz hat darauf bestanden.« Dago lächelte, als sieaufsah und erstaunt zwischen 
ihm und Schwarzbart hin
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und her blickte. »Erdherz ist ihre Königin«, sagte er.»Wußtest du das nicht?«
Sie hatte es nicht gewußt, aber sie war auch nicht sehrüberrascht. Es beunruhigte sie 
nur. Sie hätte sich fast woh-ler gefühlt, wenn sie weniger ehrerbietig behandelt wor-
den wäre.
Dago schien ihre Abwehr zu spüren, denn er nahm denArm vollends von ihrer 
Schulter und rutschte ein Stückzur Seite, ohne jedoch ganz aufzustehen. Lyra dachte 
dar-an, mit welch flammenden Worten Erdherz den Magierverteidigt hatte. Nein, sie 
hatte keinen Grund, Dago zumißtrauen. Eher war es so, daß er Grund gehabt hätte, 
ihrnicht zu trauen, denn sie hatte vor, ihn zu hintergehen.Der Entschluß war schon die 
ganze Zeit unbewußt in ihrgewesen, und was sie zu tun hatte, war ihr im 
gleichenMoment klargeworden, in dem Dago ihren Arm berührthatte. Es hatte nichts 
mit dieser Berührung an sich zu tunoder der Vertraulichkeit, die sie beinhaltete. Eher 
war eswohl eine Antwort: Er wollte Vertrauen von ihr, vielleichtLiebe, aber wie 
konnte sie ihm auch nur eines davon ge-ben, wo sie im gleichen Moment wußte, daß 
sie ihnbelügen und hintergehen würde?
»Es ist ... alles so verwirrend«, sagte sie. »Was istgeschehen, Dago? Ich erinnere mich 
an nichts.«
»Du hast das Bewußtsein verloren, nachdem du denGoldenen getötet hattest«, sagte 
Dago. »Und ich habe da-für gesorgt, daß du nicht aufwachst. Schwarzbart und 
ichhaben dich hergebracht.«
»Ich?« Lyra blickte ihn mit einer Mischung aus Unglau-ben und eisigem Schrecken 
an. »Was redest du, Dago? Duwarst es, der den Goldenen . . .«
»Nein«, unterbrach sie Dago. »Das war ich nicht. Unddu weißt es.« Er schwieg, aber 
sein Blick hielt den Lyrasfest und zwang sie, ihn weiter anzusehen, sein Gesicht 
zubetrachten. Es wirkte entspannt und nicht mehr so blaß,wie sie es in Erinnerung 
hatte, aber sie sah auch die zahl-losen winzigen dunklen Flecke, die sich in seine 
Hautgebrannt hatten, schwarze runde Punkte, als wäre sein
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Antlitz in einen Hagel glühender Funken geraten. Seinelinke Augenbraue war 
weggesengt und nur noch alsschwarze Linie auf der Haut zu erkennen, und als er 



dieHand hob, entdeckte sie die münzgroße dunkelbrauneVerbrennung, die wie ein 
Stigma auf seinem Handrückenprangte. Plötzlich sah sie ihn wieder vor sich: 
wimmernd,halb bewußtlos vor Schmerz, mit schwelenden Kleidernund angesengtem 
Haar, wie ihn Rattes Blitz nieder-geschmettert hatte.
»Stell dich endlich der Wahrheit, Lyra«, sagte Dago, miteiner Sanftheit, die nicht zu 
seinen Worten paßte. »Duweißt, daß ich nicht die Kraft hatte, Ratte zu besiegen. 
Erwar ein Goldener, einer der sechs mächtigsten Zauberer,die es seit einem 
Jahrtausend in diesem Land gibt. Ich hät-te ihn nicht besiegen können. Es war deine 
Kraft, die ihnschlug. Erions Erbe.«
Die Worte trafen sie wie eine schallende Ohrfeige. Na-türlich hatte sie es gewußt, 
schon im gleichen Moment, indem es geschah, aber wie so oft war auch diese 
Wahrheitleichter zu ertragen, wenn man sie einfach wegleugnete.Sie hatte es deutlich 
genug gespürt, dieses schreckliche,fremde Etwas, das wie ein dämonischer Parasit in 
ihrerSeele hockte und auf den Angriff des Goldenen reagierthatte, als hätte es nur auf 
eine Gelegenheit wie diesegewartet.
Zitternd starrte sie Dago an, wandte mit einem Ruck denKopf und warf Schwarzbart 
einen hilfesuchenden Blick zu.Der Zwerg hatte bisher kein Wort gesagt, sondern nur 
mitsteinernem Gesicht zugehört, und er schwieg auch jetzt.Aber sein Blick antwortete 
ihr, und er sagte ihr, daß Dagodie Wahrheit sprach. Der Schmerz in seinen Augen 
warnicht nur sein eigener, sondern auch ein Teil ihres eigenenLeides, das er mit 
seinen sensiblen Zwergensinnen spürteund teilte. Bebend vor Angst senkte sie den 
Blick undlauschte in sich hinein. Aber da war nichts mehr. DasFremde in ihr war 
verschwunden, und geblieben warennur die Erinnerungen daran. Aber schon diese 
Erinnerun-gen reichten, sie vor Angst zittern zu lassen. Sie spürte,
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wie Dago sie zögernd an der Schulter berührte. Als sie sichnicht wehrte, hob er auch 
den anderen Arm und drücktesie beschützend an sich.
»Ist es ... vorbei?« flüsterte sie. »Ist es vorbei, Dago?«
»Ja«, antwortete er, ebenso leise und in sehr sanftem,verständnisvollem Ton. »
Erinnerst du dich, was ich dir ge-sagt habe? Es wird eine Zeit bleiben und dann 
schwächerwerden.« Seine Hand berührte ihr Haar und streichelte eszärtlich. »Ich 
wußte nicht, daß die Kraft, die dir Erion mit-gab, so stark war. Sie muß geahnt haben, 
was geschehenwürde, denn sie hat dir mehr Macht gegeben, als eineSterbliche je 
hatte.«
»Aber ich will es nicht«, schluchzte Lyra. Sie versuchtemit aller Gewalt, sich zu 
beherrschen und nicht schon wie-der vor Dago und dem Zwerg in Tränen 
auszubrechen.
»Das brauchst du auch nicht«, sagte Dago sanft. »Es istvorbei, Lyra. Sie hat dir eine 
Waffe gegeben, um dich undihr Kind zu schützen, aber sie ist nicht mehr da. Die 
Krafthat sich verbraucht, in einem einzigen, gewaltigen Aus-bruch.«
Lyra wischte sich mit dem Handrücken die Tränen fort,versuchte zu lächeln und löste 
sich vollends aus seinerUmarmung. Warum fühlte sie sich nur so hilflos und ver-
wirrt?
Und plötzlich tat Dago etwas, was sie in diesem Momentals letztes erwartet hatte. Er 
zog sie wieder an sich, legtedie Hand unter ihr Kinn und küßte sie, sehr sanft undohne 
irgendwelches Verlangen; auf eine Art, die sie beiOran niemals kennengelernt hatte. 
Es war eine Berüh-rung, aus der nur Freundschaft sprach. Und -ja, sicher-auch Liebe, 
aber eine Liebe sonderbar fremder, verwirren-der Art. Für einen ganz kurzen Moment 
versuchte sie sichgegen seine Umarmung zu wehren, aber dann entspanntesie sich, 
schloß die Augen und genoß einfach das Gefühl,einen Menschen in ihrer Nähe zu 
wissen, dem sie vertrau-en konnte.



Und gleichzeitig trieb ihr der Gedanke, daß er ihr nichtvertrauen konnte, einen 
unsichtbaren glühenden Dolch in
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die Brust. Warum hatte sie nicht den Mut, ihm zu sagen,was sie wirklich fühlte? Was 
sie zu tun beabsichtigte?
»Wenn du dich kräftig genug dazu fühlst«, sagte Dago,nachdem er seine Lippen 
wieder von ihren gelöst hatte,»würde ich dir gerne die Burg zeigen. Sie wird dir 
gefallen.Nicht viele bekommen Gelegenheit, den Albstein und dieFestung des 
Zwergenvolkes zu sehen.« Er lächelte. »Undes gibt eine Menge Männer hier, die 
begierig darauf sind,die Frau zu sehen, die ihnen Toran gebracht hat.«
»Sie . . . wissen es?« fragte Lyra. »Ich meine, die . . . dieNachricht ist bereits . . .«
»In aller Munde«, führte Dago den Satz zu Ende. Er lach-te. »Natürlich - was hast du 
gedacht? Eine frohe Botschaftverbreitet sich auf den Flügeln des Windes. Rattes Tod 
istnicht unbemerkt geblieben, Lyra. Einer der sechs magi-schen Türme der Caer 
Caradayn ist gestürzt, und jeder-mann weiß, was das bedeutet.«
»So wie jeder weiß, daß es nur einen Menschen gibt, derin der Lage wäre, einen 
Goldenen zu besiegen«, fügteSchwarzbart hinzu. Lyra verspürte einen raschen, 
eisigenSchauer, als sie die Stimme des Zwerges vernahm. Wiesein Äußeres hatte sich 
auch seine Stimme auf furchtbareWeise verändert; er sprach jetzt flach und beinahe 
tonlos,und es war ein beunruhigendes Vibrieren in seinen Wor-ten, als koste es ihn 
sehr große Kraft, überhaupt zu reden.Dagos Worte fielen ihr wieder ein, und plötzlich 
begriffsie, daß Schwarzbarts Haar nicht von ungefähr weiß ge-worden war. Nicht nur 
sie war dem Grauen begegnet, inden Höhlen tief unter dem Albstein.
Plötzlich lächelte der Zwerg, fast als hätte er ihre Gedan-ken erraten. »Du brauchst 
keine Angst zu haben, Lyra.Der Albstein ist sicher, selbst vor dem Zugriff der Golde-
nen. Sie mögen ahnen, was geschehen ist, aber sie wissenes nicht, und selbst wenn sie 
es wüßten, würden dieseMauern ihnen trotzen.« Dago bedachte ihn mit einemBlick, 
der nur allzu deutlich sagte, daß man darüber geteil-ter Meinung sein konnte, aber 
Schwarzbart sprach unbe-eindruckt weiter: »Sie kommen von überall her, Lyra. Alle,
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die schon seit Jahrhunderten auf das Zeichen warten, sichendlich gegen die Goldenen 
zu erheben und das Joch ihrerTyrannei abzuschütteln, und sie alle warten darauf, dir 
zu-zujubeln.«
Instinktiv preßte sie bei diesen Worten Toran fester ansich, und Dago brachte den 
Zwerg mit einem raschen,warnenden Blick zum Verstummen. Als er sich wieder 
zuihr umwandte, war wieder dieses sanfte, irgendwie beun-ruhigende Lächeln auf 
seinen Zügen. »Es ist noch Zeit«,sagte er. »Die Führer der Quhn Aus Dem Osten sind 
nochnicht angekommen, denn sie haben von allen den weite-sten Weg. Und auch die 
Abgesandten unserer anderenVerbündeten sind noch nicht alle eingetroffen, wenn 
sieauch heute noch die Burg erreichen werden. Die großeVersammlung ist erst für 
morgen anberaumt, wenn dieSonne untergeht.«
»Versammlung?« wiederholte Lyra mißtrauisch. »WelcheVersammlung?«
Dago schwieg einen Moment, preßte die Lippen aufein-ander und begann nervös mit 
dem Griff des Zierdolcheszu spielen, der aus seinem Gürtel ragte. Daneben 
prangteder wuchtige Handschutz des schwarzen Stahlschwertes,das er noch immer 
trug. Er schien sich entschlossen zu ha-ben, die Waffe zu behalten.
»Nichts«, sagte er hastig. »Mit dem Tod Rattes sind großeDinge in Bewegung 
gekommen. Zum ersten Mal habenwir ihnen einen Hieb versetzt, der weh tut, nicht 
nur ei-nen Nadelstich. Aber das muß dich nicht kümmern, Lyra.Du hast genug 
durchgemacht und brauchst dir den Kopfnicht auch noch mit Politik vollzustopfen.«
Der Zwerg machte ein Geräusch, als wolle er etwas sa-gen, aber Dago bedachte ihn 



mit einem raschen, eindring-lichen Blick und schüttelte den Kopf und stand auf.
»Ich glaube, es ist genug für jetzt«, sagte er. »Dubrauchst noch Ruhe und vor allem 
Zeit für dich und To-ran. Schwarzbart und ich lassen dich jetzt allein, damit dudich 
um deinen Sohn kümmern kannst. Wenn die Sonne
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untergeht, komme ich wieder.« Damit wandte er sich umund ging.
So schnell, dachte Lyra verwirrt, als liefe er vor ihrdavon.
15.
Die Nacht war sehr dunkel, obwohl keine einzige Wolkeam Himmel war; der Mond 
war zu einer haardünnen Si-chel geschrumpft, die kaum Licht spendete, und auch 
dasFunkeln der Sterne wirkte weniger hell als normal. Alb-stein war in Schwärze 
getaucht, und selbst die auf Hoch-glanz polierten silbernen Harnische der 
Doppelpostenoben auf den Wehrgängen waren nur als flüchtiges, mattesBlitzen vor 
dem Himmel zu erkennen.
Lyra hoffte inständig, daß auch die Zwerge ihrerseitsnicht mehr als Schwärze sahen, 
wenn sie in den Hof hin-abblickten. Mit angehaltenem Atem wartete sie, bis 
dieSchritte der Zwerge auf dem vereisten Stein der Wehrgän-ge über ihr verklungen 
waren, aber selbst dann wagte siees noch nicht, aufzustehen, sondern blieb weiter eng 
zu-sammengekauert in den Schatten des Stalles sitzen undlauschte angespannt. 
Obwohl es noch Stunden bis Mitter-nacht waren, schlief der Albstein bereits; mit der 
Dunkel-heit hatte sich auch Stille über die zyklopischen Mauernder Zwergenfestung 
gesenkt, und selbst die wenigen Lich-ter verloschen eines nach dem anderen.
Lyra hatte eine halbe Stunde gebraucht, um den kleinen,strohgedeckten Stall zu 
erreichen. Das Gebäude war vonallen auf dem Hof dem Tor am nächsten, aber es 
warennoch immer gut zwanzig Schritte, die sie überwindenmußte, zwanzig 
Unendlichkeiten, von denen jede einzelneihren Plan zum Scheitern bringen konnte.
Dago war kurz vor Sonnenuntergang wiedergekommen,aber er war beinahe noch 
nervöser gewesen als bei seinem
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ersten Besuch; eine Weile hatte er über Belanglosigkeitengeredet und ihre Fragen, 
Toran, die Zwerge und die Zu-kunft betreffend, geschickt abgewehrt, bis schließlich 
ir-gendwo in einem anderen Teil der Festung ein Posaunen-signal erklang und er 
aufsprang und erklärte, daß es Zeitfür ihn wurde und irgendeine furchtbar wichtige 
Sache zubereden wäre - was nicht wahr war, wie Lyra genau wuß-te. Totzdem hatte 
sie nicht widersprochen, sondernstumm eine weitere halbe Stunde abgewartet, bis 
dieGeräusche in der Burg nach und nach in der Nachtzu versickern begannen.
Dann hatte sie Toran genommen und Erdherzens Schlaf-gemach verlassen.
Es war fast zu einfach gewesen. Die beiden Posten vorder Tür - über deren 
Gegenwart sie sich am meisten denKopf zerbrochen hatte - waren nicht mehr 
dagewesen;vermutlich hatte Dago am Nachmittag gemerkt, wie einge-sperrt und 
beobachtet sie sich gefühlt hatte, und siefortgeschickt, und auch auf dem Weg nach 
unten war ihrniemand begegnet. Später, als sie sich, von Schatten zuSchatten 
huschend, über den Hof und auf das Tor hin zu-bewegt hatte, hatte sie es nicht mehr 
vermeiden können,mit anderen zusammenzutreffen: Zwergen und Zwergin-nen, aber 
auch Menschen, die zu Gast auf Albstein weil-ten, vielleicht auch hier lebten; trotz 
allem, was Dago undauch Schwarzbart gesagt hatten, schienen die Zwerge 
einlebenslustiges Völkchen zu sein, denn während des Tageshatte sie immer wieder 
Gelächter über dem Lärm der Burggehört. Niemand hatte Notiz von ihr genommen.
Und jetzt lag das Tor vor ihr, nur noch wenige Schritteentfernt. Der Posten war auf 
seiner einsamen Wanderungdurch die Nacht außer Sichtweite geraten. Aber sie zöger-
te. Es waren mehr als nur diese wenigen Schritte, die nochvor ihr lagen. Jetzt 



aufzustehen und zum Tor zu gehenwürde ihren Verrat besiegeln. Und es war ein 
Verrat, ganzegal, wie sie es nannte.
Für einen Moment war sie fast in Versuchung, einfachzurückzugehen und sich in ihr 
Schicksal zu fügen, aber
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der Gedanke verging so rasch, wie er gekommen war.Wahrscheinlich hätte sie es 
getan, wäre es nur um sie ge-gangen. Sie hatte niemals wirklich zu kämpfen 
gelernt,und sie hätte es auch jetzt nicht getan. Aber es ging nichtnur um sie. Um sie 
am allerwenigsten.
Lyra stand auf, warf einen letzten Blick über die Schulterzurück und huschte geduckt 
zum Tor. Sie hatte Stiefel mitweichen Ledersohlen angezogen, die auf dem 
Kopfstein-pflaster des Hofes kaum ein Geräusch verursachten, unddas ohnehin kaum 
hörbare Rascheln ihres Mantels wurdevom Gesang des Windes übertönt, aber ihre 
überreiztenNerven hörten jedes einzelne dieser winzigen Geräuschewie einen 
dumpfen dröhnenden Paukenschlag, der dieganze Burg aufwecken und alarmieren 
mußte. Ihr Herzhämmerte so schnell, daß es weh tat, als sie das Tor er-reichte, und für 
einen Moment mußte sie sich gegen dieklobigen Eichenbohlen lehnen und warten, bis 
derSchwindelanfall vorüber war, mit dem ihr Kopf auf dieungewohnte Anstrengung 
reagierte.
Das Tor -fünf Manneslängen hoch und so breit, daßdrei Ochsenkarren bequem 
nebeneinander hindurchfah-ren konnten - war verschlossen, aber zu Lyras Erleichte-
rung gab es nur einen einfachen Riegel, der die beidengewaltigen Flügel 
zusammenhielt. Da er für Zwergengrößegebaut war, konnte sie ihn bequem erreichen, 
und eingeheimnisvoller Mechanismus, der sich irgendwo im Inne-ren der Wände oder 
auch nur hinter der Dunkelheit verber-gen mochte, fing sein Gewicht auf und ließ ihn 
nahezu laut-los in seinen eisernen Schienen zur Seite gleiten, als sie dieSchulter 
dagegenstemmte. Mit einem lautlosen, erleichter-ten Seufzer schob sie einen der 
Flügel auf, schlüpftehindurch und drückte ihn hinter sich wieder zu. Mit etwasGlück 
würde es bis zum Sonnenaufgang dauern, bisjemand bemerkte, daß das Tor 
offenstand.
Als sie die Augen öffnete und sich straffte, um weiterzu-gehen, stand Schwarzbart vor 
ihr.
Sie hatte den Zwerg nicht kommen sehen oder gehört,aber sie erschrak nicht; 
eigentlich war sie nicht einmal
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überrascht. Es war zu leicht gewesen, so weit zu kommen.Hinter ihm bewegten sich 
die Schatten weiterer Zwerge inder Dunkelheit, dann hörte sie Hufschläge, 
gedämpftdurch den frisch gefallenen Schnee.
»Schade«, sagte Schwarzbart leise. Er war zu weit ent-fernt, als daß sie sein Gesicht 
deutlicher denn als einenhellen Fleck unter seinem Helm erkennen konnte. »Wirk-lich 
schade, Lyra. Zum ersten Mal in meinem Leben habeich gehofft, mich zu täuschen. 
Aber ich hatte recht.«
Der Zwerg kam näher, und mit ihm wuchsen auch dieanderen Schemen zu den 
Gestalten stämmiger, in warmeFellmäntel oder blitzende Kettenhemden gekleideter 
Zwer-ge heran. Alle waren bewaffnet, und Lyra glaubte auf denGesichtern der 
meisten Zorn und Ärger wahrzunehmen.Plötzlich hatte sie Angst.
»Ich . . .«, begann sie, wurde aber sofort von Schwarzbartunterbrochen, der ihr mit 
einer herrischen Geste das Wortabschnitt.
»Du mußt nichts sagen«, sagte er kalt. »Ich kenne deineGründe, denn ich habe sie 
vorausgesehen. Ich kenne undverstehe sie, Lyra. Was nicht heißt, daß ich sie billige.« 
Erhob die Hand, und eine der kleinwüchsigen Gestalten lö-ste sich aus dem 



Halbkreis, der sich um Lyra und das Torgebildet hatte, und eilte geduckt auf sie zu. 
Lyra erkanntedas graue Haar und das scharf geschnittene, strenge Ge-sicht wieder. Es 
war die Kinderfrau, die ihr am MorgenToran gebracht hatte. Wortlos schlug sie ihren 
Mantel zu-rück, legte Toran in die ausgestreckten Arme der Zwerginund sah aus 
brennenden Augen zu, wie sie sich umwand-te und, flankiert von vier 
Zwergenkriegern, in der Dunkel-heit verschwand. Schwarzbart und die anderen 
mußtenAlbstein durch einen Nebenausgang verlassen haben.
»Ihr habt. .. auf mich gewartet«, sagte sie stockend.
Schwarzbart nickte.
»Wahrscheinlich habe ich mich so ungeschickt ange-stellt, daß ihr euch vor Lachen 
kaum noch halten konntet«,sagte sie bitter. »Hat es Spaß gemacht, mir zuzusehen?«
»Nein«, erwiderte Schwarzbart ernst.  »Aber sehr ge-
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schickt hast du dich wirklich nicht benommen. Wußtest dunicht, daß wir Zwerge in 
der Nacht besser sehen als Kat-zen?« Plötzlich wurde er zornig. »Was hast du dir 
dabeigedacht, einfach fortzulaufen? Du wärest keine halbeStunde am Leben 
geblieben, wenn es dir wirklich gelun-gen wäre, Albstein zu verlassen. Und Toran 
auch nicht!Weißt du, wie viele Menschen bereits gestorben sind we-gen dieses 
Kindes? Wieviel Blut schon vergossen wurde,damit er hierher kommt? Weißt du, 
welchen Preis meinVolk bezahlt hat, nur damit du und dieses Kind den Alb-stein 
erreichen konntet?«
Im ersten Moment verstand Lyra nicht, was der Zwergmit seinen Worten meinte. 
Aber dann fiel ihr die Bein-schlucht ein, und das wenige, was Dago ihr über 
dieHöhlen unter dem Albstein und ihre Bedeutung für dasZwergenvolk erzählt hatte. 
Schwarzbarts Haar war weißgeworden. Er war durch die Hölle gegangen für 
Toran,und jetzt hatte er mit ansehen müssen, wie sie versuchte,ihn zu nehmen und 
sich mit ihm in der Nacht fortzusteh-len. Wie mußte er sie hassen!
»Du weißt es nicht«, fuhr Schwarzbart fort, als sie nichtantwortete. »Und du würdest 
es auch nicht verstehen.«
»Es tut mir leid«, sagte Lyra leise.
Schwarzbart lachte hart. »Leid!« wiederholte er. »Nun,wenn es dir so leid tut, dann 
werde ich dafür sorgen, daßdu in Zukunft nie wieder in eine Situation kommst, in 
derdir irgend etwas leid tun muß.« Er machte eine befehlendeGeste mit der Hand, und 
zwei seiner Krieger traten aufLyra zu und nahmen sie in die Mitte. Ein dritter 
öffnetedas Tor, und als sich Lyra umwandte, sah sie, daß auchder Hof, über den sie 
gekommen war, plötzlich von Schat-ten bevölkert war.
»Wohin bringst du mich?« fragte sie. »In den Kerker?«Die Worte sollten sarkastisch 
klingen, aber ihr fehlte dieKraft dazu, und selbst wenn es anders gewesen wäre,wäre 
ihr Spott an Schwarzbart abgeprallt.
»Nein«, sagte er ruhig. »Nur zurück in dein Zimmer.Aber ich sorge dafür, daß du 
diesmal dort bleibst.«
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Sie blieb stehen und sah den Zwerg aus tränenerfülltenAugen an. »Und Toran?« 
fragte sie. »Wollt ihr. . .« IhreStimme zitterte und drohte zu brechen. »Wollt ihr ihn 
mirwegnehmen?«
»Wegnehmen?« Schwarzbart schüttelte den Kopf, abererst als er einen Moment über 
ihre Worte nachgedachthatte. »Unsinn. Und jetzt geh.«
Lyra gehorchte. Es hatte keinen Sinn mehr, Widerstandzu leisten. Sie hatte es 
versucht, und sie war gescheitert.Jetzt war ihre Fähigkeit zu kämpfen erschöpft. 
Seltsamer-weise war sie nicht einmal enttäuscht. Es war, als wäreetwas eingetreten, 
von dem sie ganz genau gewußt hatte,daß es geschah.



Sie gingen den Weg zurück, den sie selbst genommenhatte, aber die Gänge waren 
jetzt nicht mehr leer, sondernbevölkert von Männern und Frauen, die sie 
anstarrten,miteinander tuschelten oder auch zornig die Stirn runzel-ten. In einigen 
Gesichtern glaubte sie beinahe so etwas wieMitgefühl zu erkennen, aber es waren 
nicht viele, und alssie endlich wieder das Turmzimmer erreichten und die bei-den 
Posten, die nun wieder rechts und links der Türstanden, schweigend den Weg 
freigaben, fühlte sie sichwie nach einem Spießrutenlauf.
Schwarzbart öffnete die Tür, trat zur Seite und machteeine befehlende Geste, als Lyra 
zögerte. Ihr Herz begannwieder schneller zu schlagen, und die Luft erschien 
ihrstickiger und wärmer, als sie sie in Erinnerung hatte. Ganzgleich, was Schwarzbart 
sagte - das Zimmer war einKerker.
Sie waren nicht allein. Dago saß mit vor der Brust ver-schränkten Armen auf der 
Bettkante und erwartete sie,stand jedoch auf, als Lyra hinter Schwarzbart das 
Zimmerbetrat, und eilte ihnen entgegen.
»Toran?« fragte er knapp.
»Die Kinderfrau kümmert sich um ihn«, antworteteSchwarzbart. »Es ist alles in 
Ordnung.«
Dago war sichtlich erleichtert, aber als er sich umwandteund Lyra ansah, war sein 
Gesicht wieder starr. Seine Aus-241
druckslosigkeit erschreckte Lyra mehr, als wäre er zorniggewesen.
»Dago«, begann sie unsicher. »Ich . . . ich mußte es tun.Versteh mich bitte.«
»Das tue ich«, antwortete Dago ernst. »Aber es wartrotzdem falsch.« Er seufzte, 
senkte den Blick und schüt-telte bedauernd den Kopf. »Falsch und ziemlich 
dumm,Lyra«, fuhr er fort. »Es gibt Gefahren dort draußen, die dudir nicht einmal 
vorstellen kannst. Der Albstein verstehtsich recht gut selbst zu schützen. Niemand, 
der nicht hiergeboren ist oder mit ausdrücklicher Billigung der Zwergekommt, 
überlebt eine Nacht auf seinen Hängen.« Er sahauf, starrte sie einen Moment 
durchdringend an undwandte sich dann an den Zwerg.
»Laß uns allein, Schwarzbart«, sagte er leise.
Einen Moment lang blickte ihn Schwarzbart beinahetrotzig an, und seine Augen 
wurden dunkel vor Zorn.Aber dann drehte er sich ohne ein weiteres Wort auf 
demAbsatz herum und stürmte aus dem Raum. Die Tür fielkrachend hinter ihm ins 
Schloß, und wenige Sekundenspäter hörte Lyra ihn draußen auf dem Flur 
herumschrei-en, als er die Wachen anbrüllte, um seinem Zorn Luft zumachen.
»Danke, daß du ihn weggeschickt hast«, sagte Lyra.»Er . . . war sehr zornig.«
Dago lächelte wehmütig. »Schwarzbart ist ein guter Kerlund der beste Freund, den 
ich jemals hatte, sowohl unterden Menschen als auch unter den Zwergen. Aber erist. . 
.« Er schwieg einen Moment, suchte sichtlich nachWorten und sah mit einem tiefen 
Seufzer zum Fenster hin-über, als berge die Dunkelheit dort draußen die 
Antwortenauf alle Fragen. »Er ist nun einmal ein Zwerg und keinervon uns«, sagte er. 
»Er versteht manche Dinge nicht, undmanches, was uns Menschen angeht, ist wohl 
auch füreinen Zwerg schwer zu verstehen.«
»Er hatte recht, mir zu mißtrauen«, sagte Lyra leise.»Ich . . . schäme mich, ihn 
enttäuscht zu haben, Dago.Aber ich mußte es tun.«
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»Schwarzbart hat dir nicht mißtraut«, antwortete Dagosehr ernst, ohne sie dabei aus 
dem Auge zu lassen. »Erd-herz hat ihm befohlen, dich zu bewachen«, fuhr er fort,»
dich und Toran. Und er hat geschworen, nicht von deinerSeite zu weichen. Er hat vor 
deiner Tür Wache gehalten,die ganze Woche.«
Lyra setzte dazu an, etwas zu sagen, senkte aber dannnur den Kopf und blickte mit 
einem wehleidigen Lächelnauf das Bett. In ihr war immer noch diese 



sonderbareLeere. Wenn Dago wenigstens wütend gewesen wäre!
»Ich verstehe«, flüsterte sie. Tränen stiegen in ihreAugen, und diesmal wehrte sie sich 
nicht dagegen.
»Verstehst du es wirklich?« fragte Dago. Sie sah auf undblickte ihn durch einen 
Schleier von Tränen an, und seinGesicht erschien ihr weicher und jugendhafter als 
zuvor.»Glaubst du, wir hätten nicht selbst nach einem Ausweggesucht, Lyra?«
»Einen Ausweg?« sagte sie bitter. »Für wen, Dago? Füreuch oder für Toran?«
Dago seufzte. »Dieses Kind zu nehmen und damit zufliehen ist jedenfalls keine 
Lösung«, sagte er. »Selbst wennes dir gelingen sollte, die Berge zu überwinden - 
nochdazu im Winter, würden dich die Magier der Goldenen auf-spüren, ganz egal, wo 
du dich versteckst. Es gibt nur ei-nen Ort auf der Welt, an dem Toran sicher ist: 
Albstein.«
»Für wie lange?« fragte Lyra. »Bis morgen? Für eine Wo-che? Ein Jahr? Oder bis er 
alt genug ist, ein Pferd zubesteigen und in die Schlacht zu reiten?«
»Es wird keine Schlacht geben«, antwortete Dago.»Nicht für ihn. Er ist zu jung, Lyra, 
und wir können nichtweitere zwanzig Jahre warten, bis wir losschlagen. 
SeineAnwesenheit allein reicht, um uns Kraft zu geben. Du hat-test nicht einmal so 
unrecht, als du mich gefragt hast, waswir wirklich brauchen - ihn oder seinen Namen. 
Vielleichtwäre es anders gekommen, wären wir nicht auf Ratte undseine Krieger 
gestoßen, aber so bleibt uns nicht die Zeit, zuwarten, bis er erwachsen ist. Die 
Goldenen wissen, daß esihn gibt, und sie werden alles tun, ihn zu vernichten.«
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Dago log, und er mußte wissen, daß sie ihn durchschau-te. Es würde Schlachten 
geben für Toran, viele sogar, dennsie würden ihn mit sich nehmen und wie eine 
Standartevor sich her tragen, wenn sie gegen die Goldenen zogen,und seine Kindheit 
würde ein einziger blutiger Marsch voneinem Schlachtfeld zum nächsten sein.
»Wissen sie es?« fragte sie leise.
»Was?«
»Die anderen«, antwortete Lyra. »Die Männer, auf dieihr wartet. Wissen sie, daß er 
ein Kind ist? Oder erwartensie einen strahlenden Helden in einer goldenenRüstung?«
»Niemand weiß es bisher«, antwortete Dago nach kur-zem Überlegen. »Niemand 
außer Schwarzbart und Erd-herz.«
Beinahe gegen ihren Willen mußte Lyra lachen, sehrleise und voller bitterem Spott, 
der Dago verletzte. »Dannbeneide ich dich nicht um deine Aufgabe«, sagte sie. »
Siewerden erstaunt sein, wenn sie erfahren, daß der Befreier,auf den sie warten, ein 
zehn Tage alter Säugling ist.«
»Das macht nichts«, begann Dago, aber Lyra unterbrachihn sofort wieder, in einem so 
scharfen, gewollt höh-nischen Ton, daß er unwillkürlich ein Stück von ihr ab-rückte.
»O doch, Dago«, sagte sie. »Es macht etwas. Es machtsogar eine ganze Menge. Ich 
bin vielleicht nur eine dummeMagd, aber ich bin keine Närrin. Erdherz und du seid 
ineiner verzwickten Situation, denn ihr werdet euren Ver-bündeten erklären müssen, 
daß sie ihren Krieg mit einemSäugling als Heerführer gewinnen müssen.«
Dago wollte sie unterbrechen, aber sie ließ ihn gar nichtzu Wort kommen: »Du und 
deine Goldenen! Du hast nichtsanderes im Sinn als deine verdammte Rache und 
deinenHaß, und diese Zwerge unterstützen dich noch darin!« Siespürte, daß sie 
anfing, Unsinn zu reden, aber sie sprachtrotzdem weiter, weil es erleichterte, und weil 
sie es nichtmehr ertrug, einfach dazusitzen und die furchtbare Hilf-losigkeit zu 
ertragen, die sie quälte. »Aber ich werde es nicht
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zulassen, daß ihr sein Leben zerstört, nur weil ihr eine Le-gende Wirklichkeit werden 
lassen wollt. Ihr braucht nichtihn. Ihr braucht eine Waffe für eure Revolution, eine 



Dro-ge, mit der ihr eure Verbündeten für den Kampf stärkenkönnt! Und ihr würdet 
sogar ein unschuldiges Kind miß-brauchen, wenn es euren Plänen dienlich ist. Aber 
ichwerde euch nicht noch dabei helfen.«
»Auch nicht, wenn du weißt, was auf dem Spiel steht?«fragte Dago. Er klang nicht 
verletzt oder vorwurfsvoll. Nurtraurig.
Sie antwortete nicht, sondern ballte nur stumm die Fäu-ste und bemühte sich, seinem 
Blick standzuhalten. Eswäre leichter gewesen, wäre er zornig oder wütend gewor-
den, aber alles, was sie in seinem Blick las, war Enttäu-schung.
Plötzlich sah er weg, starrte wieder einen Moment ausdem Fenster und wies plötzlich 
zur Tür. »Komm«, sagteer. »Ich werde dir etwas zeigen. Vielleicht denkst du da-nach 
anders.«
Lyras Lippen begannen zu zittern. Die Tränen liefenheiß über ihre Wangen, und 
plötzlich taten ihr ihre eige-nen Worte leid, denn sie wußte nur zu gut, wie 
ungerechtund dumm sie gewesen waren. Sie war verletzt worden,und wie ein 
unwissendes Kind hatte sie einem anderenweh tun müssen, weil sie den Schmerz 
allein nicht mehrzu ertragen geglaubt hatte.
»Es tut mir leid«, begann sie, aber diesmal war er es, dersie unterbrach.
»Das braucht es nicht, Lyra. Vielleicht ist es meine ei-gene Schuld. Ich habe wohl 
nicht erkannt, wie sehr du ihnliebst.«
»Er ist mein Sohn«, sagte sie leise, und obwohl Dagoganz genau wußte, daß das nicht 
stimmte, nickte er.
»Ich weiß, Lyra. Und weil ich es weiß, möchte ich, daßdu mit mir kommst. Es war 
dumm von mir, mit dir redenzu wollen, ehe du die ganze Wahrheit weißt. Komm.«
Sie setzte dazu an, ihn zu fragen, was er gemeint hatte,aber sie spürte, daß er nicht 
antworten würde, und so
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wandte sie sich zur Tür, wartete, bis er an ihr vorüberge-gangen und den Riegel 
zurückgeschoben hatte, und tratdann hinter ihm auf den Gang hinaus.
Schwarzbart stand noch immer mit finsterem Gesichtvor der Tür und wartete auf sie, 
aber bis auf ihn und diebeiden Posten war der Gang leer. Lyra war erleichtert, daßihr 
Weg nicht wieder zu einem Spießrutenlauf wurde. Eswar schon schlimm genug, in 
Schwarzbarts Nähe sein zumüssen; nicht, weil sie zornig auf ihn war oder ihn fürch-
tete, sondern weil sie ahnte, wie schwer ihn ihr Tungetroffen haben mußte. Es spielte 
keine Rolle, daß ihr Vor-haben mißlungen war.
Dago führte sie über ein wahres Labyrinth von Treppenund Gängen tiefer ins Innere 
der Festung und schließlichüber einen allseits von mannshohen Wänden umschlos-
senen Hof in ein kleines, fensterloses Gebäude, das ziem-lich genau im Zentrum 
Albsteins liegen mußte. Ein kurzerGang nahm sie auf, dann traten sie in einen 
gewaltigenSaal, der von zahllosen Fackeln erleuchtet wurde.
Lyra blieb überrascht stehen, blinzelte einen Moment inder ungewohnten Helligkeit 
und sah sich mit einerMischung aus Neugier und banger Erwartung um.
Der Raum mußte den allergrößten Teil des ganzen Ge-bäudes ausfüllen. Seine Wände 
waren mit unzähligenBildern und Wappen geschmückt, überall brach sich dasLicht 
blitzend auf Gold und edlen, geschliffenen Steinen,und auf einer Anzahl kleiner, aus 
mattem, schwarzemStein gemeißelten Sockeln standen schimmernde Rüstun-gen, 
Ständer mit Waffen oder gläserne Kästen mit Dingen,deren genaue Bedeutung sie 
nicht erkannte. Von derDecke wölbten sich schwere Bahnen aus dunkelrotemSamt 
wie ein gewebter Wolkenhimmel.
»Was ist das?« fragte sie.
»Der Tempel Torans, mein Kind.«
Es war nicht Dago, der geantwortet hatte, und als Lyrasich umdrehte, erkannte sie 



Erdherz. Jetzt, da sie wußte,wen sie vor sich hatte, versetzte ihr der Anblick der stäm-
migen kleinen Frau einen Stich.
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Aber Erdherz schien nicht zornig zu sein; im Gegenteil.Sie lächelte, auf eine fast 
mütterliche, vergebende Art, kamnäher und machte eine Bewegung mit der Hand, die 
denganzen Saal einschloß. »Alles, was aus der Zeit König To-rans erhalten geblieben 
ist, ist hier zusammengetragen,Lyra. Seine Kleider, seine Bilder, die Rüstung, die er 
trug,seine Waffen. Unser Volk hütet es seit einem Jahrtausendwie einen Schatz, denn 
die Dinge, die du hier siehst, ver-körpern die einzige Hoffnung, die den Menschen 
diesesLandes noch geblieben ist.«
Lyra verspürte ein rasches, unangenehmes Frösteln, ob-wohl die unzähligen Fackeln 
die Luft im Raum eher zuwarm als zu kühl sein ließen. Aber plötzlich erschien ihrder 
Glanz der Lichter und das Blitzen und Funkeln um sieherum weniger strahlend. Die 
Stimme der Zwergenköni-gin hatte stolz geklungen, aber Lyra fühlte sich von 
ihrenWorten eher unangenehm berührt. Sie hatte das Gefühl, ineinem Grab zu stehen.
Trotzdem drehte sie sich wieder um und blickte auf-merksam in die Runde, und wie 
von selbst glitt ihr Blicküber die Bilder an den Wänden, Bilder, die alle das 
gleicheMotiv zeigten - einen hochgewachsenen, breitschultrigenMann, mal in voller 
Rüstung auf einem goldgeschmücktenSchlachtroß, mal in einer Jagdszene, mal mit 
Krone undZepter auf einem Thron. Aber das, was sie suchte, fand sienicht.
Es gab kein Bild von Torans Gesicht. Auf den meistenAbbildungen trug er Rüstung 
und Helm, und dort, wo eres nicht tat, lag sein Gesicht stets im Schatten oder 
wandtesich vom Betrachter ab.
Sie drehte sich zu Dago um. »Hast du mich deshalb hier-her gebracht?« fragte sie. »
Um mir das alles zu zeigen?«
Dago nickte. »Ja«, sagte er. »Aber nicht nur. Ich weiß,was du sagen willst.« Plötzlich 
lächelte er, und Lyra begriffplötzlich, daß sich hinter diesem Lächeln ein Wissen ver-
barg, das ihr noch verborgen war. »Dies alles hier sindnichts als tote Gegenstände«, 
fuhr er fort. »Dinge ohne Be-deutung, außer der, die die Menschen, die sie 
zusammen-
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getragen haben, ihnen geben. Wahrscheinlich stammtnicht einmal die Hälfte davon 
wirklich von Toran.«
Sie sah, wie sich Schwarzbarts Miene bei diesen Wortenverfinsterte, aber er schwieg, 
und Dago fuhr fort: »Aber esgibt hier etwas, Lyra, was wichtiger ist als all diese 
aufge-häufte Pracht. Etwas, das die Frage, die du mir gestellthast, beantworten wird. 
Komm.«
Er machte eine einladende Geste, lächelte noch einmalaufmunternd und ging tiefer in 
den Raum hinein. Lyratauschte einen unsicheren Blick mit Erdherz, aber 
wiedererntete sie nur dieses sanfte, wissende Lächeln, und sowandte sie sich mit 
einem Ruck um und folgte demMagier.
Dago hatte den Saal durchquert und war vor einem wür-felförmigen Block aus 
schwarzem Stein stehengeblieben.Seine Oberfläche schimmerte poliert, so daß sich 
ihre Ge-stalten als verzerrte schwarze Schatten darauf spiegeltenund den Stein 
scheinbar mit Leben füllten. Er war gut dop-pelt so hoch wie ein Mann und fünfmal 
so breit.
»Was ist das?« fragte Lyra. Sie hatte unwillkürlich dieStimme gesenkt, und wieder 
verspürte sie ein eisigesSchaudern. Etwas umgab den Stein wie finsterer Atem,dachte 
sie. Etwas Dunkles und Machtvolles, das sie gleich-zeitig abstieß und fast auf 
magische Weise anzog.
»Torans Schrein«, antwortete Dago ernst.



»Sein Schrein?« Lyra betrachtete den gewaltigen schwar-zen Stein mit neu 
erwachendem Schrecken. »Aber du ...hast mir erzählt, daß er . . .«
»Niemand weiß, was er enthält, Lyra«, unterbrach siedie Zwergenkönigin sanft. Sie 
und Schwarzbart waren ihrgefolgt, ohne daß sie es gemerkt hatte, und auch 
Erdherzsprach jetzt leise, als fürchte sie, die Geister dieses gewal-tigen schwarzen 
Steinsarges zu wecken, wenn sie die Stim-me nicht senkte. Vielleicht war es auch nur 
Ehrfurcht.
»Dieser Stein«, fuhr sie fort, »enthält Torans Geheimnis,sein Vermächtnis und Erbe 
an uns. Viele mächtige Magierhaben versucht, ihn zu öffnen oder sein Geheimnis auf 
an-dere Weise zu enträtseln, aber keinem ist es gelungen. Wir
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wissen nicht, was er enthält. Aber wir wissen, daß er sichöffnen wird, sobald sein 
rechtmäßiger Erbe zurückgekehrtist.«
»Der Schrein wird sich auftun, sobald Toran vor ihmsteht«, fügte Dago hinzu. »Und 
nur für ihn, für nieman-den sonst. Morgen, wenn alle unsere Verbündeten einge-
troffen sind, werden wir deinen Sohn hierher bringen,Lyra. Wenn der Schrein sich 
öffnet, dann wissen wir, daßer der wahre Befreier ist.« Er lächelte. »Es spielt dann 
kei-ne Rolle mehr, daß er ein Säugling ist, Lyra. Allein dasWissen um seine Rückkehr 
wird uns die Kraft geben, dieGoldenen zu schlagen, glaube mir. Wenn er alt genug 
ist,alles zu verstehen, ist alles vorbei. Du brauchst keineAngst um ihn zu haben.«
Langsam näherte sich Lyra dem gewaltigen Schrein. Da-gos letzte Worte waren nur 
wie durch einen Schleier an ihrBewußtsein gedrungen; sie hatte Mühe, sie zu 
verstehenund ihnen einen Sinn zuzuordnen, und als es ihr gelungenwar, 
verschwanden sie fast sofort wieder aus ihrem Ge-dächtnis. Es fiel ihr immer 
schwerer, sich dem Bann zuentziehen, den der schwarze Basalt auf sie ausübte. In 
ihrwar plötzlich eine Stimme, ein unhörbares Locken undWispern, als riefe der Stein 
selbst nach ihr, und dannschien es ihr, als würde etwas in ihr antworten. ErionsMacht. 
Das Erbe der Elbin, das noch immer in ihr war, un-gleich schwächer als zuvor, aber 
noch nicht ganz er-loschen. Aber diesmal dachte sie den Gedanken ohneSchrecken 
oder Furcht, denn die Kraft, die sie fühlte, warvon ganz anderer Art als das Wüten, 
das den Goldenenvernichtet hatte: sanft und weich und von einer Güte er-füllt, wie sie 
sie zuvor nur in Erions Nähe gespürt hatte.
Es war nicht ihr Wille, der ihren Arm lenkte, als sie dieHand hob und behutsam mit 
den Fingerspitzen über denStein fuhr. Er war glatt wie Glas und so kalt und hart 
wieStahl, und ihren Blicken bot sich nicht die geringste Un-ebenheit, nicht die 
winzigste Linie oder der kleinste Riß,und doch erschien plötzlich unter ihren 
tastenden Finger-spitzen eine dünne, gerade Linie, ein haarfeiner Riß, der
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den Fels in der Mitte spaltete und sich lautlos verbreiterte.Sie hörte, wie Dago 
ungläubig keuchte und Schwarzbarteinen leisen, fast entsetzten Schrei ausstieß, und 
sie sah,wie die verzerrten Spiegelbilder auf dem Stein in hektischeBewegung 
gerieten, als der Zwerg auf sie zustürzen wollteund Dago ihn mit einem harten Ruck 
zurückriß, aber alldies registrierte sie nur am Rande. Wie in Trance hob sieauch die 
andere Hand und preßte sie gegen den kaltenStein, und der Riß klaffte weiter auf, 
wurde zu einemSpalt, dann einer handbreiten Öffnung; schließlich zu ei-ner breiten, 
rechteckigen Tür.
»Lyra!« keuchte Dago. »Was ... was hast du getan?«Seine Stimme vibrierte vor 
Entsetzen, aber Lyra ignorierteihn. Sie war plötzlich Erion, verschmolzen mit dem 
Geistder Elbin, der sie hierher geführt hatte und ihr Handelnbestimmte. Es war Erions 
Wille gewesen, der sie zu die-sem Schrein gebracht hatte, und ihre Kraft, die ihn 
öffnete.Noch einmal, zum allerletzten Mal, ehe es vollends ver-ging, hatte ihr das 



Erbe der Elbin geholfen, und plötzlichwußte Lyra, daß das, was sie jetzt tat, von der 
Elbin vomersten Moment an geplant gewesen war. Die tiefe Weisheitihres Handelns 
war ihnen allen verborgen geblieben,selbst Dago, der ihre Macht noch am 
deutlichsten gespürthatte. Er hatte es für eine Waffe gehalten. Lyra erschien eswie ein 
Fluch. Sie hatten sich beide getäuscht. In Wahrheitwar es ein Schlüssel.
Mit gesenktem Kopf trat sie durch die Öffnung. DerRaum dahinter war sehr klein, 
gerade hoch genug, daß siestehen konnte, und gerade lang und breit genug, den stei-
nernen Sarkophag aufzunehmen, den er ein Jahrtausendlang beherbergt und beschützt 
hatte. Lyra spürte das Pul-sieren gewaltiger magischer Energien in den 
schwarzenWänden ringsum, das unsichtbare Schlagen gewaltigerDrachenschwingen, 
das sie schon einmal in Erions Nähegehört hatte, und sie spürte den Atem der Zeit, 
die an die-sen Wänden vorübergegangen war, ohne ihnen etwasanhaben zu können. 
Aber noch immer war sie gebannt,gefangen von einem fremden, stärkeren Willen. Sie 
war
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keine Gefangene dieses anderen Willens, sondern wurdewie ein Kind an der Hand 
eines Erwachsenen geführt, undsie erkannte, daß alles, was sie über Erions Magie 
gedachthatte, falsch gewesen war. An der Macht der Elbin warnichts Fremdes oder 
gar Abstoßendes. Sie war nur Schutzund Wärme und Wissen.
Langsam trat sie neben den Sarkophag, legte die Händeauf den kühlen Stein und 
spürte, wie er unter ihrer Berüh-rung erzitterte wie ein lebendes Wesen. Dann erlosch 
es,der Fels war wieder Fels, mehr nicht, und das Wispern derElbenkraft in ihrer Seele 
wurde leiser und leiser und ver-stummte schließlich ganz. Sie wußte, daß es nicht 
wieder-kommen würde.
Aber sie brauchte ihn auch nicht mehr. Erions Erbe hatteseinen Zweck erfüllt und sie 
hierher geführt, und als sie inden Sarkophag blickte und erkannte, was darin war, 
wuß-te sie auch, warum. Sie wußte plötzlich, warum sie hierwar, und sie wußte auch, 
wie sie Toran retten konnte.
Im Inneren des steinernen Sarges lag eine Rüstung. Siebestand aus einem 
dunkelgrünen, bodenlangen Kleid ausSamt, das um die Taille von einem breiten 
Gürtel zusam-mengehalten wurde. Hals- und Armausschnitte wurdenvon breiten, 
unglaublich fein ziselierten Goldstreifen ge-säumt, der rechte Arm und die Schulter 
waren mit Schup-pen aus Gold gepanzert, und unter den leeren Ärmelnlagen 
edelsteinbesetzte Handschuhe aus dem gleichen Me-tall, darunter weiche, bis über die 
Knie reichende Stiefelmit hineingearbeiteten goldenen Schienbeinschützern. 
Einbizarrer, von einer Art goldenem Federbusch gekrönterHelm vervollständigte den 
Harnisch. Sein Visier war ge-schlossen, und zwischen den beiden leicht 
schräggestell-ten, schmalen Sehschlitzen war ein drittes, übergroßesAuge in 
dunkelblauem und weißem Email gemalt; das Zei-chen der Magier, ähnlich dem auf 
Dagos Stirn, nur vielgrößer und eindrucksvoller. Daneben lag ein Schwert, sehrbreit 
und fast so lang wie die Waffen der Eisenmänner,aber aus Gold und blitzendem, 
blauem Stahl gefertigt. DieKleider wirkten sehr edel, wie für einen König gemacht,
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und schienen auf den ersten Blick kaum geeignet, denSchutz zu bieten, den ihr 
Äußeres versprach; Rüstungenwie diese waren Spielzeuge, gedacht für Paraden und 
höfi-sche Anlässe, nicht für die Schlacht. Aber Lyra wußte imgleichen Moment, in 
dem sie das Kleid sah, daß keine vonMenschenhand geschaffene Waffe diese Rüstung 
durch-dringen würde, ganz gleich, mit welcher Kraft sie geführtwurde.
Langsam richtete sie sich wieder auf, hob die Händeund löste die schmale silberne 
Spange, die ihr Gewandüber der Schulter hielt, streifte es ab und griff - mit beben-den 
Fingern, aber trotzdem sicher und ohne zu zögern -nach der goldgrünen Rüstung. Das 



Kleid und die metalle-nen Teile der Schuppenpanzerung paßten so perfekt, alswären 
sie eigens für sie angefertigt worden. Vielleicht wa-ren sie es auch. Vielleicht hatten 
sie ein Jahrtausend hierdrinnen gelegen und auf sie gewartet. Rasch streifte sie 
dieSchuhe ab, schlüpfte in Stiefel und Handschuhe und bandsich den breiten 
Waffengurt um. So schwer und wuchtigdas Schwert an seiner Seite aussah, spürte sie 
sein Ge-wicht doch kaum, und als sie den wuchtigen Helm auf-setzte, hatte sie im 
ersten Moment das Gefühl, nur eineleichte Kappe zu tragen.
Sie schloß das Visier, überprüfte seinen sicheren Sitzund drehte sich, um den Schrein 
zu verlassen. Sie zögertenicht eine Sekunde; all ihre Bewegungen waren 
plötzlichsicher und zielstrebig, und sie sah das, was sie zu tun hat-te, so klar vor sich, 
als wäre es bereits geschehen. ToransHarnisch war mehr als eine Rüstung; er gab ihr 
die Sicher-heit und Stärke, um das, was zu tun war, auch zubewältigen. Es war ein 
Zaubermantel. Sie wußte, daß seineStärke vergänglich war und vergehen würde, 
sobald sieihn ablegte, und sie schauderte, als sie daran dachte, wassie vielleicht tun 
mußte, solange sie diese Rüstung trug.Aber wenn sie es nicht tat, würde Toran es tun 
müssen.Sie hatte Erions Worte nicht vergessen: Er hat die Umsichtund Weisheit 
seiner Mutter und die Stärke und Unbeugsamkeitseines Vaters geerbt. Und sie hatte 
nicht vergessen, was sie
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selbst gefühlt hatte, als sie Ratte tötete, diese furchtbareMacht, ein Menschenleben 
auszulöschen, nur weil sie eswollte. Auch Toran würde diese Macht haben, wenn 
erzum Mann herangewachsen war. Und die Stärke seinesVaters würde ihn befähigen, 
sie einzusetzen, tausendmalschlimmer, als Lyra es je erlebt hatte. Erion hatte das ge-
wußt. Und sie hatte es nicht gewollt.
Ruhig trat sie aus dem Schrein hervor und blickte Dago,die Zwergenkönigin und 
Schwarzbart nacheinander an.Erdherz starrte sie an, aus weit aufgerissenen, glasig 
wir-kenden Augen, während Schwarzbarts Züge wie verstei-nert wirkten. Nur in 
Dagos Blick glomm hinter der Furchtlangsam Erkennen auf.
»Was . . .«, stammelte Schwarzbart. Lyra hob in einerraschen, befehlenden Geste die 
Hand und brachte ihn zumVerstummen. Dann zog sie ihr Schwert, ergriff es mit bei-
den Händen und richtete die Spitze nach Süden, dorthin,wo der Caradayn und die 
Burg der Goldenen lagen.Torans Harnisch gab ihr nicht nur Stärke, sondern 
auchWissen.
»Geht hinaus«, sagte sie, »und ruft eure Freunde. Gehtund sagt ihnen, daß die Zeit der 
Knechtschaft geendet hat.Geht und sagt ihnen, daß Toran der Befreier zurück-
gekommen ist!«
16.
Kurz vor Anbruch des Tages legte sich der Wind, und alswäre dies allein noch nicht 
ungewöhnlich genug für dieseZeit des Jahres, begann sich Nebel vom Tal her die süd-
liche Flanke des Berges hinaufzuschieben: graue, wirbelndeSchwaden, dicht über 
dem Boden dahintreibend und bro-delnd; wie von unheimlichem Leben erfüllt. Die 
Luft rochnach Schnee, und die Kälte, die mit dem Nebel in die
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Dämmerung kroch, schien die Gänge und Korridore Alb-steins mehr denn je in die 
finsteren Höhlen zurückzuver-wandeln, nach deren Vorbild sie errichtet worden 
waren.Der schneeverkrustete Fels am Fuße der Zwergenfestungverschwand mit 
Anbruch der Dämmerung unter brodeln-den Schwaden von graugesprenkeltem Weiß, 
so daß esaussah, als wüchse die südliche Wand der Feste direkt ausdem Nebel, und 
von hier, dem Fenster des Turmzimmersaus betrachtet, war das Land bis zum 
Horizont hin unterweißen Schwaden verschwunden. Albstein erschien Lyramehr denn 
je wie ein Zauberschloß, ein Ding aus einemMärchen, das plötzlich zu wirklichem 



Leben erwacht war,so, wie auch sie selbst sich noch immer wie in einemTraum 
gefangen vorkam. Trotz der Erschöpfung, die vonihr Besitz ergriffen hatte, hatte sie 
darauf verzichtet, beiden anderen am Feuer Platz zu nehmen, sondern war hieram 
Fenster stehengeblieben, den Blick auf das heller wer-dende Grau im Osten gerichtet. 
Es war ein sonderbarerMorgen, selbst für den Albstein. Das Klirren und Lärmen,das 
den Tag normalerweise mit dem ersten Lichtschein derSonne begrüßte, blieb aus, 
denn die Nacht war nicht wirk-lich eine Nacht gewesen; keine Zeit der Ruhe. 
Niemand inder Zwergenfestung hatte geschlafen. Die Nachricht vondem, was 
geschehen war, hatte sich mit Windeseile ver-breitet, und hinter fast allen Fenstern 
waren die Lichter biszum Morgengrauen nicht erloschen. Der Albstein, derLyra so 
still und abweisend erschienen war, hallte widervon Stimmen, von Schritten und 
Klirren und Geschwätzund Lachen.
Sie begriff immer noch nicht, was geschehen war, als sieTorans Schrein betreten 
hatte. Sie hatte mehr getan, alseine seit tausend Jahren geschlossene Tür zu öffnen 
undein fünfzig Generationen altes Gewand überzustreifen.
Sie hatte eine Legende Wahrheit werden lassen.
Ihre Hände zitterten so heftig, daß sie Mühe hatte, dieTasse mit heißem Tee, die ihr 
Erdherz gereicht hatte, andie Lippen zu heben und zu trinken. Es war kalt hier 
amFenster; das bemalte Glas strahlte einen eisigen Hauch
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aus, und in Ecken und Winkeln bildeten sich kleine, inein-anderlaufende Muster aus 
Eisblumen; selbst das Mauer-werk atmete Kälte. Die Diener hatten ein mächtiges 
Feuerim Kamin entfacht, aber Lyra fror trotzdem, schlimmer alszu irgendeinem 
Zeitpunkt ihrer verzweifelten Flucht durchdie Berge, zitterte am ganzen Leibe und 
mußte all ihreSelbstbeherrschung aufbieten, um nicht mit den Zähnenzu klappern. 
Trotzdem hatte sie darauf verzichtet, zumKamin hinüberzugehen, wie es Dago, 
Schwarzbart undErdherz getan hatten.
»Es wird nicht gehen«, murmelte Dago niedergeschla-gen. Es hatte einen Streit 
gegeben, zumindest eine laut-starke Meinungsverschiedenheit zwischen dem 
jungenMagier und Schwarzbart; Lyra hatte nicht verstanden,worum es ging, denn 
beide hatten sich in ihrer Erregtheitder Zwergensprache bedient, aber sie hatte 
gespürt, daß esmehr gewesen war als eine x-beliebige Meinungsverschie-denheit. Die 
beiden hatten sich schließlich fast ange-schrien, bis Erdherz mit einem scharfen 
Befehl für Ruhegesorgt hatte.
Die vier Worte, die Dago gesprochen hatte, waren dieersten seit mehr als zehn 
Minuten, die die Stille unterbra-chen, und obwohl Dago fast flüsterte, verstand Lyra 
dochjede Silbe mit übernatürlicher Klarheit; so, wie all ihre Sin-ne plötzlich zehnmal 
schärfer und besser zu arbeitenschienen. Äußerlich schien sie bis auf das Zittern 
ihrerHände gefaßt, aber in ihrem Innersten tobte ein Vulkan.Sie fühlte sich hilflos und 
verzweifelt wie nie zuvor in ih-rem Leben; nicht einmal der Schmerz, den sie nach 
demVerlust Serans empfunden hatte, war so schlimm gewesenwie die Qual, die sie 
jetzt durchmachte. Aber je mehr sieAugen und Ohren vor der Wirklichkeit zu 
verschließenversuchte, desto mehr drängte sich diese verhaßte Wirk-lichkeit ihr auf. 
Es hatte begonnen, als sie die Rüstungüberstreifte. Sie hatte eine neue Stärke in sich 
gefühlt, eineArt von Kraft, die der Erions glich und doch gleichzeitigganz, ganz 
anders war, irgendwie finsterer und gewalttäti-ger; körperlicher. Sie war von ihr 
gewichen, im gleichen
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Moment, als sie Torans Gewand wieder ablegte; in jedemSinn des Wortes hatte sie 
Kraft und Entschlossenheit abge-streift wie ein Kleid und war wieder zu dem 
Menschengeworden, der sie vorher war; aber die übersteigerte Sensi-bilität ihrer 



Sinne war geblieben.
»Es wird nicht gehen«, sagte Dago noch einmal. »Wasihr vorhabt, ist vollkommen 
unmöglich.«
Lyra wandte sich nicht um, sondern sah weiter reglosaus dem Fenster, aber sie 
glaubte Dagos Blicke fast wieeine Berührung zu spüren. Ein flüchtiges Gefühl 
vonDankbarkeit stieg in ihr auf. Was Dago tat, tat er nur fürsie. Er wußte so gut wie 
jeder andere, daß er die Dingenicht mehr aufhalten konnte. Keiner von ihnen 
konntedas. Sie hatte mit ein paar einfachen Worten eine Lawineins Rollen gebracht, 
die sie alle verschlingen konnte. Wenner jetzt versuchte, sie trotzdem aufzuhalten, 
dann nur,weil er glauben mochte, ihr diesen Versuch schuldig zusein. Ihre Finger 
schmiegten sich fester um die Tasse. DieWärme kroch durch den Ton in ihre Hände, 
aber sie ver-mochte die innere Kälte nicht zu besiegen. Sie trank einenwinzigen 
Schluck, drehte sich nun doch herum und sah zudem Zwerg hinüber.
Schwarzbart schnaubte. »Und warum nicht?« fragte erzornig. »Nirgends steht 
geschrieben, daß Toran ein Mannsein muß. Muß ich dir das sagen, Dago? 
Ausgerechnetdir?«
Lyra begriff, daß sie Zeuge der Fortsetzung des Streitesvon gerade wurde; einer 
Auseinandersetzung, die bereitsauf dem Wege zu ihr begonnen hatte. Zu Lyras 
Verwun-derung rief die Zwergenkönigin die beiden auch nichtnoch ein zweites Mal 
zur Ordnung, sondern blickte nurmit einer sonderbaren Mischung aus Trauer und 
einer tief-gehenden Erschütterung auf das komplizierte Mosaik derBodenfliesen, ohne 
sie indes wirklich zu sehen. Ihr Geistschien weit, weit fort zu sein.
Der Zwerg blickte für die Dauer eines Atemzuges in Ly-ras Richtung, als erwarte er 
Zustimmung von ihr. Erst alssie nicht reagierte, wandte er sich wieder an den jungen
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Magier: »Selbst wenn du recht hättest, Dago«, sagte er, »sowäre es zu spät. Ein 
Dutzend Augen hat gesehen, wasvorhin im Tempel geschehen ist, und ein Dutzend 
Ohrenhat die Worte gehört, die sie gesprochen hat. Mittlerweilegibt es niemanden 
mehr im Albstein, der nicht wüßte, wasgeschehen ist. Und in einer Woche hat sich die 
Nachrichtim ganzen Lande verbreitet. Du kannst einen Sturm nichtmit bloßen Händen 
aufhalten.«
»Nichts haben sie gesehen«, widersprach Dago erregt.»Sie haben eine Rüstung 
gesehen, nicht mehr.«
»Und jemanden, der sie trägt!« fügte Schwarzbart erregthinzu. »Verdammt, Dago, 
mir gefällt der Gedanke so we-nig wie dir, aber was geschehen ist, ist nun einmal 
gesche-hen!« Er stand erregt auf, schlug mit der geballten Faustauf den Tisch und 
funkelte Dago an. »Du selbst hast dochdie Boten ins Land geschickt, damit sie all 
unsere Verbün-deten zusammenrufen und die Nachricht verbreiten, daßToran 
zurückgekehrt ist! Worüber beschwerst du dichjetzt?«
»Wir hätten niemals dort hinuntergehen dürfen«, mur-melte Dago, als hätte er die 
letzten Worte Schwarzbarts garnicht gehört. »Es war ein Fehler, Schwarzbart.«
Der Zwerg machte eine zornige Bewegung. »Unsinn. ImGegenteil, Dago - was heute 
geschehen ist, das wäre sonstmorgen geschehen, vor Hunderten von Zuschauern. 
Seifroh, daß uns noch eine halbe Nacht geblieben ist, in derwir darüber nachdenken 
können, wie wir das Beste ausder Lage machen. Ich begreife nicht, worüber du dich 
soerregst.«
Dago schnaubte, warf Lyra einen raschen, schwer zudeutenden Blick zu und wandte 
sich dann wieder anSchwarzbart. Auch er hatte sie angesehen, als erwarte eretwas 
von ihr.
»Du begreifst nicht, worüber ich mich errege?« sagteDago. »Dann denk einmal 
darüber nach, was unsere Ver-bündeten sagen werden, wenn sie einen Blick unter 



diesesVisier tun!« Er deutete mit einer zornigen Geste auf dasgoldene Visier der 
Zauberrüstung, die wie ein Schläfer mit
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ausgebreiteten Armen auf Erdherzens Bett lag, wo Lyra sieausgezogen hatte, sprang 
ebenfalls auf und begann erregtim Zimmer auf und ab zu gehen. Er war blaß vor Zorn 
undErregung.
»Du kennst unsere sogenannte Armee so gut wie ich«,fuhr er in scharfem Ton fort. »
Du weißt, daß nur die aller-wenigsten wirklich den Mut hätten, sich gegen die Golde-
nen aufzulehnen. Warum, glaubst du, hat dieses Landtatenlos tausend Jahre Tyrannei 
ertragen? Weil sie Angsthaben, Schwarzbart. Weil es normale sterbliche 
Menschensind, die Angst haben, Schwarzbart, Angst vor dem Tod,Angst vor 
Schmerzen und vor Schwarzer Magie.«
»Nicht zu unrecht«, sagte Schwarzbart, aber Dago fuhrfort, ohne seinen Einwurf zu 
beachten.
»Aber es ist gerade diese Angst, auf der die Macht derGoldenen beruht!« sagte er 
erregt. »All ihre Zauberei undihre schrecklichen Eisenmänner zusammen wären 
nichtmächtig genug gewesen, dieses Land tausend Jahre langzu unterjochen, wären 
seine Menschen nicht gelähmt vorFurcht gewesen.«
Schwarzbart runzelte die Stirn, was ihn mit einem Maleum fünfzig Jahre älter 
erscheinen ließ. »Was soll das,Dago?« fragte er. »Warum erzählst du uns Dinge, die 
wirlängst wissen?«
Auch Lyra sah den Magier mit wachsender Verwirrungan. Dagos Worte erschienen 
ihr nicht so sinnlos wie demZwerg; sie spürte, daß er auf etwas hinauswollte. 
Obwohlsie Dago erst seit kurzem kannte, war ihr seine Art zu re-den und zu denken 
doch schon vertraut wie die einesalten Freundes. Er wirkte erregt und außer sich, aber 
erwar es nicht wirklich. Er bereitete etwas vor, so, wie eingeschickter Schachspieler 
mit scheinbar sinnlosen Zügeneine raffinierte Falle vorbereitete, in der sich sein 
Gegnerfangen sollte. In das Gefühl der Hilflosigkeit in ihr mischtesich eine Spur von 
Enttäuschung. Warum mußte alles, wasDago tat, so berechnend sein?
»Weil du sie offenbar noch immer nicht begriffen hast«,schnappte Dago. »Verstehst 
du denn wirklich nicht? All
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diese Fürsten und Heerführer -«, er betonte die Worte so,daß sie wie bitterer Spott 
klangen - »all diese Ritter undHelden, die jetzt auf dem Weg hierher oder schon im 
Alb-stein sind, haben noch vor zwei Wochen vor den Golde-nen gekuscht und ihre 
Befehle ausgeführt, ohne darübernachzudenken. Ihre Angst war so groß, daß sie ihre 
eige-nen Brüder und Schwestern verraten haben.«
»Um so lieber werden sie uns jetzt folgen, wenn es darangeht, ihnen die Kehlen 
durchzuschneiden!« sagteSchwarzbart.
»Nein«, widersprach Dago. »Nicht uns, Schwarzbart.Toran. Einer Legende. Einem 
Gott. Sie kommen nicht,weil du oder ich sie gerufen haben, sondern weil sie glau-
ben, Toran der Befreier wäre zurückgekehrt.« Er schwiegeinen Moment, sah wieder 
zu Lyra hinüber und sog hör-bar die Luft zwischen den Zähnen ein. » Ihm würden 
siefolgen, Schwarzbart, nicht uns. Was, glaubst du, wirdgeschehen, wenn sie 
erkennen, wer wirklich in dieserRüstung steckt?«
Er trat an das Bett heran, zögerte einen Moment undstreckte die Hand nach dem 
grüngoldenen Kleid aus. Einscharfer Schrecken durchzuckte Lyra bei dem 
Gedanken,daß er es berühren könnte. Instinktiv spannte sie sich.Aber Dago führte die 
Bewegung nicht zu Ende, sondernzog die Hand wieder zurück, ohne das Kleid zu be-
rühren.
»Es wäre etwas anderes, wenn wir mehr Zeit gehabt hät-ten«, fuhr er fort, merklich 



leiser und ohne den Blick vondem goldbeschlagenen Kleidungsstück zu nehmen. »
Oderwenn sie eine andere wäre. Eine Frau aus den kriegeri-schen Stämmen der 
Eisinseln oder eine Quhn. Aber das istsie nicht, Schwarzbart. Sie ist ein einfaches 
Bauernmäd-chen, das bis vor ein paar Tagen nicht einmal wußte, daßes außerhalb 
ihrer Berge überhaupt eine Welt gibt.«
Er brach ab, wandte sich um und sah erst Lyra, dannden Zwerg lange und ernst an. 
Auf seinen Zügen lag einmüder, fast resignierender Ausdruck. »Du kennst Lyra sogut 
wie ich«, fuhr er fort. »Du weißt, daß sie diese Rolle
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nicht spielen könnte. Nicht einmal einen Tag, Schwarz-bart. Sie weiß nichts vom 
Kämpfen und Töten und schongar nichts von Politik und Intrigen. Unsere 
Gefolgsleutewarten auf einen Krieger, Schwarzbart. Wie willst du ih-nen erklären, 
daß sie statt dessen eine Heilige bekom-men?«
»Vielleicht ist das noch immer besser, als ihnen ein zehnTage altes Kind als 
Heerführer anzubieten«, murmelteSchwarzbart. »Was hättest du getan, wäre nicht sie 
in die-se Rüstung geschlüpft?«
Dago antwortete nicht gleich. Sein Gesicht blieb starr,aber Lyra spürte, wie die 
Anspannung in seinem Innerenwuchs. Und als er weitersprach, ahnte sie die Worte 
vor-aus, als könne sie plötzlich seine Gedanken lesen.
»Niemand würde es erfahren«, sagte er, sehr leise undstockend, als müsse er sich jede 
einzelne Silbe mühsam ab-ringen. »Es gibt eine Lösung, Schwarzbart. Auch 
jetztnoch.«
»Eine Lösung?« wiederholte der Zwerg erschrocken.»Was meinst du?«
»Jemand muß es ... an ihrer Stelle tun«, antworteteDago schleppend. »So, wie er es an 
Stelle des Kindes hättetun müssen.«
»Du meinst. . .« Schwarzbart keuchte. Obwohl Lyra seinGesicht nicht sehen konnte, 
erkannte sie, daß er bei DagosWorten erbleichte. Seine Gestalt wirkte mit einem 
Maleverkrampft, als hätte er Schmerzen. »Betrug?« murmelte erungläubig. »Du 
glaubst, du könntest ein ganzes Volk täu-schen? Du mußt von Sinnen sein, Dago!«
»Nicht betrügen«, widersprach Dago. »Es müßte jemandsein, der zuverlässig ist. 
Jemand, der sich in magischenDingen auskennt und weiß, wie die Goldenen zu 
schlagenwären. Jemand, der ihre Schwächen kennt, Schwarzbart,und unsere eigenen 
Stärken. Der weiß, wie Toran gehan-delt hätte.«
Er sprach schnell und so glatt, daß Lyra urplötzlich be-griff, daß er sich diese Worte 
schon vor langer Zeitzurechtgelegt hatte.
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Schwarzbart schwieg für lange, endlose Sekunden.Dann hob er die Arme, führte die 
Bewegung aber nicht zuEnde, sondern ließ die Hände wieder sinken und schüttel-te 
verstört den Kopf. »Das ist. . .«
»Nicht so abwegig, wie es sich anhört«, unterbrach ihnDago rasch. Mit einem Male 
wirkte er sehr nervös, undseine Stimme zitterte hörbar vor Erregung, als er weiter-
sprach. »Wo ist der Unterschied, ob es ein Mädchen wieLyra ist oder ein anderer, 
dem wir vertrauen können? Esmag in deinen Augen Betrug sein, aber das ist es 
nicht.Wir geben diesem Volk nur den Traum, auf den es seit ei-nem Jahrtausend 
wartet, um sich von seinen Unterdrük-kern zu befreien.«
Einen Moment lang sah er Schwarzbart noch fest an,dann drehte er sich mit einem 
Ruck um, beugte sich überdas Bett und streckte die Hand nach dem mächtigen Sil-
berschwert aus, das quer über der Rüstung lag.
»Tu es nicht!«
Dago erstarrte mitten in der Bewegung, als er LyrasStimme hörte. Eine Sekunde lang 
blieb er in fast groteskvorgebeugter Haltung stehen, die Finger eine Handbreitüber 



dem Schwert schwebend, dann richtete er sich auf,drehte sich herum und starrte Lyra 
verwirrt an.
»Tu es nicht«, sagte sie noch einmal. »Es wäre dein Tod,Dago.«
»Aber . . .«
»Es wäre dein Tod«, sagte Lyra noch einmal. Ihre Stim-me klang tonlos und 
gleichzeitig gepreßt, und sie erschrakbeinahe selbst über die Worte, die gegen ihren 
Willen überihre Lippen kamen. Sie löste sich von ihrem Platz am Fen-ster, ging mit 
ein paar raschen Schritten zum Bett und tratzwischen Dago und das Schwert.
»Es tötet dich, Dago«, sagte sie fest. »Schwarzbart hatrecht: Du kannst nicht sein, wer 
du nicht bist, und dukannst nicht täuschen, wer nicht getäuscht werden darf.Niemand 
soll diese Rüstung berühren, außer der, auf diesie gewartet hat.«
Es waren nicht ihre Worte, die über ihre Lippen kamen,
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und es war nicht ihr Wille, der ihre Hand dazu brachte, dieschlanke Klinge zu 
ergreifen. Ein Gefühl sonderbarer Stär-ke durchströmte sie, als sie die Waffe hob und 
auf Dagozutrat, in einer Bewegung, die nicht drohend wirkte, denMagier aber 
trotzdem einen Schritt zurückweichen ließ.Sein Gesicht hatte alle Farbe verloren.
»Was . . . bedeutet das?« krächzte er.
»Torans Vermächtnis wird sich erfüllen«, antworteteLyra ruhig, erfüllt von einer 
Kraft, die nicht die ihre war,aber stärker und stärker wurde, je länger sie das 
mächtigeSilberschwert in Händen hielt. »Du brauchst nichts zufürchten, Dago. Alles 
wird so kommen, wie es voraus-bestimmt ist. Die Goldenen werden fallen, und dieses 
Landwird wieder frei sein. Niemand wird an Toran zweifeln.«
»Was . . . was bedeutet das?« stammelte Dago. »Wassind das für Worte, Lyra?«
»Nicht Lyra«, sagte Erdherz leise.
Dago erstarrte, blinzelte verwirrt und drehte sich mit ei-nem hilflosen Laut zu der 
Zwergenkönigin um. Erdherzhatte sich von ihrem Platz erhoben, war aber am 
Kaminstehen geblieben.
»Das ist nicht Lyra«, sagte sie ruhig. Ihr Blick suchte Ly-ras und wurde für einen 
Moment warm und sanft wie dereiner Mutter, die voller Stolz auf ihr plötzlich 
erwachsenesKind sieht. Lyra hielt ihm ruhig stand, erfüllt von einerKraft und Ruhe, 
die wie ein warmes pulsierendes Atmenaus dem Stahl der Zauberklinge in ihre Seele 
floß. Jetzt,endlich, begriff sie. Dabei war es so einfach gewesen. DieLösung hatte 
zum Greifen nahe vor ihnen gelegen, imwahrsten Sinne des Wortes.
»Ich . . . verstehe nicht. . .«, murmelte Dago verstört.»Was . . . was bedeutet das? Was 
geht hier vor?«
Statt einer direkten Antwort trat Erdherz neben das Bett,berührte den 
golddurchwirkten Stoff des Kleides und lä-chelte. »Wir waren Narren«, sagte sie, 
sehr leise und mehrzu sich selbst als zu Dago. »Tausend Jahre haben wir ge-wartet, 
Dago, fünfzig Generationen, in denen nichts unse-ren Glauben erschüttern konnte. 
Und jetzt, kaum daß
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dieser Glaube das erste Mal auf die Probe gestellt werdensoll, beginnen wir zu 
zweifeln? Seht ihr es denn nicht?«Sie sah auf. »Seht ihr denn nicht, daß es ein Kleid 
ist, dasKleid einer Kriegerin, Dago? Daß es auf sie gewartet hat,auf sie und keine 
andere?« Sie richtete sich auf, trat dichtan Lyras Seite und berührte ihre Hand. »Es 
wird alles sokommen, wie es prophezeit wurde«, sagte sie. »ToransVermächtnis wird 
sich erfüllen, so oder so.«
»So oder so«, wiederholte Dago. Seine Stimme klang . . .niedergeschlagen. Beinahe 
enttäuscht. »Und wer wird denPreis dafür zahlen, Erdherz? Sie?« Er deutete erregt 
aufLyra, die noch immer in unveränderter Haltung dastand,das Gesicht zu einer 



ausdruckslosen Maske erstarrt undTorans Schwert mit beiden Händen an Griff und 
Klingehaltend.
Erdherz antwortete nicht, und auch Lyra schwieg. Aberals sie Dagos Blick das 
nächste Mal begegnete, war derAusdruck von Unglauben darin nackter, panischer 
Furchtgewichen.
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Zweites Buch
DIE REBELLEN
17.
Vor einer Stunde war eine geschlossene Abteilung von fasthundert Reitern durch den 
schneeverwehten Hohlweg ge-kommen, und seither war der Strom von Männern 
undTieren nicht mehr abgerissen, die aus dem wirbelndenSchnee auftauchten, sich 
auf dem Vorplatz für Momentesammelten, um neue Befehle und Anordnungen 
entgegen-zunehmen oder sich einfach umzusehen , ehe sie schließ-lich weitergingen 
und zu Farbtupfern im brodelnden Meerdes Lagers wurden. Zuerst war das Lager 
klein gewesen,beinahe erbärmlich, die wenigen Zelte und Basthütten hat-ten wie 
verlorene Inseln in einem unendlichen weißenOzean aus Schnee auf Lyra gewirkt, 
und die HandvollLagerfeuer, die die Nächte erhellt hatten, schienen die Dun-kelheit 
eher zu betonen als zu durchbrechen. Aber es wargewachsen, langsam, aber 
beständig. Mehr und mehrMenschen waren aus allen Teilen des Landes herbeige-
strömt, mal in großen, nach Hunderten zählenden Grup-pen, mal einzeln oder zu 
zweit oder in kleinen, von Kälteund wochenlangen Märschen erschöpften Haufen, 
diekaum noch die Kraft besaßen, sich auf eigenen Füßen zuhalten. Doch sie waren 
gekommen und hatten das Lagerwachsen lassen. Dago hatte ihr gesagt, daß sie an 
diezehntausend Krieger erwarteten, aber die Zahl derer, diejetzt dort unten im Lager 
weilten, mußte mehr als dasDoppelte betragen; und viele von ihnen hatten ihre Fami-
lien mitgebracht.
Es war viel Zeit vergangen seit jenem schicksalhaftenAbend im Herzen des 
Albsteines. Die Tage hatten sich zuWochen gereiht; und die Wochen zu Monaten. 
Der Winter
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war gekommen und wieder gegangen, zuerst sehr lang-sam, allmählich und fast 
unbemerkt, schleichend wie eingroßes, weißes Tier, das auf lautlosen Pfoten aus 
Schneedie Berge und Täler überquerte und den Horizont weißwerden ließ, später 
dann mit Macht und laut; brüllendeSchneestürme und Orkane aus Eis und brodelnder 
Bewe-gung waren gegen die Mauern des Albsteines angeranntund hatten daran 
gerüttelt wie unsichtbare Fäuste. Fürzwei, drei Monate war er geblieben, dann hatten 
sich dieTäler zuerst braun, kurz darauf wieder grün gefärbt, undschließlich hatte es 
eine letzte große Schlacht zwischen denElementen gegeben, hatten Blitz und Sturm 
und wütendeFäuste aus Eis noch einmal an den uralten Mauern desAlbsteines 
gerüttelt; drei Tage und drei Nächte lang, in de-nen das Fauchen und Heulen des 
Windes selbst innerhalbder Festung jeden anderen Laut übertönten und die Fak-keln 
nicht mehr ausgingen. Aber die Schlacht hatte, sowütend sie gewesen war, wie in 
jedem Jahr geendet; derweiße Gigant hatte verloren. Schon am nächsten Tag hieltder 
Frühling mit Nebel und Regen und dem ersten zaghaf-ten Schimmer von Grün 
Einzug. Mit seinem ersten Lichthatten sie den Albstein verlassen und waren hierher 
ge-kommen, an den Fuß des Gebirges und in das Lager, dasim Schütze der Feste von 
Dieflund gewachsen war.
Ein halbes Jahr, dachte Lyra. Ja - alles in allem mußte esfast ein halbes Jahr sein, seit 
sie Erion und Sjur in ihremVersteck auf dem Heuboden entdeckt und sich ihr 
Lebenauf so drastische Weise geändert hatte. Wie schnell warendiese sechs Monate 



vergangen - und wie viel war in ihnengeschehen!
Nicht nur die Welt, in der sie lebte, hatte sich verändert,sondern auch sie selbst. Die 
Zwerge hatten sich mit be-wundernswertem Geschick um die Wunden gekümmert,die 
ihr Körper und ihre Seele davongetragen hatten; siewar gesundet, und die kräftige 
Nahrung und das unbarm-herzige Training, dem sie sich auf Dagos Willen hin unter-
ziehen mußte, kaum daß sie wieder die Kraft gefundenhatte, auf eigenen Beinen zu 
stehen, hatten ein übriges ge-
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tan. Aus dem einfachen Mädchen, dem man trotz seinernatürlichen Schönheit die 
Schinderei ansah, die das Lebeneiner Großmagd bestimmte, war eine Schönheit 
gewor-den. Torans Rüstung hatte ihr Kraft und Selbstbewußtseingegeben, beides in 
einem Maße, das sie sich vorher nichteinmal zu erträumen gewagt hätte. Erdherzens 
geduldigeUnterweisungen hatten ihre Bewegungen anmutiger undnatürlicher werden 
lassen; was nur auf den ersten Blick einWiderspruch zu sein schien. Ihre Hände 
waren sehnigergeworden, und die Schwielen, die sechzehn Jahre schwe-rer Arbeit auf 
ihnen hinterlassen hatten, wichen samtwei-cher Haut. Aber ihre Muskeln waren 
stärker als je; siewurde kräftig genug, einen Mann niederzuringen, und ihrGeschick 
im Umgang mit Schwert, Schild und Bogen setz-te selbst Dago immer wieder in 
Erstaunen.
Der Gedanke erinnerte Lyra daran, daß es Zeit war, hin-unter ins Lager zu gehen und 
sich dem täglichen Martyri-um zu unterwerfen, auf dem Dago und auch 
Schwarzbartbestanden. Mit einem lautlosen, leicht resignierendenSeufzen löste sie 
sich von ihrem Platz hinter der moosbe-wachsenen Brustwehr des Turmes und zog 
den Mantelenger um die Schultern, denn es war trotz des täuschendblauen 
Frühlingshimmels noch kühl, und sie hatte einKind zu stillen und konnte es sich nicht 
leisten, krank zuwerden.
Nun, was den Schnee anging, so war der, der die Hun-dertschaft schwarzgekleideter 
Quhn wie weißer Staub be-gleitet hatte, der letzte dieses Jahres. Das Tauwetter 
hattelängst eingesetzt, selbst hier oben in den Bergen, nur hattees irgendein launischer 
Wettergott noch nicht bemerktoder versuchte wieder einmal vergeblich, dem Jahr 
nochein paar Tage abzutrotzen. Morgen würde es spürbar wär-mer werden, und das 
letzte Weiß würde von den ZinnenDieflunds verschwinden, hatte Erdherz prophezeit. 
Unddie Zwergin irrte sich nie, was das Wetter anging.
Sie wandte sich um, drehte das Gesicht aus dem Wind,um dem Bombardement 
nadelspitzer Schnee- und Regen-tropfen zu entgehen und lief mit raschen Schritten 
die
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gewundene Treppe hinab. Dago mochte es nicht, wenn siezu spät zu den Stunden 
kam, so wenig wie Erdherz,Schwarzbart oder einer der zahllosen anderen 
Zwerge,Schriftgelehrten und Ammen, die untereinander um denAnteil stritten, den sie 
an ihrem Tagesablauf beanspruchenkonnten. Sie hatte gehofft, all den Schulmeistern 
und Bes-serwissern zu entgehen, als sie den Albstein verließen undihr Quartier nach 
Dieflund verlegten, aber die Quälgeisterwaren ihr gefolgt wie eine üble Krankheit, die 
man auchnicht loswurde, indem man einfach wegging. Obwohl siebehandelt wurde 
wie eine Königin, war sie doch gleich-zeitig auch Sklavin der Rolle, die sie zu spielen 
hatte.
Es gab keinen Tag in der Woche, den sie für sich hatte,keine Stunde an diesen Tagen, 
die nicht irgendwie ver-plant und vergeben gewesen wäre. Sie lernte zu lesen, 
zuschreiben und zu rechnen, lernte ihren Körper besser zubeherrschen und die 
Stimmen der Natur zu verstehen;dazu noch manches andere, von dem sie nicht 
einsehenmochte, wozu sie es lernen sollte: die Geschichte der Welt(die - was ihre 



Bekanntheit anging - im Osten an denGrenzen von Skruta und im Westen an denen 
der Elben-wälder endete), die Namen und Lebensläufe der verschie-denen Herrscher- 
und Fürstenfamilien des Landes und dieverwickelten verwandschaftlichen 
Beziehungen, in denensie untereinander standen. Solche Dinge mochte sie nicht.Sie 
sah nicht ein, wozu sie sich mit solcherlei überflüs-sigem Wissen abplagen sollte, und 
hatte dies auch Erdherzgesagt. Aber die Zwergenkönigin hatte stets nur dazu ge-
lächelt und sie ermahnt, sich in Geduld zu fassen; irgend-wann würde sie alles 
verstehen, und vielleicht würde siedann sogar bereuen, nicht noch mehr gelernt zu 
haben.
Lyra hatte es irgendwann aufgegeben zu protestierenund sich in das Unvermeidliche 
geschickt, so, wie sie esauch aufgegeben hatte, sich gegen die Stunden zu wehren,in 
denen Dago und Schwarzbart sie quälten und versuch-ten, aus dem einfachen 
Bauernmädchen, als das sie herge-kommen war, eine Kriegerin zu machen. Einmal 
hatte sieaufbegehrt, ihm Schwert und Schild vor die Füße gewor-
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fen und ihn angeschrien: »Wozu soll ich das lernen? Ichbin nicht hier, um zu 
kämpfen, Dago. Ich bin keine Kriege-rin, und ich will es nicht sein!« Einen Moment 
lang hatte ersie nur ernst angesehen. Dann hatte er Schwarzbart unddie Zwerge, die 
bei ihnen waren, fortgeschickt, Lyra bei-seite genommen und sich länger als zwei 
Stunden mit ihrunterhalten. Lyra erinnerte sich nicht mehr an den genau-en Wortlaut 
dessen, was er gesagt hatte, aber er hatte mitgroßem Ernst und großer 
Eindringlichkeit gesprochen,und sie hatte hinterher nie wieder protestiert, 
sondernstumm alle Anstrengungen und Schmerzen ertragen. Undnach und nach 
begannen ihr die Stunden sogar Freude zubereiten. Nicht, weil sie irgend etwas im 
Umgang mit Waf-fen faszinierte; seit dem Überfall auf den Hof und demKampf 
gegen Ratte und seine Eisenmänner verabscheutesie Waffen mehr denn je. Zudem 
brauchte sie diesen Un-terricht nicht. Torans Kleid gab ihr nicht nur innerlicheStärke, 
sondern auch Unverwundbarkeit. Einmal, ein ein-ziges Mal nur, hatte sie es angelegt 
und mit Dago gefochten,mehr aus Übermut als aus irgendeinem anderen Grund.Sie 
hatte ihm einen Arm gebrochen, sein Schwert zerschla-gen und ihm einen tiefen, bis 
auf den Knochen reichendenSchnitt am Oberschenkel beigebracht, mit einem 
einzigen,nicht einmal mit aller Kraft geführten Streich der Zauber-klinge.
Seither hatte sie das silberne Schwert nie mehr aus derScheide gezogen.
Aber Dagos Stunden waren die einzigen Gelegenheiten,zu denen sie ihn regelmäßig 
sehen konnte, und manch-mal, wenn es ihre Zeit zuließ, nahm er sich hinterher 
nocheine halbe Stunde, um mit ihr zu reden.
Diese wenigen Augenblicke waren Lyra die zwei,manchmal drei Stunden wert, die 
Dago sie schwitzen undsich abschinden ließ. Sie fühlte sich in seiner Nähe freierund 
wohler als in der Nähe irgendeines anderen, und siehatte sich mehr als einmal gefragt, 
was es war, das sie fürden jungen Magier aus Caradon empfand - Liebe?
Aber vielleicht war es auch nur der Umstand, daß er der
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einzige Mensch war, der sie manchmal noch an ihr altesZuhause erinnerte.
Sie hatte den Fuß des Turmes erreicht. Die kleineBastion, in der Erdherz, Dago, 
Schwarzbart, sie selbst unddas Dutzend führender Köpfe des Rebellenheeres unterge-
bracht war, gehörte nicht zur eigentlichen Stadt; Dieflundwuchs wie ein gemauerter 
Berg eine halbe Meile über ihraus dem Fels und war nur durch einen schmalen, wie 
einesteinerne Schlange den Hang hinaufgewundenen Wehr-gang mit dem kleinen 
Kastell verbunden. Dago hatte es fürbesser gehalten, näher beim Lager zu bleiben, um 
jederzeitrasch zur Stelle sein zu können, falls Probleme irgendwel-cher Art 
auftauchen sollten. Lyra hatte ihm nicht wider-sprochen; im Gegenteil. Sie war froh, 



das steinerneGefängnis des Albsteines nicht mit dem Dieflunds tau-schen zu müssen, 
denn obwohl die Stadt viel größer undheller war als die Zwergenfestung, so haftete 
ihr doch derGeruch von Gewalt und Tod an. Zehn Jahrhunderte langwar sie eine 
Bastion der Goldenen und ihrer Eisenmännergewesen, und obwohl ihre Bevölkerung 
- verstärkt durchein Heer von Zwergen und Panzerreitern aus dem Süden -die 
verhaßten Krieger in einer einzigen Nacht aus derStadt geworfen hatte, schien sich 
der Gestank der Golde-nen wie das Stigma einer widerlichen Krankheit in 
ihreMauern gekrallt zu haben.
Vielleicht, dachte Lyra spöttisch, während sie zwischenden ersten Zelten hindurchtrat 
und den runden Platz imHerzen des Lagers ansteuerte. Vielleicht war es auch ein-fach 
so, daß sie keine Städte mochte.
Wie immer, wenn sie im Lager weilte, schlug sie das Le-ben mit all seiner Bewegung 
und seinem Lärm rasch inseinen Bann.
Aus vielen Zelten ertönten Gesang und Gelächter, über-all wurde gespielt und 
geredet, und oft dröhnten dieTrommeln und Zimbeln bis spät in die Nacht hinein, 
wäh-rend die Lagerfeuer die Bewegungen der Tänzer erhellten.Ein unbefangener 
Beobachter hätte in diesem Lager wohleher ein großes Volksfest vermutet, nicht ein 
Heerlager.
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Nichts deutete darauf hin, daß sich diese gewaltige Mengevon Männern und Frauen 
zusammengefunden hatte, ummit dem ersten Grün des Frühlings in den Krieg zu 
ziehen.Es schien keine Spur von Nervosität oder gar Furcht unterall diesen Menschen 
zu geben.
Es hatte lange gedauert, bis Lyra begriffen hatte, daß esgerade die Angst war, die sie 
zu dieser übertriebenenFröhlichkeit und Lebensfreude veranlaßte.
Sie fühlte sich wohl unter all diesen Menschen, obwohl
-oder vielleicht gerade weil- sie kaum einen von ihnenkannte. Sie wurde akzeptiert, 
als eines von zwanzigtau-send fremden Gesichtern; niemand nahm Anstoß daran,daß 
sie eine Frau war, und nicht einmal ihre Waffenübun-gen mit Dago oder dem Zwerg 
erregten irgendwelcheNeugier. Überraschend viele von den Kriegern, die DagosRuf 
gefolgt waren, hatten sich als Frauen erwiesen. Torander Befreier hatte sich ein 
einziges Mal gezeigt, vor Wo-chen, als er zusammen mit dem Rat der Zwerge, Dago 
undden acht Führern des Rebellenheeres in das kleine Kastellam Fuße der Stadt 
gezogen war; seither war er verschwun-den, und Lyra, das einfache Bauernmädchen, 
war von Zeitzu Zeit im Lager aufgetaucht, um wieder ein Mensch seinzu können, 
keine Göttin und keine Gefangene mehr.
Sie erreichte das mit mannshohen Bastmatten abge-schirmte Rund im Zentrum des 
Lagers, trat an einemPosten vorbei, der sich gelangweilt auf seinen Speer stütz-te, und 
ging mit raschen Schritten zwischen den kleinen,mit Bast- und Strohmatten 
abgeteilten Kammern hindurch.Die abgeteilten, nach oben offenen Kammern und 
Räumehallten wider vom Waffenklirren und den Rufen undSchreien der 
Kämpfenden, Männern und Frauen und
- wie Lyra voller Schrecken gesehen hatte - auch Kindern,die sich im Umgang mit 
Waffen übten. Aber selbst überdiesem Teil des Lagers lag eine beinahe heitere 
Atmosphä-re, und das Klirren von Stahl wurde weit öfter von einemausgelassenen 
Lachen als von Schmerzlauten unter-brochen.Sie erreichte den Teil des 
Kampfplatzes, auf dem Dago
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sie erwartete. Aber die hölzerne Bank, auf der er normaler-weise saß und sie 
erwartete, war leer, und zu ihrerEnttäuschung gewahrte sie nur Schwarzbart, der - 
seinemGesichtsausdruck nach zu schließen - finsteren Gedankennachhing.



Der weißhaarige Zwerg war nicht mehr der, den sie voreinem halben Jahr in den 
Bergen getroffen hatte. Irgendetwas war in ihm zerbrochen. Er hatte das Reich der 
Totenbetreten, und manchmal kam es Lyra so vor, als wäre aucher schon mehr tot als 
lebendig.
Sie ging bis zur Mitte des Hofes und wandte sich anSchwarzbart. »Ist. . . Dago heute 
nicht da?« fragte sie.
Schwarzbart schrak auf, hob den Kopf und blickte sie ei-nen Herzschlag lang an, als 
bemerke er ihre Anwesenheiterst jetzt. »Nein«, antwortete er, schleppend und mit 
son-derbar flacher Stimme. »Er kommt auch nicht. Es wirdheute keinen Unterricht 
geben.« Er stand auf, klopfte sichden Sand von den Kleidern und blickte sie 
vorwurfsvollan. »Ich habe dich gesucht, aber du warst nicht in deinenGemächern. So 
habe ich hier auf dich gewartet.«
Ein Anflug von Zorn huschte über Lyras Züge, als sieden tadelnden Unterton in 
Schwarzbarts Worten registrier-te. Sie hatte sich um Toran gekümmert, wie jeden 
Tagnach dem Mittagsmahl, aber er war schneller als gewohnteingeschlafen, und so 
hatte sie ihn wieder in die Obhutder Kinderfrau gegeben und war hinauf auf den Turm 
ge-stiegen, einen der wenigen Orte, in dem sie sich manch-mal der Illusion hingeben 
konnte, allein zu sein, und esärgerte sie, daß Schwarzbart ihr selbst diese kleine 
Freiheitmißgönnte. Aber sie schluckte die scharfe Entgegnung, dieihr auf der Zunge 
lag, im letzten Moment herunter undbeließ es bei einem Achselzucken, das 
Schwarzbart deut-licher als alles andere sagte, was sie von seinen Wortenhielt.
»Erdherz erwartet dich«, fuhr der Zwerg schließlich fort.»Komm.«
Wieder verspürte Lyra einen raschen Anflug von Ärger.Kein Wort der Erklärung, 
keine Begründung - nichts.
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Schwarzbart hatte sie wie eine Gefangene behandelt, seitdem Moment ihres 
mißglückten Fluchtversuches, und dar-an hatte sich nichts geändert. Es war nicht so, 
daß derZwerg ihr Feind war; im Gegenteil - manchmal glaubte siezu spüren, daß er in 
Wahrheit eine tiefe Zuneigung zu ihrempfand. Trotzdem waren seine Worte Befehle, 
und ermachte keinen Hehl daraus.
Aber sie schwieg auch diesmal, nickte nur knapp undwartete, bis Schwarzbart an ihr 
vorbeigegangen und siemit einer ungeduldigen Geste aufgefordert hatte, ihr zufolgen.
Sie verließen den abgetrennten Teil des Lagers undwandten sich nach Westen, wieder 
zur Stadt hin, gingenaber zu Lyras Verwunderung nicht zum Kastell zurück,sondern 
steuerten ein großes, etwas abseits stehendes Zeltan, das von schwarzverhüllten 
Quhn-Kriegern bewachtwurde.
Lyras Verärgerung machte einer sanften, aber stärkerwerdenden Besorgnis Platz. 
Rings um sie hallte das Lagernoch immer wider von Stimmen und tausendfachen Ge-
räuschen, aber alles schien um Nuancen gedämpfter, alshätte sich der Schatten von 
Furcht auf die Seelen der Men-schen gelegt. Nervös sah sie sich um. Nichts schien 
verän-dert, und doch . . . Hier und da glaubte sie ein rasches,nervöses Flackern in 
einem Blick zu erkennen, Lippen, diefester zusammengepreßt waren, Bewegungen, 
die ein we-nig zu entschlossen wirkten.
Sie blieb stehen, als sie den Kreis der Wächter erreichthatten. »Was geht hier vor?« 
fragte sie. »Was bedeutet das,Schwarzbart?«
Der Zwerg machte eine ungeduldige Handbewegung.»Wir hätten mehr Zeit für 
Erklärungen, wärst du gewesen,wo du hingehörst, und hättest mich nicht 
gezwungen,eine Stunde mit der Suche nach dir zu vertun.«
Lyra wollte auffahren, aber Schwarzbart ließ sie nicht zuWort kommen, sondern 
deutete mit einer gleichermaßenungeduldigen wie warnenden Geste auf die Krieger 
undden zurückgeschlagenen Zelteingang. Sicher hatte der
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Zwerg recht - sie taten nicht gut daran, sich in Gegenwartder Wächter zu streiten, 
auch wenn den Kriegern überalles strenges Schweigen befohlen war.
Ein Schwall warmer, nach brennender Kohle riechenderLuft schlug ihr entgegen, als 
sie hinter dem Zwerg durchdie Zeltplane trat. Das Innere des Zeltes war dunkel, 
undihre Augen brauchten Zeit, sich an die graugrüne Dämme-rung zu gewöhnen. Im 
ersten Moment sah sie nichts alsdie Schatten von zwei, drei Personen, die neben 
einemDrahtkorb mit glühenden Kohlen hockten und leise mit-einander sprachen. 
Einer davon war Dago, die beidenanderen kannte sie nicht. Der Magier wirkte erregt. 
Trotzder Kälte trug er nur ein dünnes, um die Taille mit einemLederriemen 
zusammengehaltenes Hemd, als wäre er ingroßer Hast aufgebrochen.
»Lyra«, begann er. »Gut, daß du da bist. Wir haben dichgesucht.«
»Ich war . . . am Übungsplatz«, antwortete sie verwirrt.»Ist irgend etwas passiert?«
Dago winkte ab, ein wenig zu hastig, wie ihr schien,und tauschte einen raschen, 
fragenden Blick mit Schwarz-bart. Der Zwerg schüttelte fast unmerklich den Kopf, 
undallmählich verspürte Lyra doch so etwas wie Ärger. War-um glaubte eigentlich 
jeder hier, sie wäre blind und taub?
»Nein«, sagte Dago. »Es ist nichts passiert. Nichts, wor-über du dir Sorgen ... zu 
machen brauchst.« Das unmerk-liche Stocken in seinen Worten entging Lyra 
keineswegs,aber sie tat so, als hätte sie es nicht bemerkt, und sah Dagonur fragend an. 
»Erdherz sucht nach mir?«
Dago nickte. »Sie und . . . ich«, bestätigte er nervös. »Essind Boten gekommen.«
»So?« antwortete Lyra spöttisch. »Wie aufregend. Ichdachte, den ganzen Winter über 
wären Boten ge-kommen.«
Dago machte eine unwillige Handbewegung. »Es istwichtig, Lyra, wir . . .«
»Haben vor allem keine Zeit mehr zum Reden«, unter-brach ihn Schwarzbart 
ungeduldig. »Erklär ihr später, was
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geschehen ist. Jetzt kommt.« Ohne viel Federlesens ergriffer Lyras Hand und zerrte 
sie hinter sich her auf den abge-trennten Teil des Zeltes zu. Die beiden Wachen vor 
demDurchgang, zwei schwarzgekleidete Quhn, die wie regloseSchatten vor dem 
dunkelgrünen Stoff standen und die siebisher nicht einmal bemerkt hatte, wichen 
respektvoll bei-seite, aber Schwarzbart winkte nur mit einer unwilligenGeste ab, 
stürmte an ihnen vorüber. Lyra wußte plötzlichwieder, wo sie war, fast als wäre der 
Anblick der beidenKrieger der Schlüssel gewesen, der das Tor zu ihren Erin-
nerungen aufschloß. Sie war schon einmal hiergewesen,vor Wochen, aber das Lager 
ringsum hatte sein Aussehenin der Zwischenzeit ein dutzendmal verändert, so daß 
siees nicht gleich wiedererkannt hatte.
»Bitte, komm jetzt!« sagte Schwarzbart ungeduldig. »Esist wichtig, nicht nur für dich. 
Wir haben schon viel zu vielZeit vertrödelt.« Wieder war in seiner Stimme der 
gleiche,tadelnde Tonfall, aber diesmal verspürte Lyra keinen Zorn.
Schwarzbart tat zwei rasche Schritte in den Raum hinterder Trennwand hinein, blieb 
stehen und setzte dazu an,etwas zu sagen, ehe er bemerkte, daß das Zelt leer 
undweder von der Zwergenkönigin noch ihren Dienstboteneine Spur zu sehen war. 
Beim Betreten des Zeltes hatteLyra noch Stimmen aus diesem Bereich gehört. Aber 
esgab einen zweiten Ausgang, am hinteren Ende des halb-kreisförmigen Raumes.
Enttäuscht wandte Schwarzbart sich um, machte einewedelnde Bewegung mit der 
Hand und ging wieder zumAusgang zurück. »Warte hier«, sagte er ungeduldig. »
Ichbin gleich wieder da.«
Schwarzbart wartete Lyras Antwort nicht ab, sondernwar bereits wieder aus dem 
Raum und warf die Zeltplanehinter sich zu. Gedämpft hörte sie seine Stimme. 



EinenMoment lang versuchte sie, die Antwort des Postens drau-ßen zu verstehen, 
dann wandte sie sich um und tratzögernd weiter in den Raum hinein. Sie hatte 
gehofft, daßDago ihr folgte, aber irgend etwas sagte ihr, daß er nichtkommen würde.
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Das Zelt wirkte kalt und leer. Es hatte einem Noma-denfürsten gehört, der gleich mit 
seinem ganzen Haremangereist war, bevor Dago es entdeckt, kurzerhand be-
schlagnahmt und seine ursprünglichen Besitzer samt sei-ner elf Frauen und den nur 
drei Kriegern, die sich in ihrerBegleitung befanden, in eine bescheidenere Unterkunft 
amanderen Ende des Lagers umquartiert hatte. Ein riesiger,aus einem einzigen 
Felsblock gemeißelter Tisch in seinerMitte bot mehr als zwanzig Personen Platz, und 
an denWänden hatten, als Lyra das erste Mal hiergewesen war,Gemälde und kostbare 
Teppiche gehangen. Im Laufe derletzten Wochen hatte sich das Prachtzelt 
verwandelt; aufdem Tisch häuften sich nun Karten und Pergamente inscheinbar 
unordentlichen Stapeln, und die Gemälde undTeppiche waren großen, mit 
komplizierten strategischenSymbolen bekritzelten Karten des Landes oder auch ein-
zelner Städte gewichen. Dago verbrachte einen großen Teilseiner Zeit in diesem 
Raum, allein oder zusammen mit denanderen Führern der Revolte, die in 
unregelmäßigen Ab-ständen kamen und gingen. Das Zelt, früher unüberseh-bar ein 
Ort prachtvoller Bankette und tagelanger Sinnes-freuden, hatte sich in den letzten 
Wochen in einFeldherrenquartier verwandelt.
Einmal, ein einziges Mal, nachdem Dago mit seinen Kar-ten und Büchern hier Einzug 
gehalten hatte, hatte Lyra ihnauf sein Drängen hierher begleitet und ihm nahezu 
zweiStunden lang dabei zugesehen, wie er Pergamente mitZahlen füllte und kleine 
buntbemalte Hölzchen auf seinenKarten hin und her schob. Sie hatte begriffen, daß 
dieHolzklötzchen auf seinen Karten wohl Armeen darstellten,die Wimpel Städte und 
Dörfer, die die Rebellen eroberthatten oder belagerten. Dann hatte ein Zwerg den 
Raumbetreten und Dago mit gedämpfter Stimme etwas zugeflü-stert. Er hatte eine 
Weile geschwiegen, ehe er wieder anden Tisch trat, eines der lustigen Holzklötzchen 
genom-men und mit einem resignierenden Seufzer ins Feuergeworfen, wo es 
verbrannt war.
Etwas in ihr war zu Eis erstarrt, als sie begriff, daß sie
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das Ende einer Armee miterlebt hatte. Seit diesem Abendhatte sie das Zelt nie wieder 
betreten, ja, sie hatte sogarversucht, jeden Gedanken daran zu vertreiben.
Das Geräusch der Zeltplane drang in ihre Gedanken,und als sie sich umwandte, 
erkannte sie Schwarzbart, dermit finsterem Gesicht hereingestürmt kam, dicht 
gefolgtvon Dago, Erdherz und zwei untersetzten Zwergen, dieeine mächtige, 
eisenbeschlagene Holzkiste zwischen sichschleppten.
Erdherz eilte auf sie zu, schloß sie kurz und heftig in dieArme und erkundigte sich 
nach ihrem Befinden, wie sie esimmer tat, wenn sie sich sahen. Lyra dankte ihr, löste 
sichaus ihrer Umarmung und wartete, bis die beiden Zwergedie Kiste abgestellt 
hatten und wieder hinausgegangenwaren. Auch Erdherz war nervös, trotz des 
freundlichenLächelns, das auf ihren Zügen lag. Ihre Umarmung warnicht ganz so 
warm und mütterlich gewesen wie sonst.
»Was bedeutet das alles?« fragte Lyra. »Was ist gesche-hen, Erdherz?«
Sie hatte die Kiste im gleichen Moment erkannt, in demdie Zwerge damit 
hereingekommen waren; ein längliches,an einen Sarg erinnerndes Behältnis mit zwei 
vergoldetenTrageringen an jeder Seite und mit edlen Hölzern verziert.Früher hatte sie 
Erdherzens Geschmeide, ihre kostbarstenKleider enthalten, und sicher war es eines 
der wertvollstenStücke, das die Zwergenkönigin besaß.
Seit sie den Albstein verlassen hatten, enthielt sie ToransRüstung.



Statt einer Antwort wandte sich Erdherz um, kniete ne-ben der Truhe nieder und 
öffnete die beiden Schlösser.Dago half ihr, den schweren Deckel zu öffnen. Torans 
Ge-wand lag wie eine Schläferin mit über der Brust gekreuz-ten Armen auf dem 
blauen Samt, mit dem die Kisteausgeschlagen war.
»Zieh es an«, sagte Dago. »Rasch.«
»Aber warum?« fragte Lyra, ohne sich zu rühren. »Wasist denn nur geschehen? 
Brechen wir auf?«
»Zum Teufel, beeilt euch!« Schwarzbarts Stimme klang
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jetzt eindeutig ängstlich. »Ich weiß nicht, wie lange Malikihn noch aufhalten kann, 
ohne daß er Verdacht schöpft.«
Lyra gab es endgültig auf, nach dem Grund dieser plötz-lichen Aufregung zu fragen; 
es war eindeutig, daß ihrDago und Schwarzbart nicht antworten wollten. Wenn 
sieweiter in sie zu dringen versuchte, würde sie nur Zeit ver-lieren. Sie würde 
schneller erfahren, was vorging, wennsie tat, was Schwarzbart verlangte. Einen 
Herzschlag langstarrte sie den Zwerg noch zornig an, dann löste sie dieSpange ihres 
Umhanges und ließ das Kleidungsstück vonden Schultern gleiten. Erdherz half ihr, 
aus Kleid und San-dalen zu schlüpfen und stützte sie, als sie sich vorbeugteund das 
grüngoldene Kleid aus der Truhe nahm.
Wie immer spürte sie etwas wie eine sanfte, tastendeBerührung, als sie den weichen 
Stoff des Gewandes überdie Schultern streifte; die Magie dieses Zaubermantels.Rasch 
schlüpfte sie in Handschuhe und Stiefel, stülpteals letztes den Helm über und richtete 
sich wieder auf.
»Das Schwert«, sagte Dago leise. »Nimm es.«
Lyra starrte ihn an. Dago bestand nicht nur auf der Waf-fe, weil sie zur Rüstung 
gehörte wie irgendein Teil einesKostümes. Die Art, in der er gesprochen hatte, 
machteklar, daß es wichtig war, daß sie dieses Schwert trug.
»Bitte«, sagte Erdherz, leise, beinahe flehend, wie esLyra vorkam. »Nimm das 
Schwert, Lyra. Es ist wichtig,daß du es trägst, gerade jetzt.«
Lyra erschrak. Sie hätte nicht überrascht sein dürfen,weder über die Worte der 
Zwergenkönigin noch über denZeitpunkt; sie hatte gewußt, daß er kommen würde, ir-
gendwann mit Anbruch des Frühlings, und insgeheimhatte sie schon viel früher 
darauf gewartet. Der Winterhatte nicht nur das Land, sondern auch die geplante Re-
volte mit Eis und Schnee gelähmt; die Schlachten, vondenen Dago erzählt hatte, 
waren im Grunde nur kleineScharmützel gewesen. Dagos Reiter hatten den Winter 
ge-nutzt, die Botschaft in alle Städte zu tragen, der Krieg warschon im Gange.
Aber sie hatte es nicht wahrhaben wollen. So, wie sie
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jeden Gedanken an dieses schreckliche Zelt aus ihrem Be-wußtsein verdrängt hatte, 
hatte sie versucht, den wahrenGrund ihres Hierseins zu verleugnen. Natürlich nicht 
voll-kommen, und natürlich nicht wirklich. Zu oft waren Män-ner mit Nachrichten 
vom Kriege in den Albstein gekom-men. Trotzdem war es ihr gelungen, die Augen 
vor derWahrheit zu verschließen. Für sie war der Krieg, der dasLand zerriß, nicht 
mehr als ein Gewitter gewesen, das ir-gendwo über dem Horizont tobte, zu weit 
entfernt, umsich wirkliche Sorgen machen zu müssen. Jetzt hatte dasSchicksal den 
Wind gedreht, und der Sturm peitschte sei-ne schwarzen Wolken direkt in ihr Leben.
»Dann ... ist es soweit?« fragte sie, leise und mit zittern-der Stimme, obwohl sie sich 
Mühe gab, beherrscht undgefaßt zu erscheinen. »Wir brechen auf?«
»Noch nicht«, antwortete Erdherz. »Aber vielleicht mor-gen. Alles hängt davon ab, 
ob wir den Mann, den wirerwarten, überzeugen können. Frage jetzt nicht, Lyra. 
Duwirst alles erfahren.«



»Aber was soll ich tun?« fragte Lyra verzweifelt.»Was . . .«
»Nichts«, unterbrach sie Dago. »Du brauchst nichts zutun, Lyra. Es reicht, wenn du 
da bist. Schwarzbart und ichwerden reden.«
Hinter der Trennwand aus Stoff wurden Stimmen laut,dann Schritte, sonderbar laut 
und klirrend, wie von Spo-ren und schuppigen Metallpanzern. Eine der Wachen 
gabeinen überraschten Laut von sich, und dann, noch eheDago ihre Frage vollends 
beantworten konnte, wurde dieZeltplane zurückgeschlagen, und drei Männer 
betratenden Raum.
Zwei von ihnen waren Lyra bekannt. Es waren MalikPasha, der Führer der Quhn-
Rebellen, und ein stummer,dunkel gekleideter Barbar mit verhülltem Gesicht, der 
sichstets in seiner Nähe aufhielt und wohl so eine Art Leib-wächter darstellte, obwohl 
er kein Quhn war.
Der dritte . . .
Sie hatte ein Gesicht wie dieses schon einmal gesehen,
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und obwohl es einer der schönsten Momente ihres Lebensgewesen war, hatte sie 
gebetet, es nie wiedersehen zumüssen, denn mit seiner Erinnerung waren zu 
vieleSchmerzen und zuviel Leid verbunden.
Ein Gesicht, fast wie das eines Menschen, aber eben nurfast.
Die Haut war dünn und weiß und spannte sich sichtbarüber den hochstehenden, 
scharfen Wangenknochen, sei-ne Augen waren dunkel und standen schräg, was 
ihrenAusdruck immer ein bißchen an den einer Katze erinnernließ, und die Pupillen 
waren mit silberblauem Sternen-staub gesprenkelt. Seine Ohren lagen wie angeklebt 
engan den hohen, ein wenig eingefallenen Schläfen und wa-ren mit kleinen, 
silberweißen Haarbüscheln bewachsen.Die gleiche Farbe hatte auch das schulterlange 
Haupthaar.
Es war das Gesicht eines Elben.
Lyra begann am ganzen Leibe zu zittern. Trotz der Stär-ke, mit der sie die Rüstung 
erfüllte, fühlte sie sich plötzlichelend und schwach, und in ihrem Hals saß ein 
bitterer,harter Kloß, der sie zu ersticken schien. Sie begriff plötz-lich, warum ihr 
niemand gesagt hatte, welcher Art derGast war, den sie erwarteten. Hätte sie es 
gewußt, hättensie nicht einmal Dagos Zauberkräfte in dieses Zelt bekom-men. Ihr 
Herz raste, und mit einem Male war sie froh, daßsie die schweren, goldgepanzerten 
Handschuhe trug,denn sie verhinderten wenigstens, daß jemand das Zitternihrer 
Finger sah.
Länger als eine Minute herrschte atemloses Schweigen,in dem Lyra den schlank 
gewachsenen Fremden mit einerMischung aus Neugier und Furcht ansah.
Wie alle Menschen seines Volkes war er klein und über-ragte selbst Schwarzbart nur 
um wenig mehr als eineHandbreit. Seine Haut war durchscheinend, so daß manauf 
den Händen und Schläfen dünne, rote Äderchen imTakt seines Herzschlages pulsieren 
sehen konnte, und sei-ne Finger schienen eher dazu gedacht, eine Schreibfederoder 
eine Laute zu halten als das wuchtige Silberschwert,auf dessen Griff sie ruhten.
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Schließlich durchbrach Erdherz das peinlich werdendeSchweigen, legte die Hände 
zum Zwergengruß gekreuztüber die Brust und trat einen halben Schritt auf den Elb 
zu.»Harleen, Fürst aus dem Geschlecht der Hochedlen vonRohn und oberster 
Kriegsherr des Elbenreiches«, sagte sieund neigte das Haupt in einer tiefen, fast 
übertrieben lan-ge anhaltenden Verbeugung, ehe sie sich wieder aufrich-tete und der 
Reihe nach auf Malik, Schwarzbart, Dagound zum Schluß auf Lyra wies. »Dies, Herr, 
sind . . .«
»Ich kenne ihre Namen«, unterbrach sie der Elb grob.Erions Stimme hatte wie das 



Singen des Windes im hohenGras geklungen, dachte Lyra. Die Harleens erinnerte 
anGlas. »Ihr braucht Euch nicht zu bemühen, Erdherz. Wirhaben schon genug Zeit 
mit sinnlosem Reden vergeudet,scheint mir.«
Erdherz sah verwirrt auf, aber der Elbenfürst beachtetesie schon gar nicht mehr, 
sondern trat an ihr vorbei unddrehte den Kopf in die Runde. Er machte eine 
unwilligeHandbewegung, bedachte Schwarzbart und Dago nachein-ander mit einem 
raschen, abfälligen Blick und trat danneinen Schritt auf Lyra zu. Für einen Moment 
kreuzten sichihre Blicke.
Es war wie eine getreuliche Wiederholung des Momen-tes, in dem sie Erion das erste 
Mal gegenübergestandenhatte, nur mit umgekehrten Vorzeichen. Obgleich die gol-
dene Maske ihr Antlitz vollkommen verbarg, hatte siedoch das Gefühl, den Blick der 
silberdurchwirkten Elben-augen bis ins Innerste zu spüren. Torans Mantel gab 
ihrkeinen Schutz. Seine Magie versagte vor den überlegenenKräften des 
Elbenfürsten; vielleicht waren sie sich auch zugleich, um gegeneinander kämpfen 
oder sich behindern zukönnen. Alle anderen, selbst die Magier und Zauberkun-digen, 
die im Lager weilten und sich den Rebellen ange-schlossen hatten, hatte die tausend 
Jahre alte Maske täus-chen können; den Elb nicht. Seine Blicke durchdrangen 
dieBarriere aus Legenden und Blendwerk so mühelos, wie dieeines Sterblichen durch 
Glas schauten. Er erblickte sie, wiesie wirklich war, eine schwache, hilflose Frau, die 
man in
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ein Kleid und eine Rolle hineingezwungen hatte, und siefühlte die gleiche, beinahe 
körperliche Ausstrahlung vonWissen und Weisheit, die sie in Erions Nähe gefühlt 
hat-te.
Aber bei Erion waren es Güte und Sanftmut gewesen,die sie gefühlt hatte.
Bei Harleen spürte sie nichts als Stärke und Entschlos-senheit, ein Gefühl, das sie 
mehr an Sjur denn an Erionerinnerte und sie schaudern ließ.
Nach einer Ewigkeit - wie es ihr schien - beendete Har-leen seine stumme Musterung 
und wandte sich abermalsan Erdherz. Wenn er zu irgendwelchen 
Schlußfolgerungengekommen war, so behielt er sie für sich; wenigstens imMoment 
noch. »Nun, nachdem Ihr mir vorgeführt habt,was ich sehen sollte, können wir 
vielleicht zum eigent-lichen Grund meines Besuches kommen«, sagte er kühl.»Ich 
nehme an, ihr ...« er stockte für einen kurzen Momentund machte eine knappe 
Handbewegung, die alle imRaum Anwesenden einschloß, »... seid berechtigt, 
imNamen eurer Anhänger zu sprechen?«
»Wir reden in Torans Namen, Herr«, sagte Dago. Ersprach leise und hatte wie alle 
außer Lyra den Blick ge-senkt. Und dennoch klang er ein wenig trotzig. In 
seinerStimme war ein Ton wie in der eines Kindes, das einemErwachsenen 
widersprechen will, sich aber noch nichtganz sicher ist, ob es den Mut dazu auch 
aufbringt. Aberer war nicht vor Schrecken gelähmt und taub, wie es Har-leen 
gewohnt sein mochte, wenn er mit Sterblichensprach.
Der Elb hatte Dagos Worte ganz genau so verstanden,wie sie gemeint gewesen waren. 
Er runzelte die Stirn undsah den jungen Magier einen Herzschlag lang auf 
seltsameArt an, als könne er sich nicht entscheiden, ob er nun überdiese 
Unverschämtheit in Zorn geraten oder lachen sollte,überging dann aber seine 
Bemerkung.
»Nun, Herrin des Kleinen Volkes«, sagte er zu Erdherz,»ich bin nicht gekommen, um 
Euch einen Höflichkeits-besuch abzustatten oder Freundlichkeiten auszutauschen.
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Es herrscht Unruhe im Land. Ich kam an verbrannten Dör-fern und geschleiften 
Städten vorbei, und auf vielen Dä-chern begrüßte mich das Schwarz der Totenflagge.



«
Dago und Schwarzbart tauschten verwirrte Blicke, undauch Lyra spürte einen 
raschen, schmerzhaften Stich beiHarleens Worten. Die Mischung aus Ehrfurcht 
undSchrecken, die sein Anblick in ihr hervorgerufen hatte, wur-de in immer 
stärkerem Maße von Mißtrauen abgelöst.Worauf wollte der Elb hinaus?
»Ich . . . verstehe nicht, was Ihr damit sagen wollt,Herr«, sagte Dago »Ihr müßt doch 
wissen . . .«
»Was?« Harleen fuhr mit einer scharfen, aggressiven Be-wegung herum, die Dago 
instinktiv einen halben Schrittzurückweichen ließ.
»Was?« wiederholte er hart. »Was müßte ich wissen,Dago?«
Dago zögerte. Lyra hatte noch nie zuvor einen so gleich-zeitig erschrockenen wie 
verwirrten Ausdruck auf seinenZügen gesehen. Es dauerte einen Moment, bis er sich 
soweit gefaßt hatte, auf Harleens Frage antworten zukönnen.
»Der. . . Augenblick«, sagte er stockend, »auf den wirseit tausend Jahren gewartet 
haben, ist gekommen. Wirwerden das Joch der Tyrannen abschütteln.«
»So?« erwiderte Harleen hämisch. »Ihr plant also einenAufstand.«
»Wir planen ihn nicht, Herr«, sagte Schwarzbart, we-sentlich fester und ruhiger als 
Dago. »Er ist bereits invollem Gange. In wenigen Tagen wird das Heer auf dieCaer 
Caradayn marschieren.«
Lyra erschrak fast über den herausfordernden Ton in derStimme des Zwerges, aber 
gleichzeitig spürte auch sie eineimmer stärker werdende Abneigung gegen Harleen. 
DerAnblick des Elben hatte sie erschreckt und gelähmt. Abersie war in diesem 
Moment nicht nur Lyra, das Bauernmäd-chen, sondern auch die Trägerin von Torans 
Mantel, unddie verzauberte Rüstung gab ihrer Seele im gleichen MaßeKraft, wie sie 
das Schwert ihrem Arm verlieh.
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Fast als hätte Harleen ihre Gedanken gelesen, drehte ersich in diesem Moment herum 
und sah sie einen Momentlang scharf an. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war 
nichtzu deuten, und sein Blick war noch immer so kalt und ab-schätzend wie zuvor, 
aber Lyra glaubte auch eine ganzkleine Spur von Unsicherheit darin zu erkennen.
»Ihr müßt von Sinnen sein«, sagte der Elb schließlich,ohne den Blick von Lyras 
geschlossenem Visier zu neh-men, aber wieder an Erdherz gewandt. Plötzlich war 
Lyrasicher, daß es reine Berechnung war, sie und nicht die, mitdenen er redete, 
anzusehen. Es war demütigend, und siefühlte Zorn.
»Von diesem jungen Hitzkopf und einem närrischenZwerg habe ich nichts anderes 
erwartet. Aber Ihr, Erd-herz? Glaubt Ihr wirklich, dieses Land retten zu können,indem 
Ihr es in einem Meer von Blut ertränkt?«
Einen Moment lang herrschte fast atemloses Schweigen.Harleen hatte nicht laut 
gesprochen, aber Schwarzbart undErdherz fuhren zusammen wie unter einem Schlag.
Einzig Dago zeigte keine sichtbare Regung; allenfalls einrasches Runzeln der Stirn, 
als hätte der Elb nur etwas aus-gesprochen, was er längst vorausgeahnt hatte.
Schließlich war es Malik, der als erster das Schweigenbrach. Er trat einen Schritt auf 
den Elb zu, neigte demütigdas Haupt und sagte: »Verzeiht, Herr, wenn wir EureWorte 
nicht gleich verstehen, aber ... wir hatten gehofft,daß Ihr mit.. . besserer Nachricht zu 
uns kommt.«
Harleen schürzte abfällig die Lippen und schien einenMoment zu überlegen, ob er 
dem Quhn überhaupt ant-worten solle. Der Blick, mit dem er das Oberhaupt 
derNomaden musterte, war der, den Oran für einen verkrüp-pelten Sklaven gehabt 
hatte, den man ihm zum Kaufanbot; irgend etwas zwischen Ekel und Verachtung.
»Bessere Nachricht?« sagte er. »Habt Ihr vielleicht ge-glaubt, ich käme mit tausend 
meiner Bogenreiter, um michdiesem Wahnsinn anzuschließen?« Er schnaubte, 



drehtesich mit einem Ruck ab und trat an den mit Karten undZeichnungen übersäten 
Tisch heran. Dann nahm er eines
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der Pergamente zur Hand, sah kopfschüttelnd darauf undknüllte es mit einer zornigen 
Bewegung zu einem Ball zu-sammen.
»Wahnsinn!« schnappte er. »Ich habe gehört, was mirmeine Kundschafter 
berichteten, aber ich wollte es nichtglauben. Doch jetzt sehe ich, daß jedes Wort wahr 
ist, undnoch viel mehr. Was seid Ihr? Erwachsene Männer oderKinder?« Mit einer 
zornigen Bewegung fegte er einen Teilder Karten und Blätter vom Tisch, fuhr herum 
und funkel-te Dago an. »Seid Ihr von Sinnen, Dago? Man hat mirberichtet, daß Ihr 
ein Heißsporn seid und zur Tollkühnheitneigt, aber man hat mir auch gesagt, daß Ihr 
klug und wis-send wie kaum ein zweiter Eurer Gilde sein sollt. Und jetztsehe ich das 
hier! Glaubt Ihr denn im Ernst, Ihr könntet dieGoldenen auf diese Weise besiegen?«
Dagos Lippen bebten. Harleen war schließlich nicht ir-gendwer, sondern ein 
Elbenfürst, und Lyra konnte sichnur zu gut an ihre eigenen Gefühle erinnern, als sie 
daserste Mal einem dieser Lichtgeschöpfe gegenübergestan-den hatte. Sie wäre 
gestorben vor Schreck, hätte Eriondamals auch nur in halb so scharfem Ton mit ihr 
geredet,wie es Harleen jetzt tat.
»Wir werden sie schlagen«, sagte Dago. »Einer von ih-nen ist bereits tot, und die 
anderen werden folgen,Herr.«
»Narr«, sagte Harleen kalt. »Einer von ihnen ist tot, wie?O ja, ich habe davon gehört, 
welche Heldentat ihr voll-bracht habt.« Plötzlich bekam seine Stimme einen höhni-
schen Tonfall. »Es war wirklich eine Meisterleistung,Dago, den Schwächsten von 
ihnen aus seinem Bau undhierher zu locken, in eine Falle, in der Euch Eure 
ganzeKraft und die Magie des Zwergenvolkes zur Verfügungstand.«
»Ratte war . . .«, begann Dago, wurde aber sofort wiedervon Harleen unterbrochen, 
der in scharfem Ton weiter-sprach: »Ratte, mein lieber junger Freund, war 
derschwächste der sechs Goldenen, und es waren nicht EureKräfte, die ihn besiegten, 
oder die dieses jungen Dinges,
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das Ihr für Eure Pläne ausnutzt, sondern die einer Elbin.Selbst ich hätte ihn besiegen 
können, oder Ihr allein, hättetIhr Zeit und Gelegenheit gehabt, Euch auf den Kampf 
vor-zubereiten. Warum sagt Ihr Euren Verbündeten nicht, wassie wirklich tun 
werden? Warum sagt Ihr ihnen nicht, daßsie die fünf mächtigsten und ältesten 
Magier, die jemalsgelebt haben, angreifen sollen, noch dazu im Zentrum ih-rer 
Macht, wo ihnen unglaubliche Hilfsmittel zur Verfü-gung stehen? Warum sagt Ihr 
ihnen nicht, daß Ihr eineAmeise zertreten habt und Euch jetzt anschickt, 
einenwütenden Bullen zu reizen?«
»Unser Heer . . .«, begann Dago, aber wieder unterbrachihn der Elbenfürst.
»Euer Heer!« rief er abfällig. »Sie werden Euer lächerli-ches Heer in alle Winde 
verstreuen und diese Berge mitEurem Blut rot färben, und Ihr wißt es, Dago. Ihr 
wolltEuer Volk befreien? Es in den sicheren Tod zu führen istein recht sonderbarer 
Weg zur Freiheit, scheint mir.«
Dago schluckte ein paarmal. Sein Gesicht war jetzt fast sobleich wie das des Elben. 
Der junge Magier brodelte inner-lich vor Wut. Aber noch beherrschte er sich.
»Wir. . . rechneten mit Eurer Hilfe, Herr«, sagte ergepreßt. »Die Goldenen sind auch 
die Feinde EuresVolkes.«
»Natürlich sind sie das«, antwortete Harleen unwirsch.»Und trotzdem sind wir nicht 
töricht genug, sie mit Waf-fengewalt angreifen zu wollen.«
»Wir fürchten sie nicht«, begehrte Malik auf. »Im Gegen-teil. Wir sind ihnen an Zahl 
zehn zu eins überlegen, undunsere Krieger brennen darauf, ihnen endlich heimzuzah-



len, was sie an Erniedrigung und Furcht erleidenmußten.«
»Geschwätz«, unterbrach ihn Harleen kalt. Malik er-bleichte, aber der Elb hatte sich 
schon wieder an Dagogewandt und fuhr in scharfem Tonfall fort: »Ich muß 
Euchenttäuschen, wenn Ihr wirklich in dem Glauben wart, ichkäme hierher, um Euch 
die Hilfe meines Volkes anzubie-ten, Dago. Das Gegenteil ist der Fall. Ich verbiete 
es. Ich
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verbiete diese närrische Revolution. Ihr werdet diesesLand nicht ins Unheil stürzen, 
wenn ich es verhindernkann.«
Eine sonderbare Ruhe ergriff mit einem Male von LyraBesitz. Bisher war sie der 
Unterhaltung nur als Zuhöreringefolgt, weder von Harleen noch von einem der 
anderenwirklich beachtet, denn es war nicht sie, deren Anwesen-heit gebraucht 
wurde, sondern nur das Kleid, das sie trug.Die Legende, die es symbolisierte. Mit 
einem Male war esanders.
»Verzeiht, edler Harleen«, sagte sie, »aber Ihr habt unsnichts zu verbieten.«
Harleen erstarrte. Einen Moment lang blieb er in DagosRichtung gewandt stehen, 
dann drehte er sich um, mitruckhaften, seltsam mühevollen Bewegungen, als müsseer 
gegen einen unsichtbaren Widerstand ankämpfen, undblickte sie verblüfft an. »Was ... 
hast du gesagt?« stam-melte er.
»Ihr habt es verstanden, edler Harleen«, sagte Lyra ru-hig. Sie empfand keinen 
Schrecken, keine Angst mehr vorHarleen oder dem, was er darstellte, sondern nur 
einesanfte Verwunderung, jemals Angst vor ihm gehabt zu ha-ben. Auf den 
Gesichtern der anderen machte sich Entset-zen breit, als sie weitersprach, aber Lyra 
hätte die Wortenicht einmal mehr zurückhalten können, wenn sie esgewollt hätte.
»Wir ehren Euch als Gast und Herrscher eines befreun-deten Landes, edler Harleen«, 
fuhr sie fort, »doch auchdas Gastrecht hat Grenzen. Dort, wo Ihr herkommt, mö-gen 
Eure Worte Befehl sein. Hier sind sie es nicht.«
Harleens Augen blitzten. Es war nur die Überraschunggewesen, die ihn gelähmt hatte. 
Jetzt, als er die Stimmeerkannte, die unter der goldenen Maske hervor zu ihmsprach, 
gewann seine Überheblichkeit rasch wieder dieOberhand. »Was unterstehst du dich, 
Weib?« schnappteer. »Bist du dir bewußt, mit wem du redest?«
Lyra nickte. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Dago,der schräg hinter den Elben 
getreten war, wild zu gestiku-
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lieren begann, um sie zum Schweigen zu bringen, aber siemißachtete die stumme 
Warnung und fuhr fort: »Ich weißes, edler Harleen, aber Ihr scheint nicht zu wissen, 
mitwem Ihr redet.«
Harleen keuchte; ein seltsam schriller Ton, in dem sichZorn und Erheiterung 
mischten und in dem bereits etwasvon dem Triumph mitschwang, den er bei seinen 
nächstenWorten empfinden mußte. »Du mußt verrückt gewordensein, Kind, wenn du 
glaubst, daß ich auch nur einen Mo-ment lang auf diesen Mummenschanz hereinfalle. 
KönigToran ist zurückgekehrt, um das Volk aus der Knecht-schaft zu führen - 
lächerlich. Dein Kleid und die goldeneLarve sind vielleicht gut, die Bauerntölpel zu 
täuschen, dieda draußen zusammengekommen sind, um dir in den Todzu folgen. Aber 
nicht mich. Ich weiß, wer und was du bist.«
»Dann seid Ihr blind, Harleen«, antwortete Lyra eisig.»Ihr habt recht - ich bin nur ein 
einfaches Bauernmädchen,das nichts von Politik und Kriegführen weiß. Aber ich 
binauch Toran, der die Goldenen stürzen wird.«
»Du trägst sein Kleid«, antwortete Harleen. »Wasglaubst du, wird es dir nutzen, wenn 
du vor Drache undseinen Feuerkriegern stehst?«
»Das Kleid, das ich trage, ist das Kleid Torans«, antwor-tete Lyra betont, seine Frage 



dabei bewußt ignorierend,denn sie spürte, daß er nur aus Unsicherheit geredet 
hatte,nicht, weil er wirklich von dem überzeugt war, was er sag-te. »Ihm werden sie 
folgen, Harleen«, fuhr sie fort, »nichtmir oder Dago oder Erdherz. Und sie werden 
siegen; obmit oder ohne Eure Hilfe.«
»Eine Legende!« begehrte Harleen auf. »Ein Traum! Wasnutzt es dir, unverwundbar 
zu sein, wenn die, die duführst, fallen werden?«
»Ein Traum, vielleicht«, bestätigte Lyra. »Aber es warenschon immer die Träume, die 
die Welt verändert haben,Harleen. Es war ein Traum, der diesem Volk die Kraft 
gab,ein Jahrtausend Tyrannei und Leid zu ertragen, und eswird ein Traum sein, der 
ihnen jetzt den Mut gibt, diesesJoch abzuschütteln.«
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Der Elb antwortete nicht mehr. Es waren nicht LyrasWorte, die ihn verstummen 
ließen; sie waren weder beson-ders geschickt gewählt noch sehr eindrucksvoll. Aber 
Har-leen spürte die Kraft, die hinter ihnen stand, denunbeugsamen Willen, zu tun, 
was vorausbestimmt war,und zu siegen. Er mußte erkennen, daß es nicht ihre 
Kraftwar, sondern etwas, das tausend Jahre geschlummert undauf diesen Moment 
gewartet hatte, zu alt, als daß er seinwahres Wesen begreifen, und zu mächtig, als daß 
er es be-siegen konnte. Was Lyra auf seinem Gesicht las, warennicht mehr Zorn und 
Unglauben, sondern Schrecken undErschütterung.
»Wir erwarten keine Hilfe von Euch oder dem Volk derElben«, fuhr sie fort. Vor 
Augenblicken noch hatte sie seinAnblick erstarren lassen; jetzt bereitete es ihr fast 
Freude,ihm weh zu tun. »Aber wenn Ihr Euch nicht an unseremgerechten Kampf 
beteiligen wollt, so verlangen wir EuerStillhalten. Ihr habt kein Recht, diesem Volk 
die Freiheit zuverwehren, für die es tausend Jahre lang gelitten hat. Viel-leicht ist es 
nur ein Traum, und vielleicht werden wir undalle, die uns folgen, sterben. Aber wenn, 
dann ist es unse-re Entscheidung und unsere Verantwortung, nicht dieEure. Schließt 
Euch uns an oder geht zurück in Eure Wäl-der und laßt uns unseren Kampf kämpfen.
« Sie schwiegeinen Moment, hob die Hand und wies zum Ausgang.»Geht jetzt, 
Harleen«, sagte sie. »Geht in Euer Quartierund denkt über meine Worte nach. Morgen 
früh, wenn dieSonne aufgeht, erwarte ich Eure Antwort.«
18.
»Es... tut mir leid«, sagte Lyra leise. Eine dumpfe Ver-zweiflung hatte von ihr Besitz 
ergriffen. Sie war denTränen nahe und hätte sich selbst ohrfeigen können.
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»Ich . . . wollte das nicht«, flüsterte sie. »Ich wollte Har-leen nicht beleidigen, aber . . 
.« Sie brach ab, als sie bemerk-te, daß Dago ihre Worte gar nicht hörte, sondern nur 
wei-ter stumm und wie gelähmt dastand. Seine Kiefer warenso heftig 
aufeinandergepreßt, daß sie fast fürchtete, seineZähne würden brechen. Schweiß 
stand in kleinen glitzern-den Perlen auf seiner Stirn, trotz der Kälte, die durch 
diedünnen Zeltwände gekrochen war und ihren Atem damp-fen ließ.
Sie war allein mit Dago zurückgeblieben; Erdherz undSchwarzbart waren dem 
Elbenfürsten nachgelaufen, umdie Wogen zu glätten und vielleicht noch das 
Schlimmsteverhindern zu können, und auch Malik Pasha und sein Be-gleiter hatten 
das Zelt verlassen, nachdem sie Lyra nocheinen Moment voller Schrecken angestarrt 
hatten. Selbstdie Geräusche der Wachen drüben im anderen Teil desZeltes waren 
verstummt; es herrschte Totenstille.
Lyras Hände zitterten, als sie Helm und Handschuhe ab-streifte und beiseite legte. 
Die Anstrengung, die silberneSpange des Waffengurtes zu lösen, überstieg fast 
ihreKräfte. In ihren Gedanken herrschte Aufruhr. Was hattesie getan? Was war in sie 
gefahren, diese Worte zu spre-chen, Worte, die den Elbenfürsten wie Schwerthiebe 
ge-troffen haben mußten. Beinahe flehend sah sie auf undblickte Dago an, der noch 



immer in unnatürlich ver-krampfter Haltung vor dem Tisch stand, die rechte Handauf 
der steinernen Platte gestützt und den Blick ins Leeregerichtet. Niedergeschlagen 
wandte sich Lyra ab undlöste die zierlichen Kupferspangen über ihren Schultern.Ihre 
Finger zitterten, und sie fühlte sich, als hätte sie Fieber.
Dago schwieg weiter, während sie sich langsam entklei-dete, die Rüstung in den 
Zwergensarg zurücklegte unddas einfache graue Gewand überstreifte, mit dem sie ge-
kommen war. Erst als sie sich nach dem Mantel bückte,erwachte er aus seiner Starre, 
kam mit sonderbar schlep-penden Schritten heran und half ihr. Seine Haut fühltesich 
kalt an, als er den Mantel über ihre Schultern legteund seine Finger dabei ihre Wange 
streiften.
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»Warum sagst du nichts?« fragte Lyra. »Warum schreistdu mich nicht an? Warum 
schlägst du mich nicht?«
Dago lächelte mild, schüttelte den Kopf und entwandsich mit sanfter Gewalt ihrem 
Griff. »Du kannst nicht da-für«, sagte er, ganz leise und mit einer Spur von Trauer.»
Es ist nicht deine Schuld, Lyra. Ich . . . hätte es besserwissen müssen.«
»Ich habe alles verdorben«, behauptete sie. Warum ant-wortete er nicht? Begriff er 
denn nicht, daß sein Schweigenund seine sanfte Vergebung tausendmal schlimmer 
warenals jeder Vorwurf, schlimmer, als wenn er sie geschlagenhätte, sie angeschrien 
oder verdammt? Wieder spürte siediesen harten, bitteren Kloß in der Kehle, und ihre 
Augenbegannen zu brennen. Torans Kleid hatte ihr Stärke verlie-hen, eine Stärke, die 
sogar der des Elbenfürsten ebenbür-tig gewesen war, aber wie bei einer Droge, deren 
Wirkungnachläßt, war der Zusammenbruch danach um so schlim-mer.
»Vielleicht«, murmelte Dago. »Ich... glaube es nicht.Und wenn, dann ist es nicht 
deine Schuld.« Er lächeltewieder, und wieder wirkte es unecht und traurig, senkteden 
Kopf und blickte einen Moment auf den geschlosse-nen Deckel der Zwergentruhe 
hinab. Seine Mundwinkelzuckten, und seine Finger bewegten sich, ohne daß er eszu 
bemerken schien; eine Bewegung voller Wut, alswürde er irgend etwas packen und 
zerquetschen.
»Ich war ein Narr, Lyra«, flüsterte er. »Wenn jemandendie Schuld trifft, dann mich. 
Ich hätte es nicht erlaubendürfen.«
»Was?« fragte sie. »Daß ich mit Harleen spreche?«
Dago sah mit einem hörbaren Seufzen auf und starrte siean. »Nein«, sagte er. »Ich 
hätte verhindern müssen, daßdu dieses verdammte Kleid jemals anziehst. Ich hätte 
nichtauf Erdherz und diesen starrsinnigen Zwerg hören sollen,Lyra. Ich habe gewußt, 
daß eine solche Katastrophe pas-sieren würde, und ich habe nichts getan. Erinnerst 
dudich an den Morgen, nachdem du den Schrein geöffnethast?«
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Sie nickte. Sie hatten nicht mehr über das, was vorgefal-len war, geredet, keiner von 
ihnen. Niemand hatte auchnur eine Andeutung darüber gemacht; sie alle hatten 
sichbemüht, so zu tun, als wäre dieser Moment niemals gewe-sen. Aber natürlich 
erinnerte sie sich, an jede Sekunde,jedes Wort, das gesprochen worden war, jede 
Geste.
»Ich hatte recht mit dem, was ich sagte«, fuhr Dago auf-gebracht fort, den Blick noch 
immer starr auf sie gerichtet,aber in Wahrheit noch immer ohne sie wirklich zu 
sehen.»Du kannst es nicht. Niemand kann von dir verlangen,daß du die Rolle eines 
Gottes spielst, Lyra.« Er richtetesich vollends auf, drehte sich zu ihr herum und legte 
ihrsanft die Hände auf die Schultern, aber es war keine Wär-me in dieser Berührung, 
und sie streifte seine Hände ab.Er trat zurück.
»Ich habe versagt«, murmelte sie. »Ich habe alles ... al-les verdorben.«
»Unsinn«, widersprach Dago. »Wenn jemand versagthat, dann Erdherz und ich. Wohl 



mehr ich, denn ich hättewissen müssen, was geschieht. Wir haben uns geirrt, 
Lyra.Dieser Mantel - Torans Rüstung ...« Er seufzte, schüttelteden Kopf und sah 
wieder auf die geschlossene Kiste herab.»Vielleicht ist es gut, was jetzt geschehen ist
«, fuhr er nacheiner Pause fort. »Er ist nicht der Zaubermantel, für denwir ihn 
gehalten haben. Er macht dich stark, Lyra, wahr-scheinlich sogar unverwundbar. 
Vielleicht schützt er dichsogar vor der Magie der Goldenen. Aber in Wahrheitbleibst 
du trotzdem die, die du bist.«
»Eine Närrin«, sagte Lyra schluchzend. »Das wolltest dudoch sagen.«
Seltsamerweise lächelte Dago. »Nein«, sagte er. »Ganzund gar nicht, Lyra. Im 
Gegenteil - ich ... bin froh, daß esso und nicht anders gekommen ist. Ich glaube, ich 
könntees nicht ertragen, dich in eine schwertschwingende Ama-zone verwandelt zu 
sehen, sobald du dieses verfluchteKleid überziehst.«
In seinem Blick war die gleiche, ungläubige Angst wiedamals, als sie Ratte in den 
Minen von Tirell gegenüber-
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gestanden hatte. Die gleiche Angst, die sie gesehen hatte, alssie den Goldenen 
vernichtete, sie allein, ohne die Hilfe derZauberrüstung oder Torans Schwert, sondern 
nur kraft ih-res Willens. Damals hatte er für einen Moment Angst vorihr gehabt, 
panische Angst, und er hatte sie niemals ganzüberwunden.
Plötzlich lief ein Zucken über seine Züge, und sie konntedirekt sehen, wie er die 
düsteren Erinnerungen und Ge-danken mit Gewalt von sich schob und sich zu 
einemLächeln zwang.
»Es ist alles in Ordnung, Lyra«, fuhr er in verändertemTonfall fort. »Wir hatten beide 
recht, Schwarzbart und ich,und wir haben uns beide getäuscht. Du bleibst du 
selbst,ganz egal, ob du dieses Kleid oder Torans Rüstung trägst,und das allein zählt.« 
Er lächelte, aber es sah bitter undhäßlich aus. »Wir haben uns blenden lassen. Die 
Verlok-kung war zu groß. Wir haben vergessen, wer du wirklichbist.«
»Wer. .. bin ich denn?« fragte Lyra. Sie meinte dieseFrage ehrlich. Sie wußte nicht 
mehr, wer sie war. Sie warzum Spielzeug des Schicksals geworden, eines 
grausamen,harten Schicksals, das sie nicht mehr verstand und auf dassie nur noch mit 
Zorn und Schmerz reagieren konnte. Eswar nicht genug, daß es ihr ihre Heimat 
genommen hatte,ihr Leben und jeden Menschen, den sie gekannt und ge-liebt hatte. 
Sie begann Dinge zu sagen, die sie nicht wollte,die sie nicht einmal verstand. Der 
Dämon, der mit ihrspielte, nahm ihr nun auch noch das letzte, was ihr geblie-ben war: 
ihr Selbst.
»Wer du bist?« Dago lächelte. »Torans Mutter, Lyra. NurTorans Mutter. Vielleicht 
haben wir zuviel verlangt, voneiner Legende.«
Sie wollte antworten, aber Dago trat rasch auf sie zu,schloß sie in die Arme und 
preßte sie an sich. Seine Umar-mung war sehr fest, viel fester, als nötig gewesen 
wäre,und für einen Moment tat sie fast weh.
»Es ist alles in Ordnung«, murmelte er. »Du hast nichtsverdorben. Im Gegenteil.« 
Seine Hand löste sich von ih-
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rem Nacken und drückte ihr Kinn mit sanfter Gewalt nachoben. Sein Blick bohrte 
sich in den ihren, und für einenAugenblick schienen seine Augen riesig und dunkel 
zuwerden, wie zwei Seen, unendlich tief und warm, indenen sie sich verlor.
Dann küßte er sie.
Es kam so unerwartet, daß Lyra im ersten Moment er-starrte und ihn von sich 
schieben wollte, aber Dago hieltsie fest, preßte sie beinahe mit Gewalt an sich, und 
ihr Wi-derstand brach. Nach einer Sekunde wurden ihre Lippenweich. Sie wehrte sich 
nicht mehr, sondern erwiderte sei-nen Kuß, und schließlich war er es, der sich von ihr 



lösteund sie sanft von sich schob. Ein warmes, gleichzeitig quä-lendes wie unendlich 
süßes Kribbeln raste im Rhythmusihres Herzschlages durch ihren Körper. Instinktiv 
wollte sieihn erneut an sich ziehen, aber Dago ergriff ihre Hand-gelenke und hielt sie 
fest.
Sein Blick flackerte. Er wirkte betroffen, verwirrt undschuldbewußt, als wäre ihm 
plötzlich klargeworden, waser getan hatte.
»Ich . . . verzeih«, murmelte er verstört. »Ich habe michhinreißen lassen.«
Lyra entrang sich seinem Griff, legte die Hände um sei-nen Nacken und wollte ihn 
erneut an sich ziehen, aberDago wehrte sie abermals ab, schüttelte den Kopf und 
tratweiter zurück.
»Es darf nicht sein«, sagte er. »Verzeih, Lyra. Ichhabe ... für einen Moment 
vergessen, wer ich bin. Undwer du bist.«
»Wer ich bin?« flüsterte sie verstört. »Aber wer bin ichdenn? Ich bin ich, Dago, keine 
andere. Du hast es selbstgesagt!«
»Du bist Torans Mutter«, antwortete er.
»Aber das ändert doch nichts!« sagte sie verzweifelt.»Ich ...«
Dago unterbrach sie mit einem raschen Kopfschütteln.»Du bist... zu wichtig. Es geht 
nicht. Nicht jetzt, Lyra.Vielleicht. .. später. Wenn alles vorbei ist.«
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Später. Aber es würde kein Später geben, das wußte sie.Sie konnte ihre Gefühle nicht 
zurückhalten. Dago hatteden Funken in ihr zu brüllender Glut erweckt, ein Feuer,das 
sie vielleicht ersticken, aber nicht aufbewahren konn-te. Sie konnte sich ihre Liebe 
nicht einteilen wie einenBeutel Goldmünzen, die sie nach Belieben ausgeben konn-te. 
Wenn alles vorbei war, wie Dago gesagt hatte, würdewirklich alles vorbei sein.
»Ich muß .. . gehen«, sagte Dago stockend. »Es gibt vielzu tun. Gerade jetzt.«
Sie begriff, daß er versuchte, das Thema zu wechseln,und gab auf.
»Was wird Harleen tun?« fragte sie.
Dago zuckte mit den Achseln. »Wer will das sagen?«Plötzlich lachte er. »Nichts, 
vermutlich. Er wird schäumenund toben und beleidigt wieder abziehen.«
»Ihr habt auf seine Hilfe gezählt, nicht?« fragte Lyra.
Dago überlegte einen Moment. Dann schüttelte er denKopf. »Nicht wirklich«, sagte 
er. »Die Unterstützung derElbenreiter wäre wichtig und hilfreich gewesen. Sie 
undMaliks Quhn sind die einzigen wirklichen Krieger, die aufunserer Seite stehen. 
Harleen hatte nicht ganz unrecht,weißt du? Wir sind ihnen zehn zu eins überlegen, 
auchohne die Elbenreiter, aber es sind zehn Bauern gegen ei-nen Eisenmann. Das 
Verhältnis könnte schlechter stehenfür die Goldenen. Aber wir können nicht 
verlangen, daßsie sich in unseren Kampf mischen.«
»Aber er tut es.«
»Harleen ist ein Narr«, sagte Dago. »Ein Elb und einmächtiger Zauberer, aber 
trotzdem ein Narr, sich einzubil-den, dies alles hier mit einem Befehl rückgängig 
machenzu können. Wir könnten gar nicht mehr zurück, selbstwenn wir es wollten. Er 
weiß es.«
»Aber warum ist er dann gekommen?« fragte Lyra. Esfiel ihr schwer, sich auf Dagos 
Worte zu konzentrieren. Inihrem Inneren tobte ein Sturm von Gefühlen.
»Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Vielleicht hat er sei-ne Macht überschätzt. 
Vielleicht haben sie einfach nur
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Angst vor den Goldenen.« Er seufzte übertrieben. »Jemehr ich darüber nachdenke, 
desto sinnloser erscheint mirdieser Auftritt«, murmelte er. »Vielleicht war es nur 
eineGeste.« Er zuckte mit den Achseln. »Wir werden es erfah-ren, früher oder später. 
Und jetzt komm. Es gibt Arbeit,und für dich wird es Zeit, dich um deinen Sohn 



zukümmern.«
»Wir brechen auf, nicht?«
Dago schwieg einen Moment, dann nickte er, aber eswirkte unwillig, als wäre ihm 
ihre Neugier plötzlich lästig.»Ja«, sagte er. »Jetzt, wo klar ist, daß wir von den 
Elbenkeine Unterstützung zu erwarten haben, gibt es keinenGrund mehr für uns, 
länger zu bleiben. Die Männer sinddes Wartens allmählich müde und werden 
unruhiger, undder Winter ist vorüber- nicht nur für uns.«
»Haben wir . . . überhaupt noch eine Chance?« fragteLyra.
Dago nickte. Es wirkte nicht sehr überzeugt. »Sicher«,sagte er. »Wir können sie 
schlagen. Wir sind zahlreich ge-nug, sie zu besiegen, wenn wir den Caradayn 
erreichen,ehe sie Zeit finden, ihr Heer zu sammeln und uns auf offe-nem Felde 
anzugreifen.« Dago sprach leise, mit ins Leeregewandtem Blick und großem Ernst. 
Daß er praktisch dasGegenteil dessen sagte, was er noch vor wenigen Augen-blicken 
behauptet hatte, schien er dabei nicht einmal zubemerken.
Sie sprachen nicht weiter, und nach wenigen Augenblik-ken wandte sich Dago 
wortlos um, und sie verließen dasZelt. Lyra schlug die Kapuze ihres Mantels hoch 
und gingschnell und mit gesenkten Schultern neben Dago durchdas Lager, denn der 
Wind war noch schärfer geworden,und in die wimmernden Böen mischten sich immer 
öftereisige Regentropfen, die wie dünne spitze Nadeln in ihrGesicht stachen.
Das Lager bot den gewohnten Anblick, während sie denHang zum Kastell 
hinaufgingen, aber trotzdem schien et-was verändert: Alles war eine Spur düsterer, 
das Lachenweniger echt und die Schatten bedrohlicher.
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Sie erreichten den Turm. Dago verabschiedete sich miteinem hastigen Nicken von ihr 
und verschwand in den dü-steren Gängen der Festung. Auf ihrer Zunge breitete 
sichein bitterer Geschmack aus, während sie langsam die Trep-pe zu ihrem Gemach 
hinaufstieg.
19.
Dago hatte recht gehabt - die Zeit war wie im Fluge ver-gangen, und es war die 
Stunde, sich um Toran zu küm-mern. Die Kinderfrau hatte bereits dreimal nach 
ihrgefragt, und auf dem Bett lagen frische Windeln und Tü-cher bereit, daneben 
allerlei Gefäße und irdene Töpfe mitSalben und Pudern und Mixturen, die die Zwerge 
für To-rans Pflege angefertigt hatten; bunte Tiere aus Stoff undFell und kleine, mit 
Watte oder weicher Erde gefüllte Bälle,nach denen er greifen und seine 
Geschicklichkeit daranüben konnte.
Der Anblick heiterte sie auf, und als die Zwergin, diesich tagsüber um Torans Wohl 
kümmerte, nach wenigenAugenblicken kam und ihr den Knaben brachte, waren 
derSchmerz und die Verwirrung fast vergessen; alles, wasjetzt noch zählte, war das 
Kind in ihren Armen, und all diegroße Politik, die Intrigen und schicksalsschweren 
Ent-scheidungen, deren Zeuge sie geworden war, erschienenihr unwichtig gegen ein 
einziges Lächeln des Knaben. Ob-wohl er gerade erst ein halbes Jahr alt war und 
wenig mehrals ein paar unsinnige Töne zustande bringen konnte,strahlte er eine 
spürbare Ruhe aus. Es genügte, ihn in denArmen zu halten, um für Momente alles 
Leid und alle fin-steren Erinnerungen vergessen zu können.
Dankbar nahm sie das Kind aus den Armen der Zwerginentgegen, ging zum Bett 
zurück und betrachtete ihn einenAugenblick lang aufmerksam, wie sie es immer tat, 
ehe sie
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ihn trinken ließ. Er hatte sich schon daran gewöhnt undplärrte nicht mehr direkt los, 
sondern erwiderte ihren Blickaus seinen eine Spur zu großen Augen ruhig und auf 
eineseltsam wissende Art.



Toran hatte sich verändert, seit sie mit ihm aus dem Talgeflohen war. Und es war 
mehr als die rasche Verände-rung, der Kinder seines Alters normalerweise 
unterlagen.Der elbische Teil seines Erbes war jetzt nicht mehr so deut-lich sichtbar; 
er glich auf den ersten Blick weit mehr einemMenschen- als ein Elbenkind. Seine 
Haut war dunkler ge-worden, und die spitzen Fuchsohren verschwanden fastvollends 
unter seinem dichten, jetzt schwarzblauen Haar.Seine kleinen Händchen hatten 
überraschend viel Kraft,und auch die Farbe seiner Augen hatte sich abermals geän-
dert. Sie waren jetzt schwarz und noch immer leichtgeschlitzt wie die einer Katze, 
aber zu groß für wirklicheElbenaugen, und die gesprenkelten Einschlüsse in 
seinenPupillen flirrten in allen nur denkbaren Gold- und Silber-tönen, wie Luftblasen 
in einem Bernstein. Er war sehr großfür ein Kind seines Alters und dabei ungemein 
kräftig.Und er trank viel. Was Lyra ihm geben konnte, reichteschon lange nicht mehr, 
seinen kräftigen Appetit zu stil-len. Drei-, manchmal viermal am Tage fütterte ihn 
dieKinderfrau zusätzlich mit einem Brei aus Ziegenmilch, auf-geweichtem Brot und 
geheimen zwergischen Ingredien-zien, der seinen Hunger stillte und ihn zusehends 
anGewicht und Stärke zunehmen ließ. Wenn sie ihn an denHänden hielt und 
vorsichtig zu Boden setzte, dann stander, wenn auch noch schwankend, und er 
reagierte deutlichauf den Klang ihrer Stimme; er lachte, wenn sie fröhlichwar, und 
runzelte wie in einer kindlichen Imitation einesErwachsenen die Stirn, wenn sie ihn 
schalt. Manchmalschien es ihr fast, als verstünde er sie, und wenn sie vonTraurigkeit 
ergriffen wurde und weinte, hob er manchmaldie Hände, als wolle er sie streicheln 
und ihren Schmerzteilen. Manchmal war er ihr unheimlich. Es war das Erbteilseines 
Vaters, das ihn schneller als ein Menschenkindwachsen ließ.
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Sjur . . . Der Klang dieses Namens mischte sich bitter inihre Gedanken, und zum 
ersten Mal seit Monaten wiedererinnerte sie sich an sein Gesicht; seltsamerweise war 
esein lächelndes Gesicht, das sich in ihren Gedanken mit sei-nem Namen verband, 
obwohl sie ihn niemals wirklichlächelnd gesehen hatte. Er war ein Skruta, und Skruta 
warnur ein anderes Wort für Gewalt und Tod und Furcht, undtrotzdem weigerten sich 
ihre Gefühle, diese Worte mit derErinnerung an Sjur in Zusammenhang zu bringen. 
Aberwas wußte sie denn überhaupt über ihn, sein Leben, seineGefühle und sein 
Volk? Nichts. In all den zahllosen Stun-den, in denen ihre Lehrer sie mit Wissen und 
Zahlenvollgestopft hatten, hatte sie kaum mehr über das Volk derSkruta erfahren, als 
daß es existierte. Sie kannte die Gren-zen seines Landes und wußte die Daten der 
Kriege zunennen, die die Skruta mit dem Reich geführt hatten, be-vor die Goldenen 
kamen, und die der zahllosen kleinerenÜberfälle und Feldzüge, die sie gewagt hatten, 
nachdemdie Herrschaft der sechs Magier begann, das war alles.Ihre Lehrer sprachen 
nicht über die Skruta und antwor-teten auch nicht auf Fragen; es war, als existiere 
dieses Volkfür sie gar nicht, und wenn, dann nur in der Art finstererDämonen, von 
denen man wußte, aber nicht sprach, sowenig wie man über die Pest oder eine 
anrüchige Krank-heit sprach. Und noch weniger als über sein Volk wußtesie über Sjur 
selbst. Sie hatte ihn vergessen. Sie hatte sei-nen Sohn Tag für Tag im Arm gehalten 
und ihr Leben fürihn riskiert, aber sie hatte vergessen, wer er wirklich gewe-sen war. 
Das Schicksal war wie ein Wirbelsturm in ihrLeben gefahren und hatte sie in diese 
fremde, aufregendeWelt geschleudert, sie vom Bettlermädchen zur Königinaufsteigen 
lassen, und sie hatte ihn, Erion, ja, selbst dasLeben, das sie zuvor geführt hatte, 
vergessen.
Bitterkeit überkam sie; ein Hadern mit dem Schicksal,ohne daß sie wußte, was es 
eigentlich war, das sie quälte.Sie versorgte Toran und spielte anschließend eine 
Stundemit ihm, wie sie es jeden Tag tat, aber ihre Gedanken wan-delten auf eigenen 
Pfaden, irgendwo weit, weit weg. So,
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wie ihr das Lager düsterer vorgekommen war, schien auchTorans Lachen heute 
weniger herzlich, und die Wärme,die sie bei seinem Anblick empfand, wurde vom 
Stacheldes Zweifels vergiftet. Nach einer Weile schlief Toran ein,aber sie legte ihn 
nicht wie sonst auf das Bett, sondernhielt seinen kleinen warmen Körper weiter an 
sich ge-preßt, als wäre plötzlich sie es, die des Schutzes seinerNähe bedurfte.
Als die Kinderfrau schließlich von selbst kam, um ihn insein Zimmer 
zurückzubringen, schickte sie sie mit ein paargroben Worten fort und verjagte auch 
die beiden Zwerge,die vor ihrer Tür herumlungerten und darauf warteten sie inden 
Schulraum zu geleiten. Sie wollte an diesem Abendnicht lernen; Schwarzbart würde 
ihr einen strengen Vor-trag halten und zürnen, aber sie würde sich diesen 
Abendstehlen und für sich behalten.
Auch unten im Lager hatte sich Unruhe ausgebreitet, alsLyra - es war kurz vor 
Sonnenuntergang - ans Fenster tratund auf das steinerne Oval tief unter sich hinabsah. 
Dagohatte gesagt, daß sie am nächsten Morgen aufbrechen wür-den, aber das 
bedeutete, daß die Vorbereitungen für denMarsch ins Ungewisse schon jetzt 
begannen. Selbst wenndie allermeisten dort unten nur ihre Waffen und Sättel auf-
zuheben brauchten - es waren einfach zu viele Menschen,als daß sie nur aufzustehen 
und loszugehen brauchten. Eswürde Tage dauern, ehe der letzte das Tal verlassen hat-
te.
Das Geräusch der Tür drang in ihre Gedanken, und siedrehte sich herum, darauf 
gefaßt, Schwarzbart zu er-blicken, der gekommen war, um sie wegen der ausgefal-
lenen Stunden zu schelten. Aber hinter ihr stand nichtder Zwerg, sondern Harleen.
»Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte der Elben-fürst rasch. Er hob beruhigend 
die Hand und kam näher,blieb aber stehen, als er sah, daß sie angstvoll 
zurückwichund sich mit dem Rücken gegen die Wand preßte.
»Keine Angst, Kind«, sagte er noch einmal. »Ich bin nurhier, um mit dir zu sprechen, 
weiter nichts.«
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Instinktiv spürte sie, daß er die Wahrheit sprach. Bei al-ler Überheblichkeit und Härte 
schien ihr Harleen doch einaufrechter Mann zu sein, der die falschen Ansichten ver-
treten mochte, aber niemals log. Der Odem der Gefahr,den sie in seiner Nähe wie 
einen üblen Geruch zu spürenglaubte, wurzelte nur in seiner Persönlichkeit, nicht in 
sei-nen Absichten.
»Was . . . wollt Ihr von mir, Herr?« fragte Lyra stockend.»Und wie kommt Ihr hier 
herein? Die Wachen . . .«
»Du vergißt, wer ich bin«, unterbrach sie Harleen. »Eineeinfache Wache vermag 
mich kaum aufzuhalten, so wenigwie eine verschlossene Tür.« Er stockte, als wäre 
ihm beidiesen Worten etwas eingefallen, drehte sich herum undlegte den Riegel vor 
die Tür, ehe er erneut auf sie zutratund erst in einem Schritt Entfernung stehenblieb.
»Keine Sorge«, sagte er lächelnd, als er den abermaligenSchrecken auf ihren Zügen 
bemerkte. »Ich will wirklichnur mit dir reden, sonst nichts. Ich möchte nur nicht, 
daßuns jemand überrascht. Es würde nicht in meine Plänepassen, wüßte jemand, daß 
ich hier bin.«
Er wirkte jetzt sehr viel freundlicher als zuvor, undwenn er auch noch weit von der 
Wärme und SanftmutErions entfernt war, so kam er dem Bild, das sich die mei-sten 
von einem Elben machen mochten, doch sehr vielnäher als der harte, fordernde 
Krieger, als den er sich amNachmittag gegeben hatte.
»Ist das der Knabe?« fragte er, während er sich vorbeug-te und die Hand nach dem 
Tuch ausstreckte, das ToransGesicht verbarg.
Lyra preßte Toran enger an sich. »Das ist mein Sohn«,sagte sie.



Harleen zog die Hand wieder zurück und runzelte ent-täuscht die Brauen. »Ich wollte 
ihn nur sehen.« Er klangeher verletzt als zornig. »Mehr nicht. Ich würde einemKind 
nichts zuleide tun, Lyra. Schon gar nicht dem einerElbin.«
»Ihr ... wißt von ... von Erion?« entfuhr es Lyra. Beiallem, worüber sie gesprochen 
und nachgedacht hatte,
302
war ihr niemals in den Sinn gekommen, daß der Elben-fürst die Wahrheit auch nur 
ahnen könne.
Harleen lächelte überlegen. »Natürlich«, sagte er.»Nichts, was in unserem Land 
vorgeht, bleibt unserenBlicken auf Dauer verborgen. Ich kannte Erion gut, ehesie ... 
uns verlassen hat.«
»Ehe sie floh, wolltet Ihr sagen.« Ein wenig wundertesich Lyra selbst, woher sie den 
Mut nahm, auf diese Weisemit dem Elbenherrscher zu reden.
»Wenn dir dieses Wort lieber ist«, antwortete Harleenachselzuckend. »Ehe sie mit 
diesem Skruta floh, bitte.Ich war bei denen, die ihr gefolgt sind, mußt du wissen.Sie 
hat dir doch erzählt, daß sie verfolgt wurde?«
Lyra nickte. »Ja. Ich wußte nur nicht, daß es Männer ih-res eigenen Volkes waren, 
vor denen sie sich versteckte.«Irgend etwas störte sie an den Worten des Elben; aber 
siewußte nicht, was. Da war ein Bild, ein Teil einer Erinne-rung, die sie nicht 
wirklich zu fassen imstande war, dasseiner Behauptung widersprach.
»Wir kamen zu spät«, sagte Harleen. »Erion und derSkruta haben ihre Spuren sehr 
gründlich verwischt. Alswir den Hof erreichten, war bereits alles vorbei. 
Trotzdemwußten wir natürlich, was geschehen war.« Er lächeltewieder, kam näher 
und hob noch einmal die Hand nachTorans Gesicht, jetzt aber sehr langsam und erst, 
nachdemsie ihm mit einem stummen Nicken die Erlaubnis dazu ge-geben hatte. 
Behutsam zog er die Tücher auseinander,blickte auf den schlafenden Knaben herab 
und lächelte er-neut; und zum ersten Mal, seit Lyra ihn kannte, wirkte esehrlich; 
beinahe menschlich.
»Er ist ein hübscher Knabe«, sagte er. »Stark und trotz-dem zart und voller Sanftmut - 
spürst du das auch?«
Lyra nickte überrascht. Harleens Stimme hatte sich voll-kommen verändert und klang 
jetzt wirklich so, wie mansich die Stimme eines Elben vorstellte: voller Sanftheit 
undWärme.
Plötzlich nickte er. »Ja«, stellte er fest, »du spürst esauch. Ich glaube, Erion hat eine 
gute Wahl getroffen, den
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Knaben in deine Obhut zu geben. Du bist ihm eine ebensogute Mutter, wie sie selbst 
es sein könnte.«
In deine Obhut. . . Obwohl es Lyra immer schwerer fiel,sich Harleens Ausstrahlung 
zu entziehen, fiel ihr die Wahlvon Harleens Worten auf. »Er ist... mein . . . Sohn«, 
sagtesie in einem Ton, der den Elb aufblicken und sie einen Mo-ment mit gerunzelter 
Stirn ansehen ließ. Dann schüttelteer den Kopf, beugte sich abermals vor und 
streichelteTorans Wange.
»Nein; Lyra«, sagte er, beinahe sanft. »Das ist er nicht.Er ist der Sohn einer Elbin und 
eines Barbaren aus Skruta.Er ist zur Hälfte unser Feind und zur Hälfte auch einer 
vonuns. Er ist kein Mensch, Lyra. Dein eigenes Kind istgestorben, und du hast dir 
dieses dafür genommen. Aberes ist nicht dein Kind.«
Lyra starrte ihn an. Sie wollte etwas sagen, aber siekonnte es nicht. Harleens Blick 
machte sie auf eine sanfte,gewaltlose und doch unwiderstehliche Art willenlos. Alser 
weitersprach, fiel ihr der sonderbare Singsang auf, indem seine Stimme erklang; ein 
monotones, einlullendesAuf und Ab, das ihren Willen nicht brach, sondern 



sichirgendwie unter den Mauern aus Furcht und Abwehr hin-durchmogelte, die sie 
um ihren Geist errichtet hatte, undihre Widerstandskraft erlahmen ließ. Und mit 
einem Malewußte sie, was sie an diesen Worten gestört hatte, woherder Geruch der 
Lüge gekommen war, der ihren Klang be-gleitete. Plötzlich sah sie das Bild ganz 
deutlich vor sich:Erions Kleider waren zerfetzt gewesen. Blut auf SjursSchild und 
Schwert. Sie waren verwundet worden. Siehatten gegen die, die sie verfolgten, 
gekämpft. Aber eswar zu spät. Ihre Kraft war erlahmt. Das Wissen um Har-leens 
Lüge nutzte nichts mehr.
»Es ist nicht dein Kind«, fuhr Harleen fort. »Toran istder Sohn einer Elbin, Lyra. Er 
wurde dir anvertraut, damitdu ihn schützt und behütest, bis die kommen, zu denen 
ergehört. Nur anvertraut, Lyra, nicht auf Dauer gegeben.Das verstehst du doch, oder?
«
Sie nickte. Schweiß trat auf ihre Stirn, gleichzeitig fühl-
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ten sich ihre Hände eiskalt und wie gelähmt an. HarleensWorte schienen von Sekunde 
zu Sekunde an Kraft undEindringlichkeit zu gewinnen, und seine Augen hielten ih-
ren Blick unbarmherzig fest. Sie war wehrlos, ihr Geistnicht mehr als ein Spielzeug, 
das der hypnotischen Kraftdes Elbenfürsten hilflos ausgeliefert war.
»Du wirst uns den Knaben ausliefern«, sagte er. »Torangehört uns.«
Für einen Moment flammte noch einmal so etwas wieWiderstand in Lyra auf. Harleen 
rührte an den Grundfe-sten ihrer Existenz, verlangte das einzige, wofür sie über-haupt 
noch lebte: ihr Kind. Er wollte Toran, und dasEntsetzen, das diese Vorstellung in ihr 
wachrief, sprengtefür einen Moment selbst die hypnotische Fessel, die sichum ihren 
Geist geschlungen hatte.
»Nein!« sagte sie. »Er ... er gehört mir!«
»Er gehört zu seinem Volk!« herrschte sie Harleen an.»Du wirst den Knaben an mich 
ausliefern, morgen früh, inGegenwart Dagos. Du wirst ihn mir geben, und ich 
werdeihn zu seinem Volk bringen. Es ist das beste für ihn.«
Lyra begann am ganzen Leibe zu zittern. Harleens Wor-te trafen wie Hammerschläge 
in ihr Denken, zerschmetter-ten jeden Rest von freiem Willen und Widerstand, 
undseine Augen schienen zu riesigen, flammenden Feuerrä-dern zu werden, die sich 
schneller und schneller vor LyrasBlick drehten. Ihr Mund war trocken, und ein 
Gefühl eisi-ger, lähmender Kälte kroch von innen heraus in ihrenKörper und betäubte 
sie. Der Griff, mit dem sie Toran um-klammerte, war mit einem Male so fest, daß er 
erwachteund vor Schmerz leise zu wimmern begann.
»Du wirst mir den Knaben geben«, sagte Harleen nocheinmal. »Du wirst vergessen, 
daß ich jemals hier war, unddu wirst vergessen, was ich gesagt habe, aber du wirst 
mirToran ausliefern, freiwillig und ohne Widerspruch. Eswird dein Entschluß sein, 
ein Entschluß aus freien Stük-ken, und nichts, was irgendeiner zu dir sagt oder tut, 
wirddich darin schwankend machen können. Morgen früh,wenn wir uns das nächste 
Mal sehen, wirst du es tun.«
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»Das ... kann ich nicht«, stammelte Lyra. Ihre Stimmewar schwach, ohne Kraft und 
kaum zu hören. Sie zit-terte.
Harleen runzelte unwillig die Stirn, nahm ihr Toran ausden Armen und legte ihn 
achtlos aufs Bett, wie einen leb-losen Gegenstand. Dann kam er zurück, ergriff sie bei 
denSchultern und zwang sie, ihn anzusehen. Seine Haut fühl-te sich kalt an, und sein 
Griff tat weh.
»Du wirst tun, was für deinen Sohn das beste ist, undihn mir geben, damit ich ihn 
mitnehme zu seinem Volk,wenn ich heimkehre«, sagte er. »Du wirst es tun, Lyra. 
Esist das beste für dein Kind.«



Toran begann zu weinen. Seine Stimme war hoch undschrill, und ihr Klang schnitt 
wie ein Messer in den Vor-hang aus grauen Spinnweben, der sich um Lyras 
Denkengelegt hatte, ihre Sinne betäubte und ihren Willen völliglahmte.
»Du wirst es tun!« sagte Harleen wieder. Diesmal warenseine Worte Befehle, harte, 
gnadenlose Peitschenhiebe,unter denen sie sich krümmte wie unter Schmerzen. 
Toranschrie lauter, als spüre er ihre Pein. Ihre Händeglitten an seinen Armen empor, 
zerrten kraftlos an seinenSchultern und wanderten mit fahrigen, zitternden Bewe-
gungen an seiner Brust herab.
»Du wirst es tun, Lyra«, sagte Harleen, immer und im-mer wieder. »Es hat keinen 
Zweck, sich zu wehren. Dubist stark, aber nicht stark genug für mich. Gib auf!«
Toran schrie. Seine Stimme überschlug sich. Alles wur-de unwirklich, gleichzeitig 
begann sie winzige Ausschnitteder Wirklichkeit mit phantastischer Klarheit zu 
erkennen:Harleens Hände, die ihre Schultern hielten, seine Augen,die ihren Blick 
lahmten, sein Mund, der diese grausamen,bösen Worte flüsterte. Etwas Hartes, Kaltes 
war plötzlichunter ihren Händen, und Torans Schreie gellten furchtbarin ihrem 
Schädel.
»Du wirst es tun!« sagte Harleen noch einmal. »Sag es,Lyra. Sag mir, daß du tun 
wirst, was ich verlange. Sages!«
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Ihre Hand schloß sich um den Dolch und riß ihn ausHarleens Gürtel. Sie schrie wie 
von Sinnen, wankte zurückund zur Seite und sprengte Harleens Griff mit einem ver-
zweifelten Schlag. Der Dolch zuckte an seinem Körperempor, zerschnitt das weiße 
Leder seines Hemdes vomGürtel bis zum Halsausschnitt und hinterließ einen dün-
nen, blutigen Kratzer in seiner Haut. Harleen brüllte,versuchte zurückzuweichen und 
prallte gegen die Wand.
Wie durch wogende Nebel sah Lyra, wie sich der Elben-fürst krümmte, einen 
keuchenden Laut ausstieß und dieHand zum Schwert senkte.
Die Bewegung war irrsinnig schnell; fast nur ein Flim-mern, dem der Blick nicht 
mehr zu folgen vermochte.
Doch die Lyras war noch rascher.
Harleen hatte sein Schwert nicht einmal halb aus derScheide, als die Dolchspitze 
seine Kehle berührte. Der Elberstarrte, als der rasiermesserscharfe Stahl seine Haut 
ritz-te. Eine einzelne, dunkelrote Träne quoll aus der Wundeund lief an seinem Hals 
herab, seltsam dunkel auf der hel-len Haut des Elbenfürsten. Seine Augen weiteten 
sich,aber diesmal prallte der geistige Angriff ab, zerbarst wieein gläserner Pfeil an der 
Mauer, die sich plötzlich um Ly-ras Denken errichtet hatte. Plötzlich waren Schwäche 
undFurcht verflogen. Für einen ganz kurzen Moment spürtesie eine Woge tödlicher 
Kälte durch ihren Leib rasen, dannwurde sie hinweggefegt von einer noch stärkeren 
Wellebrodelnder Wut. Sie wollte ihn töten.
»Gebt mir eine Gelegenheit«, sagte sie mit zitternderStimme. »Gebt mir einen Anlaß, 
Harleen, und es wird mirein Vergnügen sein, Euch die Kehle durchzuschneiden.«
»Bist du ... verrückt geworden?« krächzte Harleen. Erversuchte weiter 
zurückzuweichen, aber Lyra folgte ihmund verstärkte gleichzeitig den Druck ihrer 
Klinge. DieWunde an Harleens Hals wurde größer und begann stär-ker zu bluten.
»Ich wollte, ich wäre es!« keucht sie. »Ich wollte, das,was ich erlebt habe, wäre nicht 
wahr, Harleen.« Ihr Ge-sicht glänzte vor Schweiß. Die Hand, die den Dolch hielt,
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begann zu zittern. Harleen stöhnte und bog den Kopf inden Nacken, so weit er 
konnte, aber die Messerspitze folg-te der Bewegung unbarmherzig.
»Nimm . . . das Messer . . . herunter«, flüsterte Harleen.Die unnatürliche Haltung, zu 
der die tödliche Klinge ihnzwang, machte seine Stimme zu einem lächerlichen Kräch-



zen. »Du weißt nicht, was ... du tust.«
Lyras Lippen zuckten, und für eine endlose, schreck-liche Sekunde spürte sie den 
Willen zu töten in sich; diegleiche, mörderische Kraft, die Ratte vernichtet hatte. 
Siehatte geglaubt, das Fremde in ihr wäre erloschen, aber dasstimmte nicht. Ihre 
Muskeln spannten sich zum letzten,entscheidenden Stoß. Harleen stieß einen 
halblauten, wür-genden Schrei aus, drehte den Kopf mit einem Ruck zurSeite und 
versuchte, ihre Hand herunterzuschlagen. Lyrafing den Hieb mit dem freien Arm auf, 
warf sich mit ihremganzen Körpergewicht gegen ihn, zwängte ein Bein zwi-schen 
seinen Leib und die Wand und trat ihm wuchtig indie Kniekehlen; gleichzeitig griff 
ihre Hand nach seinerSchulter. Ihr Daumen grub sich unter sein Schlüsselbeinund 
drückte zu, mit aller Kraft, ganz wie Dago es ihr ge-zeigt hatte. Harleen versuchte 
sich zu wehren, aber seineKraft reichte nicht. Er war ein Krieger, aber trotz allem 
einElb, nicht größer als Lyra selbst und noch zarter gebaut,und sie war stark wie ein 
Mann und willens, diese Kraftauch einzusetzen. Ihr Daumen bohrte sich tiefer in 
seineSchulter, drehte sich mit einem plötzlichen, harten Ruckund brach sein 
Schlüsselbein. Harleen schrie auf, sank aufdie Knie und begann zu wimmern.
Langsam nahm Lyra das Messer herunter, trat mit ei-nem Keuchen zurück und senkte 
den Blick. Ihre Händezitterten mit einem Male so stark, daß der Dolch ihren Fin-gern 
entglitt und klirrend zu Boden fiel. Harleen sankvollends in sich zusammen und 
preßte die Rechte gegenden Hals. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor 
undbesudelte das weiße Leder seiner Handschuhe.
»Verzeiht, Herr«, murmelte Lyra. »Ich . . . habe die Kon-trolle verloren. Es tut mir 
leid.« Sie hob den Dolch auf,
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warf ihn mit einer übertrieben heftigen Bewegung auf denTisch hinter sich und trat, 
ohne Harleen anzusehen, anihm vorbei zum Bett. Toran hatte aufgehört zu 
schreien,im gleichen Moment, in dem sie Harleens geistige Fesselgesprengt hatte. 
Aber er war wach und sah sie aus großen,schreckhaft geweiteten Augen an.
»Es ist alles in Ordnung, mein Liebling«, flüsterte sie.»Er wird dir nichts tun.«
Ihr Gaumen war noch immer so trocken, daß sie kaumsprechen konnte, und ihren 
Beinen schien plötzlich dieKraft zu fehlen, das Gewicht ihres Körpers weiter zu tra-
gen. Sie wankte, ließ sich auf die Bettkante sinken undgriff mit zitternden Fingern 
nach Torans Hand. Die Berüh-rung tat seltsam gut und schien ihr Kraft zu geben.
Harleen beobachtete sie und Toran mit finsteren Blicken,und eine leise Stimme 
begann Lyra zuzuflüstern, daß esein Fehler gewesen war, ihn nicht getötet zu haben, 
unddaß sie ihn eigentlich hassen müßte. Aber selbst dazu fehl-te ihr die Kraft. 
Harleens geistiger Angriff hatte sie aus-gelaugt.
Müde hob sie den Kopf, fuhr sich mit der Hand über dieAugen und sah den Elben an. 
»Ihr seid verletzt, Herr«,sagte sie. »Das tut mir leid. Ich bitte Euch um Vergebungfür 
den Schmerz, den ich Euch in meinem Zorn zugefügthabe.« Ihre Erregung war 
vollkommen verflogen. Siesprach jetzt ruhig, und auch ihre Hände zitterten 
nichtmehr. Aber ihre Stimme war kalt wie Eis, und selbst diehöfliche Wahl ihrer 
Worte klang wie eine Herausforde-rung. Er hatte versucht, ihr Toran zu nehmen, das 
einzige,wofür sie überhaupt noch lebte. Sie hätte ihn hassen müs-sen, aber sie konnte 
es nicht. Alles, was sie empfand, wareine grenzenlose Verachtung.
Harleen schwieg noch immer. Es gab auch nichts, was erhätte sagen können. Erst 
jetzt, als ihre Gedanken nichtmehr dem Willen des Elben ausgeliefert waren, 
begriffLyra, welches Risiko der Elb eingegangen war. Er hatte mithöchstem Einsatz 
gespielt, und er hatte verloren. Und erwar klug genug, sich jetzt nicht mehr zu 
wehren.
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»Ich werde nach einem Arzt schicken, der sich um EureWunden kümmert, Herr«, 
sagte Lyra nach einer Weile. Siestand auf und wollte zur Tür gehen, aber der Elb hielt 
siemit einem raschen Kopfschütteln zurück und erhob sichwankend auf die Knie. Die 
Wunde auf seiner Brust hattebereits aufgehört zu bluten.
»Das ist nicht nötig«, sagt er gepreßt. »Eure Ärzte ver-mögen nichts, was ich nicht 
besser könnte.«
»Wie Ihr meint«, antwortete Lyra kühl. »Unter diesenUmständen scheint es mir das 
klügste, wenn Ihr jetzt geht,Herr. Ich werde niemandem erzählen, was hier 
geschehenist, darauf habt Ihr mein Wort. Aber es ist wohl besser,wenn Ihr uns 
verlaßt. Ihr habt mir die Antwort, die ich ha-ben wollte, bereits gegeben. Es ist nicht 
mehr nötig, biszum Sonnenaufgang zu warten.«
Harleen starrte sie einen Moment wortlos an. Sein Blicksprühte vor Haß und Wut, 
aber er wagte es nicht, Lyranoch einmal auf die gleiche Weise anzugreifen wie 
zuvor.Sie würde ihn töten, wenn er es auch nur versuchte, daswußte er. Mit einem 
wütenden Ruck nahm er die Handherunter, wischte den blutbesudelten Handschuh 
amMauerwerk ab und stürmte aus dem Zimmer.
20.
Der Himmel war grau und versprach wieder einmal Re-gen, und der Wind, der in 
unberechenbaren Böen in dieGesichter blies, brachte einen eisigen Hauch wie 
einenletzten Gruß des vergangenen Winters mit sich. Lyra frorauf ihrem Pferd, aber 
das war etwas, woran sie sich all-mählich zu gewöhnen begann. Irgendwann während 
dervergangenen zehn Tage hatte sie vergessen, wie es war,nicht zu frieren.Ihr Blick 
tastete über das braungrüne Muster des Tales,
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folgte ein Stück weit den Windungen des Flusses und bliebfür die Dauer von zwei, 
drei Atemzügen auf den ver-schwommenen grauen Linien der Stadt an seinem 
jenseiti-gen Ufer hängen. Sie wirkte wie ein zusammengedrückterSpielzeugwürfel 
aus grauem Lehm, aber sie mußte gigan-tisch sein, wenn sie über die große 
Entfernung überhauptnoch sichtbar war. Zwei Tage, hatte Dago gesagt. In zweiTagen 
würden sie Dakkad erreicht haben; eine richtigeStadt mit richtigen Häusern, mit 
Betten und Kaminen undgeheizten Zimmern. Ihr Rücken schmerzte, und wie 
fastimmer in den letzten anderthalb Wochen wünschte sie sichzurück in ihr Tal oder 
wenigstens nach Dieflund. Selbstdie düsteren Gänge und Hallen des Albsteines, die 
sie mitSchrecken und Widerwillen erfüllt hatten, erschienen ihrjetzt verlockend; sie 
hätte alles darum gegeben, wiederdorthin zurückkehren zu können.
Mit dem Aufbruch des Heeres hatte sich ihr Leben aber-mals drastisch verändert. Der 
Schnee, der am Morgen vonHarleens Ankunft im Lager gefallen war, war der 
letztedes Jahres gewesen, ganz wie Erdherz es vorausgesagthatte. Aber es war kalt 
geblieben, und statt des Schneetrei-bens hatte es zu regnen begonnen und seit diesem 
Tagekaum mehr wirklich aufgehört. Die Temperaturen warenkaum gestiegen. Mit 
jedem Tag, den sie weiter nach Südenritten, war ihr die Kälte quälender 
vorgekommen, mit je-dem Schritt das Schaukeln des Pferderückens unangeneh-mer 
und mit jedem Abend, der kam, die Schatten einwenig tiefer und bedrohlicher.
Ihr Pferd schnaubte, und für einen Moment kehrten Ly-ras Gedanken in die 
Gegenwart zurück, als ein Schattenzwischen den Büschen hervortrat, einen Moment 
stehen-blieb und dann, so still, wie er gekommen war, wiederverschwand. Sie sah 
dem Mann nach und versuchte, aufseine Schritte zu lauschen, aber das Wispern des 
Windesund das Rauschen ihres eigenen Blutes in den Ohren ver-schluckten jeden 
anderen Laut.
Wieder suchte ihr Blick die Stadt unten im Tal, verharrteeinen Moment auf ihren 
grauen Wänden und glitt dann
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weiter. Es fiel ihr schwer zu glauben, daß seit ihrem Aus-zug aus Dieflund wirklich 
erst zehn Tage vergangen seinsollten. Alles wirkte so anders, so verändert und 
fremd:Die Welt, die sie zuvor noch nie gesehen hatte, war düste-rer und feindseliger, 
als sie sein durfte; der Krieg, den sienach Süden trugen, warf seine Schatten voraus, 
und selbstdas Land schien sich zu ducken, wo der gigantische Hee-reszug auftauchte. 
Auch das Tal unter ihr wirkte tot, trotzdes Friedens, der über seinen Grenzen lag. Da 
und dortkräuselte sich Rauch aus einem Schornstein und zerfaserteim Wind, aber die 
meisten Häuser lagen dunkel und wieausgestorben da und waren es wohl auch; wie so 
viele, andenen sie vorübergeritten waren. Der Winter ging, aber eswar ein stiller, toter 
Frühling, dem er wich. Dagos Erzäh-lungen und Berichte hatten eine furchtbare 
Realität ge-wonnen mit jedem Schritt, den sie ihr Pferd nach Südengebracht hatte. Es 
war eine Sache, von Krieg und Schlach-ten zu reden und zu hören, und eine andere, 
sie zu sehen;an ausgestorbenen Dörfern und niedergebrannten Gehöf-ten 
vorbeizureiten, in Häusern zu übernachten, die nurnoch aus niedergebrannten 
Grundmauern bestanden.
Lyra versuchte die düsteren Gedanken zu verscheuchenund konzentrierte sich ganz 
darauf, auf dem schwanken-den Sattel nicht den Halt zu verlieren. Sie hatten erst 
voreiner Stunde das Nachtlager abgebrochen und waren wei-tergeritten, aber sie war 
schon jetzt wieder müde, und siespürte jeden einzelnen Schritt des Pferdes als 
unangeneh-me Erschütterung. Der Weg, den sie in den letzten andert-halb Wochen 
zurückgelegt hatten, war nicht immer leichtgewesen; sie hatten Flüsse durchquert und 
Gebirge über-schritten, sich durch unwegsame Wälder gekämpft undmit den Tücken 
des Sumpfes gerungen. Mehr als ein Tierwar unter der Belastung 
zusammengebrochen, und mehrals ein Reiter war plötzlich und still aus dem Sattel 
geglit-ten und liegengeblieben; vielleicht, um nie mehr aufzuste-hen. Ihr Vormarsch 
hatte Hunderte von Leben gefordert,noch ehe der erste Pfeil abgeschossen, das erste 
Schwertzum Kampf aus der Scheide gezogen worden war. Und er
312
war langsamer vonstatten gegangen, als sie gehofft hatten.Der Weg nach Caradon, 
von einem einzelnen Reiter miteinem schnellen Pferd in wenig mehr als einer Woche 
zubewältigen, war erst zur Hälfte überwunden, und dasschwierigste Stück lag noch 
vor ihnen. Das Heer war einGigant, ein schwerfälliger, verwundbarer Gigant, der 
sichwie ein plumper Riesenwurm durch das Land schlängelte.Es hatte drei Tage 
gedauert, bis der letzte der mehr alszwanzigtausend Krieger, aus denen er bestand, 
das Talverlassen hatte; und es würde zehn Tage dauern, ehesich das Heer am Fuße 
des Caradayn wieder gesammelthatte. Oder das, was davon übrig war.
Sie hatte den Hang überwunden, und das Pferd bliebvon selbst wieder stehen. Sein 
Schweif peitschte nervös,und sein Atem ging schwerer, als er nach dem kurzenStück 
Weges gedurft hätte. Das Tier war unruhig.
Lyra fuhr sich nervös mit dem Handrücken über die Au-gen, versuchte die Müdigkeit 
wegzublinzeln und spähteaufmerksam nach beiden Seiten. Der Wald, der den nördli-
chen Teil des Tales beherrschte, wuchs an dieser Stelle wieein grüner Teppich den 
Hang hinauf und gewährte ihnenDeckung, aber er bot auch genügend Verstecke für 
einenmöglichen Hinterhalt; sie kam sich beobachtet und belau-ert vor, und die 
Nervosität ihres Pferdes begann sichallmählich auch auf sie zu übertragen. Dago hatte 
nur aus-weichend geantwortet, als sie ihn gefragt hatte, was sie indiesem Tal 
erwartete.
Aber es war ihm nicht gelungen, seine Beunruhigungganz zu verheimlichen. Dakkad, 
die Stadt dort unten imTal, war fest in der Hand der Rebellen, wie die meistenStädte 
in diesem Teil des Landes. Aber sie waren auch nä-her am Caradayn als je zuvor, und 



trotz der zehn oderzwölf Tagesritte, die noch zwischen diesem Tal und 
dembrennenden Berg der Magier lagen, mochte der Einflußseiner finsteren Herrscher 
durchaus bis hierher reichen.Die Unruhe, die sich unter den Männern ausgebreitet 
hat-te, war Lyra nicht entgangen. Irgend etwas würde gesche-hen, in diesem Tal, das 
spürte sie. Das Tal von Dakkad
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war ein Nadelöhr, die einzige Stelle auf Hunderte vonMeilen, an der ein so gewaltiges 
Heer wie das ihre die na-türliche Barriere der Berge überschreiten konnte. Die Gol-
denen wären Narren, würden sie nicht versuchen, sie andieser Stelle anzugreifen und 
aufzuhalten.
Links von ihr teilte sich das Unterholz abermals, undeine ganze Abteilung 
schwarzgekleideter Quhn-Reiter tratauf den Hang hinaus. Der Mann an ihrer Spitze 
hob dieHand zum Gruß und nickte; Lyra erwiderte die Geste, zö-gerte einen Moment 
und lenkte ihr Pferd dann nach links,auf ihn und seine Begleiter zu. Während der 
letzten zehnTage waren ihr die dunkelgekleideten Reiter mit den ver-hüllten 
Gesichtern zu Vertrauten geworden; das Unbeha-gen, das sie in der ersten Zeit wie 
die meisten Fremden inder Nähe der schweigsamen, stolzen Nomaden befallenhatte, 
war einem Gefühl des Vertrauens und der Wärmegewichen. Ein winziger Rest von 
Distanz und Furcht wargeblieben; nicht nur bei ihr. Die zweihundertfünfzig Rei-ter, 
die ihre und Dagos Leibwache bildeten, waren zu-gleich die einzigen, die ihr 
Geheimnis kannten; diewußten, daß Toran der Befreier und Lyra die Schwertfrau,ein 
und dieselbe Person waren.
Sie erreichte den kleinen Trupp, zügelte ihr Pferd undnickte ihm noch einmal zu. Ein 
flüchtiges Lächeln erschienin den dunklen Augen des Quhn und erlosch wieder.»
Dago sucht nach Euch, Herrin«, sagte er. Lyra hatte kei-nen Schritt in den letzten 
zehn Tagen getan, der nicht voneinem Dutzend aufmerksamer Augen beobachtet 
wordenwäre; an ihrer Rolle als Gefangene hatte sich nicht viel ge-ändert, seit sie 
Dieflund verlassen hatten. Die Ketten, diesie banden, waren nur nicht mehr so 
deutlich sichtbar,aber ebenso fest. Lyra hatte es aufgegeben, sich dagegenzu wehren.
»Warum?« fragte sie.
»Es ist nicht gut, wenn Ihr Euch zu weit vom Troß ent-fernt, Herrin«, antwortete der 
Krieger. »Nicht hier. DiesesTal ist. . .« Er brach ab, suchte einen Moment nach 
Wortenund zuckte mit den Achseln. »Es gefällt mir nicht«, sagte
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er schließlich. »Ihr solltet Euch nicht so weit von den ande-ren entfernen. Die Wälder 
können voller Feinde stecken.«
Lyra widersprach nicht, sondern wendete gehorsam ihrPferd und folgte dem Dutzend 
schwarzgekleideter Reitertiefer in den Wald hinein.
Sie kamen nicht gut voran. Der einsetzende Tau hatteden Boden aufgeweicht, und 
Tausende von Hufen hattenihn in einen knöcheltiefen Morast verwandelt, in dem 
diePferde immer wieder aus dem Tritt kamen und zu stolperndrohten. Tiefhängende 
Äste peitschten ihnen in die Ge-sichter, und auf den Bäumen lag noch ein Rest 
vonSchnee, der wie kalter weißer Staub auf sie herabrieselte.Sie passierten eine kleine
Lichtung, auf der die Spuren ei-nes Kampfes zu sehen waren, zwei, vielleicht drei 
Tage alt:ein zerbrochenes Schwert, der Kadaver eines Pferdes, halbim braunen 
Morast des Bodens eingesunken, Teile einerRüstung, ein Schild ...
Lyra sah rasch weg, aber das Bild blieb vor ihren Augen,und der Schrecken, mit dem 
es sie erfüllt hatte, wurdeeher tiefer. Sie selbst hatte das Echo der Schlacht bishernur 
von weitem gehört. Trotz allem hatte der Krieg sienoch nicht wirklich eingeholt, 
sondern sich nur dann undwann einmal als entfernter Kampflärm, mit dem 
Flackernvon Bränden in der Nacht oder dem Rauch eines brennen-den Dorfes 



irgendwo weit hinter dem Horizont gemeldet.Aber sie hatte seine Spuren gesehen, 
immer und immerwieder.
Schließlich wich die Stille des Morgens dem Geräuschvon Menschen und Tieren, die 
sich irgendwo vor ihnenbewegten, und nach weiteren Minuten erschienen dieersten 
Reiter zwischen den Schatten der Bäume.
Dago erwartete sie. Auch sein Verhalten hatte sich ver-ändert, seit sie den Paß 
überschritten hatten und Kurs aufDakkad nahmen. Er war ernster geworden. Ernster 
undstiller.
Ihre Begleiter fächerten auseinander, während Lyra ihrPferd in unverändertem Tempo 
weitertraben ließ, bis siean Dagos Seite war. Sie ritt auch dann schneller weiter, so
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daß er sich ihrer Geschwindigkeit anpassen mußte, aber zuLyras Enttäuschung 
reagierte Dago nur mit einem flüchti-gen Stirnrunzeln darauf, und das Gefühl 
kindlichen Tri-umphs, das für einen Moment in ihr aufgekommen war,wandelte sich 
in Beschämung. Dago ging ihr seit der Szenein seinem Zelt aus dem Wege, wo und 
wann er nur konn-te, aber er behandelte sie trotzdem wie eine Freundin; siehatte kein 
Recht, sich ihm gegenüber wie ein störrischesKind zu benehmen. Abrupt zügelte sie 
ihr Pferd und war-tete, bis sich die Schritte der beiden Tiere einander angegli-chen 
hatten.
»Du hast mich rufen lassen?«
Er nickte, setzte sich ein wenig bequemer im Sattel zu-rück und warf einen langen, 
besorgten Blick zu den tief-hängenden Regenwolken über den jenseitigen Bergen, 
eheer antwortete. »Ja. Einer der Kundschafter hat mir berich-tet, daß du dich weit 
vom Heer entfernt hast. Ich möchtedas nicht. Wir sind zu tief in Feindesland, um 
noch ein Ri-siko einzugehen.« Dago wich ihrem Blick aus, weil erfürchtete, etwas 
darin zu entdecken, wogegen er sich nichtmehr wehren konnte. Der Kampf, der nach 
ihremGespräch mit Harleen seinen Anfang genommen hatte,war noch lange nicht 
vorbei.
»Und um mir dies zu sagen, schickst du ein DutzendReiter hinter mir her?« fragte 
Lyra scharf. Dagos Worteärgerten sie jetzt doch, und der Klang ihrer Stimmeließ 
keinen Zweifel daran, wie zornig sie war.
»Auch«, antwortete Dago, noch immer, ohne sie direktanzusehen. »Aber auch aus 
einem anderen Grund. Wirwerden morgen bei Sonnenuntergang Dakkad erreichen.«
»Ich weiß. Und?«
Dago zögerte; nur eine Sekunde, aber sie spürte, wie un-gern er weitersprach. »Ich 
möchte, daß ... du ToransKleid anlegst, wenn wir in die Stadt einreiten«, sagte 
erstockend. »Es wäre besser, wenn die Männer dich sosehen.«
»Hier?« fragte Lyra. »Wozu, Dago? Es sind noch vieleTage bis Caradon, und . . .«
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»Es ist besser«, unterbrach sie Dago ernst. »Dakkad istder letzte Sammelpunkt, 
diesseits der Berge. Die Kriegermüssen dich sehen.«
Eine Zeitlang ritten sie schweigend nebeneinander her.Die Luft roch nach Regen und 
Kälte, und die regelmäßigenSchritte des Pferdes begannen eine seltsam 
einschläferndeWirkung auf sie auszuüben; sie mußte alle Konzentrationaufbieten, 
damit ihr nicht die Augen zufielen.
Plötzlich tauchte ein kleiner Punkt über ihnen aus denWolken auf, und sie glaubte die 
Umrisse von Flügeln zuerkennen, eine Bewegung wie das Schlagen 
mächtigerSchwingen, die sich gegen den Sturm stemmten. Das Tierzog einen 
torkelnden Kreis hoch über ihnen, stieß für ei-nen Moment steil herab und 
verschwand dann wiederhinter wirbelndem Grau.
»Ist es das, was dir Sorge macht?« fragte Lyra.



Dago wirkte für einen Moment überrascht. »Wie ...kommst du darauf?« fragte er 
stockend.
Lyra runzelte unwillig die Stirn und deutete nach oben,dorthin, wo der Adler hinter 
brodelnden Sturmwolkenschwebte. »Sei nicht albern, Dago«, sagte sie ärgerlich.»
Dieser Vogel kommt von den Goldenen. Ist es das, wasdich nervös macht?«
»Nein«, erwiderte Dago. »Nicht dieser Vogel allein. Siebeobachten uns schon den 
ganzen Winter über. Ich glaubenicht, daß wir auch nur einen Schritt gemacht haben, 
vondem sie nicht wissen. Es ist dieses Tal, das mir nichtgefällt.«
»Du fürchtest einen Angriff?«
Dago schwieg einen Moment. Seine Kiefer mahlten, undin seinen Augen erschien ein 
fast hilfloser Ausdruck. »Ichweiß es nicht«, murmelte er schließlich. »Es sind eine 
Men-ge kleiner Trupps gesichtet worden, in den letzten Tagen.Aber nicht genug für 
einen direkten Angriff.« Er schüttelteden Kopf und seufzte tief. »Fast wäre es mir 
lieber, wennsie es endlich täten. Sie werden uns erwarten, wenn wirversuchen, das 
Tal wieder zu verlassen, aber das ist esnicht, was mir Sorge bereitet.«
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Lyra nickte, schwieg aber weiter. Sie hatte mit Schwarz-bart darüber gesprochen, und 
der Zwerg war von dergleichen Sorge erfüllt gewesen wie Dago jetzt - ihre eige-nen 
Spähervögel hatten zwei große Heereszüge gesichtet,die auf und hinter den 
jenseitigen Pässen Aufstellung zunehmen begannen, und wahrscheinlich zogen sich 
jetztüberall in den Bergen und auch hinter ihnen kleinere undgrößere Truppen der 
Goldenen zusammen, die ihnen denFluchtweg abschneiden und ihnen in den Rücken 
fallensollten, wenn es zur Schlacht kam. Aber genau wie Dagowar der Zwerg nicht 
über diesen Umstand besorgt gewe-sen; mit dieser ersten Schlacht hatten sie 
gerechnet, undsie waren stark genug, sie zu gewinnen. Und wenn siediese Berge erst 
einmal überwunden hatten, dann gab eszwischen ihnen und Caradayn nichts mehr, 
was sie nochaufhalten konnte.
Aber vielleicht war es gerade das, was Dago und denZwerg beunruhigte. Ihr Plan war 
einfach und mußte essein, denn zu einem langen Feldzug hatten sie weder dieKraft 
noch die nötigen Mittel: Den Winter über hatten siejeden Mann, der sich ihnen 
anzuschließen bereit war, umsich geschart, und noch ehe der letzte Schnee von den 
Ber-gen geschmolzen war, würden sie am Fuße des Caradaynstehen und die Festung 
der Magier stürmen. Es würdekein langer Krieg werden, sondern ein einziger, mit 
allerMacht geführter Schlag, der über Sieg oder Niederlage ent-schied. Trotz der 
Verluste, die sie bisher hatten hinneh-men müssen, wuchs das Heer unaufhörlich, und 
Dagohoffte, mehr als dreißigtausend Mann hinter sich zuhaben, wenn sie den Berg 
der Magier stürmten.
Schweigend ritten sie nebeneinander her, während sichdie Pferde geduldig ihren Weg 
ins Tal suchten und dieWolken beharrlich tiefer sanken. Es wurde kälter, und 
dasdumpfe Echo des Donners klang jetzt näher und drohen-der. Schließlich begann es 
zu regnen; die Männer ducktensich tiefer über die Hälse ihrer Tiere, und der Boden 
ver-wandelte sich in braunen Morast. Es würde Mittag wer-den, ehe sie den Talgrund 
endgültig erreicht hatten, und
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Abend, ehe der Fluß vor ihnen lag, an dessen Ufer entlangsie nach Dakkad reiten 
würden. Der Gedanke an die Stadtkam Lyra mit jedem Schritt unwirklicher vor; und 
der, ge-kleidet in das grüne Prachtgewand Torans und unter demJubel von 
zehntausend Kehlen durch ihre Tore reiten zusollen, geradezu lächerlich. Sie begriff, 
warum Dago woll-te, daß sie wie im Triumphzug nach Dakkad kamen - derWeg 
hierher hatte mehr Kraft gekostet, als er geglaubt hat-te; er brauchte diesen 
Triumphzug, um die Männer wiederaufzurichten, das Gift des Zweifels und der 



Mutlosigkeit,das sich bereits in den Herzen vieler eingenistet habenmochte, zu 
vertreiben.
Länger als eine Stunde quälten sie sich weiter den Hanghinab, eingehüllt in 
Schweigen und die Kälte des lautlosströmenden Regens, und jeder für sich in seine 
eigenen,brütenden Gedanken versunken, als plötzlich ein seltsamheller Ruf aus dem 
Wald vor ihnen erscholl und Dago miteinem Ruck den Kopf hob. Der schlaffe 
Ausdruck auf sei-nen Zügen wich plötzlicher Anspannung, und Lyra sah,wie seine 
Hand wie von selbst zum Sattel kroch und nachdem Schwert tastete, das daran 
befestigt war.
Der Laut wiederholte sich; eine vage, einzeln nicht er-kennbare Bewegung ging durch 
die Reihen der schwarz-gekleideten Reiter, und Lyra spürte, wie binnen Sekundenaus 
dem Haufen müder, zerschlagener Männer einekampfbereite Armee wurde.
»Was ist geschehen?« fragte sie erschrocken. »Was be-deutet das, Dago?«
Dago wollte antworten, aber bevor er dazu kam, wurdedas Unterholz wenige Dutzend 
Schritte vor ihnen gewalt-sam beiseite gedrückt, und ein Reiter sprengte auf 
denWaldweg hinaus. Lyra erschrak, als sie sah, in welchemZustand Mann und Tier 
waren. Das Pferd taumelte vorSchwäche und wäre fast gestürzt. Sein Fell war mit 
wei-ßem, flockigem Schweiß bedeckt, und aus seinem Maultropften Blut und 
Schaum.
Auch sein Reiter befand sich in bemitleidenswerter Ver-fassung. Sein schwarzer 
Umhang war zerfetzt und über
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und über mit Schlamm und Blut bedeckt. Der linke Armhing verdreht von der 
Schulter und mußte gebrochen sein,und das schwarze Tuch, das sein Gesicht 
verhüllte, warblutig und zerrissen. Er hockte weit nach vorne gebeugt imSattel und 
schien sich nur noch mit letzter Kraft auf demRücken des Tieres zu halten. Als er sein 
Tier neben demDagos zügelte, begann er zu wanken und wäre aus demSattel gestürzt, 
hätte Dago nicht blitzschnell zugegriffenund ihn aufgefangen.
»Whekashin?« fragte Dago hastig. »Tremen shet!«
Der Quhn hob mühsam den Kopf und antwortete in dergleichen Sprache; leiser als 
Dago und mit bebender, er-schöpfter Stimme, die Worte nicht viel mehr als ein Flü-
stern, das Lyra kaum verstanden hätte, selbst wenn sie derSprache mächtig gewesen 
wäre. Dago sprach weiter mitihm, aber die Stimme des Quhn verlor rasch an Kraft, 
undobwohl Lyra nur erraten konnte, was er sagte, spürte sie,wie seine Worte 
zusammenhangloser wurden und sich sei-ne Sinne mehr und mehr zu verwirren 
begannen. Derdunkle Fleck auf seinem Gesichtstuch wuchs, und in demweißen 
Schaum auf dem Pferdehals erschienen plötzlichkleine, runde rote Punkte.
»Dago!« keuchte sie. »Er ... er stirbt!«
Dago reagierte nicht auf ihre Worte, sondern fuhr fort,mit leiser, aber eindringlicher 
Stimme auf den Krieger ein-zureden. Der Mann versuchte zu antworten, aber 
seineWorte kamen immer stockender, und die Pausen dazwi-schen, in denen er 
qualvoll nach Atem und Kraft rang,wurden länger. Sein Körper zitterte. Plötzlich 
schrie er,bäumte sich im Sattel auf und warf sich zurück, so abruptund heftig, daß er 
Dagos Griff entglitt und rücklings zuBoden stürzte. Sein Pferd kreischte und rannte in 
blinderPanik davon, brach aber schon nach wenigen Schrittenzusammen und blieb 
mit zuckenden Vorder- und Hinter-läufen liegen.
Dago sprang mit einem Fluch aus dem Sattel und knieteneben dem Gestürzten nieder. 
Der Mann war mit dem Ge-sicht in den Schlamm gefallen, und der braune Morast
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drang ihm in Mund und Nase. Er hustete qualvoll, ver-suchte sich herumzuwälzen 
und keuchte vor Schmerz.Seine Lippen stammelten ein einzelnes, immer und 



immerwiederkehrendes Wort, und als Dago ihm mit einem Zipfelseines Umhanges 
das Gesicht abwischte, hob er die Handund krallte die Finger in seine Schulter. Sein 
Blick flacker-te, irrte an Dago vorbei und blieb auf Lyras Gesichthängen. Für einen 
ganz kurzen Moment wurden seineAugen noch einmal klar.
»Flieht, Herrin!« keuchte er, nun in einer Sprache, dieauch Lyra verstand. »Ihr müßt. . 
. Euch in Sicherheit brin-gen. Sie . . . wissen, daß Ihr hier seid. Reitet. . . fort!«
»Sie?« wiederholte Lyra verwirrt. »Wen meinst du da-mit? Was ist geschehen?« Sie 
zwang ihr Pferd herum undwollte aus dem Sattel springen, aber Dago hielt sie mit ei-
ner befehlenden Geste zurück und schüttelte den Kopf.Lyra gehorchte.
Dago ließ den Krieger vorsichtig zurücksinken, winkteeinen der Quhn herbei und 
stand auf. »Kümmert Euch umihn«, sagte er.
Der Quhn nickte, kniete wortlos neben dem Sterbendennieder und sah ihm in die 
Augen. Lyra war sich nichtsicher, aber sie glaubte, ein schwaches, 
zufriedenesGlimmen im Blick des Verletzten zu erkennen.
Dann blitzte Stahl in der Hand des zweiten Quhn auf.Ein reißender Laut erklang, und 
der Verwundete fiel miteinem letzten, beinahe erleichterten Seufzer zurück.
Lyra erstarrte, aber wieder hielt sie Dago mit einer Gesteund einem raschen, 
beschwörenden Blick zurück, und sieschwieg abermals und blickte ihn und den 
Nomadenkrie-ger nur mit wachsendem Entsetzen an. Dago wechselte einpaar Worte 
mit dem Krieger, nickte, drehte sich herumund starrte für die Dauer eines 
Herzschlages an Lyra vor-bei ins Leere. Seine Augen schienen zu brennen, als 
erwieder in den Sattel stieg und sein Pferd mit einem un-nötig heftigen Ruck 
herumzwang. Zwei, drei Quhn-Kriegerkamen herbeigeritten und stellten Fragen in 
ihrer raschen,Lyra unverständlichen Sprache. Dago antwortete, und
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Lyra sah, wie die Krieger zusammenfuhren. Da und dortwurde ein erschrockener 
Ausruf laut, und wieder lief einenervöse, zuckende Bewegung durch die Masse der 
Reiter.Hände senkten sich auf Schwerter und Lanzen. Metallklirrte, als Schilde und 
Bögen von den Sattelgurten gelöstund Schwerter aus den Scheiden gezogen wurden.
»Bei allen Göttern, Dago, was . . . was bedeutet das?«murmelte Lyra. Ihre Stimme 
zitterte. Ein Gefühl eisigen,ungläubigen Entsetzens hatte von ihr Besitz ergriffen. 
IhreHände klammerten sich so fest um den Zügel, daß es wehtat. »Was hat er getan?
« murmelte sie. »Warum hat erihn . . . umgebracht?«
»Nicht umgebracht«, antwortete Dago, ohne sie anzuse-hen. »Er starb, Lyra. 
Niemand hätte ihm noch helfenkönnen. Er hat ihm einen gnädigen Tod gewährt, das 
istalles.«
»Er hat ihn ermordet!« begehrte Lyra auf, so laut, daßein paar der Quhn in ihrer 
unmittelbaren Nähe die Köpfehoben und sie anblickten. »Er hat ihn umgebracht, 
Dago!Dieser Mann brauchte Hilfe, und . . .«
»Er hat alle Hilfe bekommen, die wir ihm geben konn-ten, Herrin«, unterbrach sie 
eine Stimme. Lyra fuhr imSattel herum und blickte in das Gesicht des Kriegers, 
derden Verletzten getötet hatte. Seine Augen waren beinaheausdruckslos. »Ihr kennt 
unsere Sitten und Gebräuchenicht, Herrin«, fuhr er, sehr leise, fort. »Deshalb ist 
EuerEntsetzen verständlich. Ich tat, was getan werden mußte.Keiner von uns hatte das 
Recht, ihn länger als nötig leidenzu lassen. Er hat den Tod aus der Hand eines 
Kameradenempfangen, und es war ein ehrenvoller Tod.« Er sah sienoch einen 
Moment lang ernst an, dann drehte er seinPferd herum und verschwand.
Lyra blickte ihm nach, aber eine innere Stimme sagteihr, daß es besser war, jetzt nicht 
weiter über diesesThema zu reden, so stark ihr Entsetzen auch war. Inder Stimme des 
Quhn hatte eine Warnung geschwungen,sich nicht in Dinge zu mischen, die sie nichts 
angingenund von denen sie nichts verstand.
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Verwirrt wandte sie sich wieder an Dago. »Was ist...geschehen?« fragte sie stockend. 
Sie hatte Mühe, ihreStimme unter Kontrolle zu halten. Sie wußte, welche Bot-schaft 
der Krieger gebracht hatte, aber sie fürchtete sichtrotzdem davor, sie aus Dagos Mund 
zu hören.
»Eine Falle«, antwortete Dago. »Wir sind in eine ver-dammte Falle geritten!« Er 
ballte zornig die Faust undschlug sich so wuchtig auf den Oberschenkel, daß 
seinPferd erschrocken wieherte und zu tänzeln begann. »Siesind angegriffen worden, 
nur ein paar Meilen von hier. Erwar der einzige, der entkommen konnte. Uns bleibt 
nichtviel Zeit.« Er schüttelte noch einmal den Kopf, sah sie an,als wolle er 
weitersprechen, seufzte aber dann nur unddeutete mit einer knappen Geste nach 
vorne. »Reitenwir.«
21.
Die Pferde fielen in einen halbschnellen, kräftesparendenGalopp. Ein Teil der Quhn 
löste sich von der Hauptgruppeund fiel zurück, um nach Verfolgern Ausschau zu 
haltenund ihnen den Rücken zu decken, während sich die ande-ren zu einem Kreis 
aus Leibern und Waffen um Dago, sieund das halbe Dutzend Packpferde sammelten. 
Bäumeund Unterholz flogen an ihnen vorüber, und der Regennahm noch zu und 
peitschte ihnen ins Gesicht.
Lyra beugte sich so tief über den Hals ihres Pferdes, wiesie konnte, aber die 
Regentropfen stachen weiter wie dün-ne spitze Nadeln in ihre Augen; sie sah kaum 
noch etwasund überließ es allein dem Pferd, seinen Weg zu finden.Dagos Gestalt vor 
ihr wurde zu einem auf und ab hüpfen-den Schatten, und das dumpfe Hämmern der 
Pferdehufeschien irgendwo in ihrem Schädel immer und immerwiderzuhallen. Ein 
sonderbar körperliches Empfinden von
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Gefahr machte sich in ihr breit, und tief am Grunde ihrerSeele begann eine lautlose 
Stimme zu wispern, nicht wei-terzureiten, kehrtzumachen und vor der Gefahr 
davonzu-laufen.
Mit zusammengebissenen Zähnen, das Gesicht aus demWind gedreht und die 
Schenkel mit aller Kraft gegen denLeib ihres Pferdes gepreßt, spornte sie ihr Tier zu 
nochgrößerer Schnelligkeit an und versuchte an Dagos Seite zugelangen. Er sah auf, 
lächelte ebenso flüchtig wie falschund streckte die Hand nach der Trense ihres 
Pferdes aus,um das Tier näher an das seine heranzudirigieren.
»Wohin reiten wir?« schrie Lyra. Sie wollte sich aufrich-ten, aber der Regen traf ihr 
Gesicht wie eine eisige Hand,und sie beugte sich rasch wieder vor.
»Zum Fluß!« rief Dago. »Schwarzbart erwartet uns mitseinen Zwergen am Ufer! 
Wenn wir aus diesem Wald her-auskommen, ehe sie uns eingeholt haben, haben wir 
eineChance!«
Er log. Es war ein halber Tagesritt bis zum Fluß, undselbst wenn sie die Verfolger 
nicht eingeholt hatten, ehesie den Talgrund und damit offenes Land erreichten, wür-
den ihre Pferde das mörderische Tempo nicht mehr langedurchhalten. Die Tiere 
waren so erschöpft wie ihre Reiter,während ihre Verfolger vielleicht seit Tagen auf 
sie gewar-tet hatten und ausgeruht sein mußten.
Und die Gefahr lag vor ihnen.
»Wir müssen. . . zurück!« rief Lyra. »Nicht weiter,Dago! Es ist... eine Falle!«
Dago sah auf, runzelte die Stirn und musterte sie mit ei-nem halb überraschten, halb 
besorgten Blick. Aber erreagierte nicht auf ihre Worte, sondern jagte mit unver-
mindertem Tempo weiter. Rings um sie herum dröhnteder Wald unter dem Hämmern 
von mehr als tausend Hu-fen, und wieder glaubte Lyra ein dumpfes, lautloses Wis-
pern im Echo der Hufschläge zu hören, ein drängendesMahnen und Rufen, nicht 



weiter zu reiten, umzukehren,so schnell sie konnte.
»Kehr um!« keuchte sie. Orangerote Flammen tanzten
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vor ihren Augen. »Kehr um, Dago!« flehte sie. »Wir müs-sen . . . zurück. Nicht 
dorthin!«
Dago starrte sie an, und plötzlich wandelte sich der Aus-druck von Verwirrung in 
seinem Blick zuerst in Schrecken,dann in Angst. Er richtete sich auf, hob die Rechte 
und riefein Wort in der Sprache der Quhn. Gleichzeitig zog er dieZügel an; sein Pferd 
fiel von scharfem Galopp in einen ra-schen, unregelmäßigen Trab, warf den Kopf in 
den Nak-ken und begann protestierend zu wiehern, und für einenMoment brauchte er 
seine ganze Aufmerksamkeit, um dasbockende Tier wieder unter Kontrolle zu 
bekommen.
Lyras Blick begann sich zu verschleiern. Alles, was siesah, schien plötzlich hinter 
einem Schleier aus wirbelndem,klarem Wasser zu verschwimmen; ihr wurde übel. 
Irgend-wo vor ihnen schimmerte es hell durch die Bäume, dieRufe der Quhn drangen 
wie Laute aus einer fremden Weltzu ihr, irreal und falsch, und der Schmerz in ihrem 
Nackenwurde schlimmer, im gleichen Maße, in dem das lautloseSchreien in ihrer 
Seele an Macht gewann.
Dago sagte irgend etwas, aber sie verstand ihn nicht. Erwiederholte seine Frage, 
zuckte mit den Achseln und griffnach ihrem Zügel. Unterholz und Gebüsch 
splitterten, alssich die kleine Armee im rechten Winkel von dem Wald-weg 
wegbewegte, auf das Schimmern zwischen denBäumen zu. Ein, vielleicht zwei 
Dutzend Reiter sprengtenvoraus und brachen in einer weit 
auseinandergezogenenKette auf die Lichtung hinaus.
»Nicht!« wimmerte Lyra. »Geht nicht. . . dorthin.«
Der Regen traf sie wie eine Ohrfeige, als sie neben Dagoauf die Lichtung hinausritt. 
Sie stöhnte, schloß für einenMoment die Augen und sank kraftlos auf den 
Pferdehalshinab. Der Schmerz in ihrem Nacken ebbte ab, aber dafürspürte sie 
plötzlich eine Leere in sich, die auf ihre Artschlimmer war als die Furcht zuvor. 
Rechts und links vonihr und Dago brachen die Quhn auf die Lichtung herausund 
formierten sich zu einem dreifach gestaffelten,geschlossenen Kreis aus Schwertern 
und Schilden undSpeeren.
325
»Also?« schnappte Dago. »Was ist los, Lyra? Was willstdu sagen?«
Er schrie fast, aber sie hörte seine Stimme kaum. Es waranders als die Visionen, die 
sie zuvor gehabt hatte: keineBilder, kein Traum, der sich plötzlich in 
erschreckendeWirklichkeit verwandelte. Sie richtete sich auf, fuhr sichmit dem 
Handrücken über das Gesicht, um sich den Regenaus den Augen zu wischen, und 
blickte an Dago und denQuhn vorbei über die Lichtung. Plötzlich sah sie alles 
mitübernatürlicher Klarheit, nahm sie jeden Baum, jedenBusch, der die Lichtung 
säumte, jeden Strauch, jedes Blattwahr, sah sie Dinge, die unsichtbar waren, und 
hörte sieLaute, die unhörbar waren.
Und dann . . .
Es war wie der Schlag einer Axt. Sie schrie auf, kipptenach vorne und klammerte sich 
mit einer instinktiven Be-wegung fest, wäre aber trotzdem aus dem Sattel 
gestürzt,wäre nicht plötzlich ein Reiter .neben ihr aufgetaucht; einstarker Arm, der sie 
zurückriß, während Hände nach denZügeln ihres Pferdes griffen und das scheuende 
Tier zurRuhe zwangen. Sie schrie weiter, begann um sich zu schla-gen und trat nach 
dem Mann, der ihr helfen wollte. Eingrausamer Schmerz grub sich wie eine 
weißglühende Ei-senklaue in ihren Nacken. Dagos Gesicht tauchte vor ihrauf, aber es 
war wie eine Fratze, der Mund zu einem bösenHohngrinsen verzerrt und die Augen 



voller Haß. DerWald schien in einer grellen Farbexplosion zu zerfließen,und plötzlich 
verwandelte sich Dagos Gesicht, wurde zueiner flachen, stachelbesetzten Larve aus 
glänzendem Ei-sen, in die die grausame Karikatur eines menschlichenAntlitzes 
gehämmert war. Schwarzes Eisen schimmertedurch den Boden, irgendwo war das 
grelle, unangenehmeBlitzen von Sonnenlicht, das sich auf poliertem Goldbrach ...
Lyra bäumte sich auf, sprengte den Griff des Quhn miteinem verzweifelten Schlag 
beider Arme und schrie wei-ter. Der Wald zog sich um sie zusammen wie eine erstik-
kende Mauer, das Licht wurde schwächer, und plötzlich
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schienen Hände nach ihr zu greifen, schreckliche, stähler-ne Hände, die wie 
peitschende Fühler direkt aus demBoden wuchsen und . . .
Dago versetzte ihr eine Ohrfeige, so hart, daß ihr Kopfin den Nacken flog und ihre 
Lippe aufplatzte. Aber derSchmerz zerbrach den furchtbaren Bann; plötzlich war Da-
gos Gesicht wieder Dagos Gesicht, die Bäume wiederBäume. .. Und aus den Schatten 
der Angst wurdenBilder . . .
Sie keuchte, sank kraftlos nach vorne und war plötzlichdankbar für die Hände, die sie 
auffingen, ehe sie stürzenkonnte.
»Was ist geschehen?« Dago packte sie grob bei denSchultern, schüttelte sie ein 
paarmal und zwang sie, ihnanzusehen. »Lyra! Was ist los? Was hast du?«
»Eine... Falle«, stammelte sie. »Flieht. Die Lichtungist... Falle. Eisenmänner . . .«
Dago erbleichte, starrte sie für die Dauer eines Herz-schlages aus ungläubig 
geweiteten Augen an und fuhrdann mit einer plötzlichen, abgehackt wirkenden Bewe-
gung im Sattel herum. Ein gellender, weit schallenderSchrei brach über seine Lippen, 
und wie zur Antwortbrach der dreifache Ring der Quhn auseinander und ver-wandelte 
sich in ein langgestrecktes, spitzes Oval, dessenschmaleres Ende nach Süden wies, 
zur anderen Seite derLichtung hin. Irgendwo zwischen den Büschen dort drü-ben 
blitzte Sonnenlicht auf nassem Gold.
Und dann explodierte der Wald.
Eine Feuersäule schoß zwischen den Stämmen empor,drückte die Baumkronen mit 
Urgewalt auseinander undversengte, was sich ihr in den Weg stellte, schleuderteÄste, 
Buschwerk und dunkle, verstümmelte Körper Dut-zende von Metern weit in die Luft, 
verbrannte sie mitihrem Flammenatem, ehe sie wieder zu Boden stürzenkonnten. Eine 
unsichtbare Faust schlug aus dem Wald undriß Männer und Tiere zu Boden, und 
plötzlich verwandel-ten sich die Quhn, die den Bäumen am nächsten standen,in 
Fackeln, verbrannten, wie trockenes Laub im Feuer eines
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Vulkanes. Die Druckwelle raste weiter, schleuderte Men-schen und Tiere zu Boden 
und erreichte Lyra und Dago.Ihre Pferde bäumten sich auf, als die Hitzwelle wie 
derAtem eines zornigen Feuergottes ihre Haut versengte.
Lyra verlor den Halt. Sie fiel, spürte einen betäubendenSchlag zwischen den 
Schulterblättern und rollte verzwei-felt aus der Reichweite der wirbelnden Hufe.
Rings um sie herum verwandelte sich die Lichtung inein Chaos aus 
zusammenbrechenden Tieren und Männernund Schreien, und die Luft stank plötzlich 
nach Feuer undbrennendem Haar. Eine zweite Feuersäule brach wie 
einflammenspeiender Geysir aus dem Wald, ein wenig weiternördlich, dort, wo sich 
die Hauptmasse der Quhn befin-den mußte, und eine neue, noch furchtbarere Hitze- 
undDruckwelle fegte über die Lichtung und ließ Männer undTiere zusammenbrechen. 
Schmerz- und Schreckensschreiesteigerten sich zu einem fürchterlichen Crescendo in 
LyrasOhren. Sie wälzte sich herum, stemmte sich auf die Knieund schlug die Hände 
gegen die Schläfen und schrie. Aberder Laut ging in einem dritten, ohrenbetäubenden 
Brüllenunter, als der Wald abermals auseinanderbrach und Flam-men und 



verstümmelte schwarze Körper gebar, Männer,die mit brennenden Kleidern auf die 
Lichtung hinaustau-melten, Pferde, die mit schwelendem Haar und 
loderndemSattelzeug aus dem Unterholz barsten und zusammen-brachen oder blind 
vor Schmerz und Panik Mensch undTier niederrannten.
Lyras Schrei erstickte, als ihr Mund plötzlich voller bitterschmeckendem Schlamm 
und Erdreich war, und eine un-sichtbare glühende Pranke schien ihren Rücken zu 
zerfet-zen. Sie bäumte sich auf, wurde ein zweites Mal in denSchlamm gepreßt, riß 
mit einem verzweifelten Ruck denKopf in den glühenden Wind und bekam endlich 
Luft.Ihre Lungen brannten. Jeder Atemzug schien wie Lava zusein, und die Hitze 
trieb ihr die Tränen in die Augen. Sieschrie, verbarg das Gesicht zwischen den Armen 
und ver-suchte Dago irgendwo zu entdecken, aber alles, was siesah, waren tanzende 
Schatten und Flammen und brennen-
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de Männer. Gold blitzte unter dem Widerschein von Flam-men, und ein gewaltiger, 
drohender Schatten bewegte sichaus dem Chaos heraus auf sie zu. Sie schrie, und das 
Bildzerplatzte und wurde zu dem, was es wirklich war: Dago,der sich taumelnd 
erhoben hatte und vor ihr stand. Aufseiner Wange glänzte eine große, rotleuchtende 
Brand-blase. Blut lief über sein Gesicht.
Er schrie irgend etwas, zwang sie mit einer raschen Be-wegung auf die Füße und 
drückte ihr etwas in die Hand.Instinktiv schloß sie die Finger darum und spürte das 
Ge-wicht von kaltem Stahl, der mit Leder umwickelt war, sahden Widerschein von 
Feuer auf einer meterlangen, beid-seitig geschliffenen Klinge, aber Torans Schwert 
blieb einfremdes, nutzloses Stück Metall in ihrer Hand, von demsie nicht wußte, 
wozu es gut war. Sollte sie gegen dieFlammen kämpfen?
Dago ergriff sie so fest bei der Schulter, daß es schmerz-te, und versetzte ihr 
gleichzeitig einen Stoß in den Rücken,der sie vorwärts und vom Rand des brennenden 
Waldeswegtaumeln ließ. Sein Gesicht war eine Grimasse ausSchrecken und Furcht in 
dem brodelnden Chaos, in dassich die Welt verwandelt hatte.
». . . auf!« verstand sie seine Stimme über dem Tobendes Sturmes und dem Brüllen 
und Bersten des brennen-den Waldes. »Es sind Eisenmänner, Lyra! Du hattest recht!
Es ist eine Falle!« Flammen warfen zuckende rote Blitzeüber die Lichtung, und dicht 
hinter Dago brach ein Quhnmit schwelender Kleidung zusammen.
Dago zerrte sie rücksichtslos mit sich. Der Wald erbebtenoch immer unter den 
Einschlägen des magischen Feuers,und wo der Weg und der Großteil ihrer Truppe 
gewesenwar, erhob sich längst eine weißglühende Flammenwand,tausendmal heißer, 
als es gewöhnliches Feuer sein durfte.Plötzlich meinte Lyra ein sanftes, vibrierendes 
Beben unterihren Füßen zu spüren. Um sie herum liefen Menschenund Tiere in wilder 
Panik durcheinander, und mehr alsnur ein Reiter wurde von seinem eigenen Pferd zu 
Todegeschleift oder von wirbelnden Hufen niedergeworfen.
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Als sie die Lichtung zur Hälfte überquert hatten, brachwenige Schritte neben Dago 
der Boden auf. Es war, alsbäume sich die Erde selbst wie ein verwundeter 
Drachenempor; ein dumpfer, sonderbar trockener Donnerschlagerklang, und plötzlich 
verblaßte Dagos Gestalt zu einemflachen flimmernden Schatten vor dem gleißenden 
Hinter-grund der Feuersäule, die wie ein lodernder Geysir empor-schoß. Lyra sah, 
wie Dago die Hände in die Luft warf undauf die Knie sank und sich wieder 
hochstemmte, erneutfiel und auf Händen und Knien weiterkroch, dann spürtesie einen 
Schlag, der sie von den Füßen riß und ihr fast dasBewußtsein raubte.
Als die Benommenheit wich, stand das weite Oval derLichtung in Flammen. Die 
Hitze trieb ihr Tränen desSchmerzes in die Augen, überall waren Feuer, Schreie 
undschwarze, brennende Dinge, die sich ihr Bewußtsein wei-gerte, als das zu 



erkennen, was sie waren, reiterlosePferde, die blind vor Angst und Schmerz hin und 
her lie-fen, Männer, die verletzt waren oder denen der Schreckenden Verstand 
geraubt hatte. Dann entdeckte sie Dago, undder Anblick löste endlich die Lähmung, 
die von ihr Besitzergriffen hatte. Mit einem erschrockenen Ruf stemmte siesich hoch, 
kroch, Torans Schwert noch immer in der Rech-ten, auf Händen und Knien über den 
schlammigen Bodenund sank mit einem Keuchen neben Dago zusammen.
Er war ohne Bewußtsein, aber er lebte. Seine Brust hobund senkte sich in schnellen, 
ungleichmäßigen Stößen,und als sie ihn auf den Rücken wälzte und seinen 
Kopfanhob, öffnete er die Augen und starrte sie an. Im erstenMoment war sein Blick 
leer, und alles, was sie darin las,war Angst. Dann blitzte Erkennen auf; er keuchte und 
um-klammerte ihren Oberarm so fest, daß sie vor Schmerzaufstöhnte.
»Lauf!« keuchte er. »Lyra, flieh! Lauf weg! Sie ... wollendich!«
Lyra löste seine Hand, richtete sich auf und zerrte Dagoebenfalls auf die Füße. Hinter 
ihr zerriß ein neuerlicher,gleißender Blitz den Tag, und für einen Moment spiegelte
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sich sein grausames Licht in Dagos Augäpfeln und verliehseinem Gesicht das 
Aussehen eines Totenschädels, in demein höllisches Feuer brannte. Er versuchte, sich 
zu wehrenund ihre Hand abzuschütteln, aber er war zu schwach.»Lauf. . . weg«, 
stammelte er. »Laß mich . . . hier und . . .lauf. Sie . . . wollen . . . dich!«
Lyra ignorierte seine Worte, sah sich gehetzt um und lieflos, Dago wie ein willenloses 
Kind hinter sich her-zerrend.
Im Zickzack rannten sie über die Lichtung, während umsie herum immer neue 
Flammenwände in die Höhe schos-sen. Lyra taumelte vor Erschöpfung, ließ Dagos 
Arm losund fuhr sich mit der Hand über die Augen, um die blu-tigen Schleier 
fortzuwischen. Flammen und Rauch verwan-delten die Lichtung in ein Kaleidoskop 
des Todes; der Bo-den schien an Dutzenden von Stellen aufzubrechen undmit 
feurigen Armen nach ihnen zu greifen, und in ihrenOhren gellten die Todesschreie 
der Männer und Tiere, dierings um sie starben, aber sie rannte weiter, blind vorAngst 
und Schmerzen, jagte wie von Furien gehetzt weiterund ignorierte das immer stärker 
werdende Grauen.
Das Grollen und Krachen der Explosionen verstummteallmählich. Die Lichtung und 
der jenseitige Waldrandbrannten an zahllosen Stellen, aber es war jetzt nur nochder 
Schein normaler Flammen, nicht mehr das magischeHöllenfeuer, mit dem die 
unsichtbaren Verfolger sie ange-griffen hatten. Lyra taumelte noch ein paar Schritte 
weiterund fiel auf die Knie. Ihr Herz jagte, als wolle es jeden Mo-ment zerspringen, 
und in ihrer Kehle wühlte ein scharfer,nach Kupfer schmeckender Speer.
Länger als eine Minute blieb sie so reglos auf den Knienhocken, nach vorne gesunken 
und die Hände auf dieSchenkel gestützt, um nicht vollends zu stürzen, währendder 
Wald und die Lichtung allmählich aufhörten, sich umsie zu drehen, und sich ihr 
hämmernder Pulsschlag all-mählich beruhigte.
Als sie den Blick hob, bot sich ihr ein Bild unbeschreib-lichen Grauens.
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Bäume und Unterholz waren geknickt und zerborsten,als hätten Riesenfäuste auf sie 
eingeschlagen, und hinterden Flammen schienen schwarze Körper zu zucken undsich 
in unerträglicher Qual zu winden. Die Lichtung selbstglich einem Schlachtfeld. 
Dutzende von Kratern gähntendort, wo vor Minuten noch Morast und spärliches 
Grasund Buschwerk gewesen waren, überall lagen Tote undSterbende. Kaum die 
Hälfte der Männer, die sie und Dagobegleitet hatten, hatte den Angriff überlebt. 
Keiner saßnoch im Sattel, und nur die allerwenigsten hatten noch dieKraft, sich auf 
den Beinen zu halten.
Und es war erst der Anfang.



Wer immer ihnen diese Falle gestellt hatte, würde sichnicht mit dem zufriedengeben, 
was geschehen war. ImGegenteil. Was sie erlebt hatte, war nur der Beginndes 
Angriffes gewesen.
Als sie den Blick wandte und zum anderen Ende derLichtung hinübersah, erwachten 
die Schatten zwischenden Bäumen zu schwarzem, glänzendem Leben. Ein riesi-ges, 
nachtschwarzes Streitroß schob sich auf die Lichtunghinaus, ein Tier wie ein 
Alptraum, schwarz und gigantischund mit rotleuchtenden bösen Augen, in schwarzes 
Eisenund reißende Stacheln gepanzert, und auf seinemRücken . . .
Lyra erstarrte.
Plötzlich wurde die Vergangenheit wieder lebendig. Miteinem Male war sie nicht 
mehr auf der Lichtung im Talvon Dakkad, sondern wieder zu Hause auf Orans 
Hof,war sie nicht mehr länger Lyra, die Heldenmutter und Bo-tin Torans, sondern nur 
noch Lyra, das Mädchen, dasnicht begriff, was geschehen war. Es war das fünfte 
Mal,daß sie einen der schwarzen Mörder sah, aber der Schrek-ken war so tief und 
lähmend wie beim allerersten Mal.
Der Reiter war ein Gigant. Ein flammendroter Umhangfloß wie Blut von seinen 
Schultern bis weit über die Krup-pe des Pferdes, auf seiner Stirn, eine Handbreit über 
denschmalen Sehschlitzen seiner Maske, prangte eine ge-meine Verhöhnung von 
Dagos Magierauge, ein goldenes,
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weit starrendes Dreieck, in dessen Pupille ein flammend-roter Stein eingelassen war. 
Seine linke, stahlgepanzerteHand hielt ein Schwert, gegen das selbst Torans Zauber-
klinge lächerlich wirkte.
Er war nicht allein. Hinter und neben ihm lösten sichweitere schwarze Gestalten aus 
dem Wald - zehn, zwan-zig, dreißig; der Aufmarsch war rasch und beinahe 
lautlos,und dann standen mehr als fünfzig gewaltige, schwarz-gepanzerte Eisenreiter 
vor dem Waldrand.
»Zu spät«, flüsterte Dago neben ihr. Seine Stimme klangsonderbar flach, und als Lyra 
den Blick von den Eisernenlöste und ihn ansah, wirkte sein Gesicht bleich und ver-
krampft; seine Mundwinkel zuckten.
Lyra stand auf, schmiegte sich schutzsuchend an DagosSeite und wich Schritt für 
Schritt vor den Reitern zurück.Der Kopf ihres Anführers bewegte sich ruckartig wie 
dereiner Schlange hin und her, und obwohl Lyra seine Augenhinter den schmalen 
Schlitzen seines Visiers nicht erken-nen konnte, spürte sie ihre Blicke wie eine 
unangenehmeBerührung.
Die Reiter rührten sich nicht, während Lyra und DagoSchritt für Schritt weiter zur 
Mitte der Lichtung zurück-wichen; auch dann nicht, als die überlebenden Quhn,die 
noch die Kraft hatten, aufzustehen, sich ebenfalls umsie zu scharen begannen und die 
Waffen hoben.
Warum auch? dachte Lyra bitter. Sie waren den Eisen-männern an Zahl noch immer 
überlegen, fast hundertMann gegen fünfzig der schrecklichen schwarzen Reiter,aber 
sie waren hundert verletzte, bis ins Mark verängstig-te, erschöpfte Männer, gegen 
fünfzig stahlgepanzerte Dä-monen, deren einziger Lebenszweck im Kämpfen 
undTöten bestand, fünfzig Mörder, von denen jeder allein inder Lage war, eine kleine 
Armee aufzureiben oder eineStadt zu stürmen. Sie brauchten sich nicht zu beeilen; 
imGegenteil. Ihre Opfer saßen in der Falle: Hinter ihnenbrannte der Wald, und der 
Weg nach vorne war von derMauer der Eisenmänner versperrt.
»Dago«, flüsterte sie. »Tu etwas. So tu doch etwas!!«
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Dago lachte, ein schriller, krächzender Laut, der fast wieein Schrei klang. Er bückte 
sich nach einem toten Quhnund löste den achteckigen schwarzen Schild von 



seinemArm. Die Bewegung schien wie ein Signal auf die Eisen-männer zu wirken. 
Ihr Anführer richtete sich ein wenig imSattel auf, hob das Schwert und legte es flach 
über seineOberschenkel, und sein Pferd setzte sich in Bewegung.
»Hier.« Dago drückte ihr den Schild in die Hand, sahbeunruhigt zu den langsam 
näherkommenden Eisernenhinüber und half ihr mit bebenden Fingern, die 
ledernenHalteriemen am Arm zu befestigen. »Wir versuchen sie auf-zuhalten«, sagte 
er gehetzt. »Wenn wir getrennt werdensollten, dann versuche dich zu Schwarzbart 
und seinenZwergen durchzuschlagen. Dort bist du sicher. Nicht ein-mal Krake würde 
es wagen, die Zwerge auf offenem Feldeanzugreifen.«
Lyra starrte ihn an. »Krake?« murmelte sie. Plötzlich fielihr das goldene Magierauge 
auf der Stirn des Eisenreiterswieder ein. »Du ... du meinst, er ist... das da ist einerder 
Goldenen?«
Dago schüttelte hastig den Kopf. »Nein«, antwortete er.»Aber ich kenne diesen Mann 
- oder wenigstens die Rü-stung, die er trägt. Es ist der Kommandant von 
KrakesLeibgarde. Und wo die ist, ist ihr Herr nicht weit.« SeinGesicht verzerrte sich 
vor Wut. »Das kleine Feuerwerk ge-rade war eine Kostprobe seine Macht.«
Er schien noch weitersprechen zu wollen, aber in diesemAugenblick stieß einer der 
Quhn einen gellenden Kampf-schrei aus, riß seinen Speer in die Höhe und stürmte 
denEisernen entgegen. Der Krieger schrie vor Zorn und viel-leicht auch Furcht, riß 
den Arm zurück und schleuderteseinen Speer. Es war ein Wurf von unglaublicher 
Gewalt,der den Eisernen trotz seiner Rüstung durchbohrt hätte,hätte er getroffen. 
Aber der Eisenmann drehte im letztenMoment den Oberkörper zur Seite, riß seinen 
Schild in dieHöhe und wehrte den Speer ab. Beinahe gleichzeitig gaber seinem Pferd 
die Sporen und sprengte auf den Quhnlos.
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Der Nomadenkrieger riß den Säbel aus dem Gürtel,packte die Waffe mit beiden 
Händen und spreizte die Bei-ne, um den Anprall des Eisernen zu erwarten. Wahr-
scheinlich spürte er nicht einmal, wie er starb. Diegewaltige Klinge des Eisenmannes 
zerschmetterte seinSchwert wie Glas, zertrümmerte seinen Helm und spalteteseinen 
Schädel.
Ein vielstimmiger, entsetzter Aufschrei ging durch dieReihen der Quhn. Noch ehe der 
Körper ihres getötetenKameraden zu Boden fiel, flogen die ersten Speere durchdie 
Luft. Bogensehnen sirrten, und ein ganzer Hagel vonPfeilen und Bolzen regnete auf 
die Eisernen und ihre Pfer-de herab. Aber auch die Eisenmänner erwachten aus 
ihrerscheinbaren Starre. Wie in einer gewaltigen, lautlosenExplosion spritzten sie 
auseinander, duckten sich über dieHälse ihrer Schlachtrösser oder rissen ihre Schilde 
hoch,um dem tödlichen Regen zu entgehen; gleichzeitig wurdeaus ihrem 
gemächlichen Vormarsch ein rasender, unauf-haltsamer Ansturm. Nur ein einziger 
von ihnen stürzte,als sich sein Pferd getroffen aufbäumte und ihn abwarf,der Rest traf 
wie eine stählerne Faust auf die Front derQuhn und zerschmetterte sie.
Der Kampf wurde mit gnadenloser Härte geführt. DieQuhn versuchten mit 
Schnelligkeit und Mut wettzuma-chen, was ihnen ihre Gegner an Kraft und 
Panzerungvoraushatten, aber sie waren zu wenige, und es gabnichts, wohin sie sich 
hätten zurückziehen können, umdem Wüten der Eisernen zu entgehen; schon der 
erste, un-gestüme Anprall der Eisenmänner kostete fast ein Viertelder 
Nomadenkrieger das Leben und trieb die anderen inalle Richtungen auseinander.
Alles schien unglaublich schnell zu geschehen. Die Lich-tung verwandelte sich in 
einen brodelnden Hexenkessel,in dem sie keine einzelnen Bewegungen mehr 
wahrzuneh-men vermochte, sondern nur noch ein gewaltiges Tobenund Stürmen 
aufeinanderprallender, ringender Leiber undblitzender Waffen. Dago brüllte vor Zorn 
und Angst,sprang einen Schritt nach vorne und riß in einer beschwö-
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renden Geste die Arme über den Kopf, das Schwert anGriff und Spitze gepackt. Ein 
dumpfer, berstender Laut er-klang, und die Rüstungen von drei, vier 
Eisenmännernzerbarsten wie von Hammerschlägen getroffen. Derschwarze Tod raste 
weiter, zermalmte einen Mann samtseinem Pferd und schmetterte einen weiteren aus 
dem Sat-tel. Dann waren sie heran; Hunderte, wie es Lyra vorkam.Dagos Wutschrei 
ging in einem keuchenden Schmerzlautunter, als eine schwarze Klinge auf sein 
Schwert krachteund ihn zu Boden schleuderte. Blitzschnell rollte er herum,sprang 
wieder auf die Füße, schlug nach den Fesseln einesheranrasenden Pferdes und tötete 
seinen Reiter, als er vomRücken des zusammenbrechenden Tieres geschleudertwurde.
Ein schwarzer Riese tauchte neben Lyra auf, schwang ei-nen gewaltigen Morgenstern 
und schrie vor Enttäuschungauf, als sie unter der tödlichen Eisenkugel hindurchtauch-
te. Torans Schwert zuckte in einer blitzartigen Bewegungnach oben, folgte der 
sirrenden Kette und zerschmettertesie, traf den Oberschenkel des Reiters und 
zerschnitt dasfingerdicke Eisen seiner Panzerung. Der Mann keuchte vorSchmerz, 
stürzte aus dem Sattel und kam mit einer un-glaublich behenden Bewegung wieder 
auf die Füße.
Hinter ihr schrie Dago wie von Sinnen, und ein Blitz ausschwarzem Nebel streifte 
eisig ihr Gesicht, traf den Eisen-mann und ließ ihn wanken.
Aber er fiel nicht, sondern taumelte nur ein paar Schrittezurück, fing sich mit einem 
zornigen Knurren wieder undriß seine gewaltige Klinge aus dem Gürtel. Dagos 
Machtwar erlahmt, er konnte nur noch verletzen, nicht mehr tö-ten. Lyra schrie auf, 
stolperte zurück und riß instinktivden Schild in die Höhe, als sie eine Bewegung aus 
denAugenwinkeln gewahrte.
Der Schlag schien ihr den Arm aus dem Gelenk zu rei-ßen. Sie strauchelte und schrie 
abermals vor Schmerz. Einschwarzer Schatten wuchs gigantisch und tödlich über 
ihrempor.
Die Bewegung, mit der Torans Schwert nach oben und
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durch die Panzerung des Eisenmannes fuhr, war nicht dieihre. Es war die Klinge 
selbst, der Geist dieses magischenStückes Stahl, der mit einem plötzlichen Schlag 
zum Lebenerwachte. Sie schrie erneut und wollte die Klinge loslas-sen, aber sie 
konnte es nicht. Ihre Finger schienen mit demlederbezogenen Griff des 
Zauberschwertes verwachsen zusein. Wie eine Puppe wurde sie auf die Füße gerissen. 
DieKlinge sirrte herum, zerschnitt Schild, Panzerung undArm eines zweiten 
Eisenmannes und enthauptete noch inder gleichen Bewegung einen dritten.
Ein Schlag traf ihre Schulter. Sie spürte einen brennen-den Schmerz, der sich wie ein 
glühender Draht ihrenRücken und den Hals hinaufzog, fuhr herum und begeg-nete 
dem Blick eines Eisenmannes, dessen Augen sichhinter den schmalen Sehschlitzen 
seiner Maske ungläubiggeweitet hatten. Plötzlich erlosch das grausame Feuer dar-in, 
und sie sah nur noch Angst, dann klaffte der schwarzeEisenhelm in einer bizarr 
langsamen Bewegung ausein-ander, der Harnisch darunter färbte sich rot, als die Zau-
berklinge wie ein silberner Blitz herabsauste.
Torans Schwert wütete wie ein Dämon, der aus einemjahrtausendelangen 
verwunschenen Schlaf geweckt wor-den war, hackte, zerschlug, schnitt, stach, 
verstümmelte.Der Blutdurst der Klinge schien unstillbar.
Aber ihre eigene Kraft versiegte. Sie spürte, wie das To-ben des Zauberschwertes 
jedes bißchen Kraft aus ihremKörper saugte, sie verzehrte wie ein Feuer, das sich 
selbstverbrannte. Sie taumelte, fiel auf die Knie und wurdedurch die wütende 
Bewegung des Schwertes wieder in dieHöhe gerissen, tötete einen weiteren Angreifer 
und fiel er-neut. Das Schwert tobte wie ein zorniger Gott, aber siehatte nur die Kraft 



eines Menschen, nicht die Unverwund-barkeit, die ihr Torans Gewand verliehen 
hatte. Die Klingewar nur ein Teil der magischen Rüstung, und die Ener-gien, die sie 
normalerweise zu einem Werkzeug fast gött-licher Macht werden ließen, mußten 
durch die schwachenKräfte ihres eigenen, menschlichen Körpers ersetzt wer-den. Sie 
würde sterben, wenn sie dem Toben des Zauber-337
Schwertes keinen Einhalt gebieten konnte. Torans Schwertwürde sie verzehren.
Verzweifelt versuchte sie ihre Hände vom Griff der Klin-ge zu lösen, aber es ging 
nicht, das Schwert zuckte undbebte weiter wie ein lebendes Wesen unter ihren 
Fingern,und ein weiterer Eisenmann erstickte an seinem eigenenBlut, als seine Spitze 
seine Kehle zerriß wie die Prankeeines Raubtieres.
Irgend etwas traf ihre Seite. Im ersten Moment verspürtesie nichts als einen dumpfen 
Schlag, dem ein Gefühl son-derbar wohltuender Schwäche und Lähmung folgte. 
Dannexplodierte ein grausamer Schmerz in ihren Rippen. Siefiel auf die Knie, starrte 
einen Moment aus tränenerfülltenAugen auf den klaffenden Riß in ihrer Seite, und 
kipptelangsam nach vorne. Sie hatte mit der Kraft einer Göttingekämpft, aber sie hatte
vergessen, daß sie noch immerden verwundbaren Körper eines Menschen hatte. 
DasBand zwischen ihr und dem Schwert zerriß; plötzlich wardie Zauberklinge nichts 
weiter als ein Stück toten, nutz-losen Stahls, das ihren Händen entglitt.
Für einen Moment spürte sie einen furchtbaren, uner-träglichen Schmerz, der sich wie 
eine weißglühendeSchlange tiefer und tiefer in ihren Leib grub. Dann begannetwas 
Dunkles nach ihren Gedanken zu greifen; siekrümmte sich, preßte die Hände auf die 
blutende Wundeund wartete auf den Tod, auf ihn oder wenigstens denbarmherzigen 
Griff der Bewußtlosigkeit.
Aber sie starb nicht, und auch die Erlösung einer Ohn-macht wurde ihr nicht gewährt. 
Nach einer Weile ebbteder furchtbare Schmerz unter ihren Rippen ab; und auchdie 
schwarze Hand löste sich von ihren Gedanken; siekonnte wieder sehen und hören, 
und aus den kicherndenSchatten vor ihren Augen wurden wieder Menschen.
Der Kampf war vorüber. Plötzlich fiel ihr das Schweigenauf. Es war still, viel stiller, 
als es hätte sein dürfen. DasStöhnen und Wimmern der Sterbenden, das zu 
einemSchlachtfeld gehörte wie der Leichengeruch und das Blut,war verstummt, und 
selbst das Prasseln der Flammen auf
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der anderen Seite der Lichtung klang gedämpft, unwirk-lich, wie durch einen 
unsichtbaren Schleier gemildert. DieEisernen bildeten einen drohenden Kreis um sie 
und Dagound das knappe Dutzend Quhn, das das Schlachten über-lebt hatte, aber 
auch sie bewahrten vollkommenes Schwei-gen. Nicht einmal das Klirren ihrer 
Rüstungen war zuvernehmen.
Dago richtete sich stöhnend neben ihr auf. Sein Gesichtwar mit Blut und Morast 
besudelt, und seine Waffenhandschien gebrochen. Sein Blick tastete über die Reihe 
derstumm dastehenden Eisenmänner, blieb einen Momentam Visier ihres hünenhaften 
Anführers hängen und glittweiter, über die Lichtung zum jenseitigen Waldrand. 
Lyrafolgte ihm.
Ein Dutzend gigantischer Reiter brach lautlos und dro-hend aus dem Wald, alle in 
mattschwarzes Eisen undblutiges Rot gekleidet wie der Mann mit dem 
goldenenMagierauge, der vor ihnen stand, jeder einzelne ein Riese.Und zwischen 
ihnen, auf einem Pferd, das so absurd großund muskulös gewachsen war, daß es 
schon beinahe miß-gestaltet wirkte, ritt ihr Herr.
Krake.
Der zweite der sechs goldenen Magier, die das Land seiteinem Jahrtausend 
beherrschten und unterjochten, ein Gi-gant aus schimmerndem Gold, von einer 
düsteren Aurader Macht umgeben. Die gewaltige goldene Larve vor sei-nem Gesicht 



war die absurde Karikatur des Tieres, dessenNamen er trug; faustgroße, aus mattem 
Silber geschmie-dete Augen über einem schrecklichen zahnbewehrten Papa-
geienschnabel, unter dem goldgewebte Oktopusarme überden blitzenden 
Brustharnisch bis zum Gürtel fielen. Aufseinen Armen und Beinen blitzen kleine, 
hellgoldene Krei-se wie Saugnäpfe, und sein Umhang war an den Hand-gelenken mit 
den Armen befestigt wie eine absurdeSchwimmhaut. Sein Pferd schien sich unter der 
Last desGold- und Edelsteinschmuckes, mit dem es behängt war,kaum mehr bewegen 
zu können. Er trug keine sichtbarenWaffen, aber das machte seine Erscheinung eher 
noch dro-
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hender, verlieh ihm eine Ausstrahlung von Gewalt, die esnicht mehr nötig hatte, 
demonstriert zu werden.
Plötzlich begriff Lyra, was Harleen gemeint hatte, als erüber die Goldenen sprach; 
über Ratte und den Unterschiedzwischen ihm und den anderen. Ratte war ein Magier 
ge-wesen, ein böser, mächtiger Zauberer, der Furcht undSchrecken verbreitete.
Krake war ein Gott.
Ein finsterer Gott, ein Gott des Todes und der Furcht,aber ein Wesen von 
unbeschreiblicher Macht und Gewalt.Und dieses Ungeheuer hatte sie töten wollen? 
Mit nichtsanderem als einem Zaubermantel und einer verwunsche-nen Klinge als 
Waffe und allenfalls noch einem tausendJahre alten Traum? Lächerlich!
Sie begriff plötzlich, daß dieser ganze Kampf, die Falle,die er ihnen gestellt hatte, daß 
das Morden und die Flam-men und das sinnlose Gemetzel an den Quhn nichts alsein 
Spiel gewesen waren. Er hätte sie die ganze Zeit übervernichten können, mit einem 
einzigen Gedanken.
»Krake!« flüsterte Dago neben ihr. Seine Stimme bebtevor Haß, und in seinen Augen 
loderte plötzlich wieder die-ses verzehrende, grausame Feuer, das sie schon einmal 
anihm beobachtet hatte. Irgend etwas war in ihm, vor demsie zurückschreckte, noch 
immer. Etwas, das ihn stärkermit Krake und seiner finsteren Aura verband, als Lyra 
jetztschon begreifen mochte. »Krake!« wiederholte er. »Du Be-stie. Du verdammtes . 
. . Ungeheuer!« Seine Hand suchteim Schlamm, fand das Schwert und krampfte sich 
umseinen Griff.
Lyra fuhr blitzschnell herum und drückte sein Handge-lenk herunter. Dago stöhnte 
wie unter Schmerzen, stießsie von sich und riß die Klinge aus dem Morast. Lyra 
warfsich erneut nach vorn und umklammerte mit aller Kraftseinen Arm.
»Laß mich!« brüllte er. »Ich bringe ihn um. Wenn ichdieses Monstrum vernichte, hat 
es sich gelohnt, Lyra. Laßmich los!« Er begann zu stammeln, sank plötzlich 
nachvorne und krümmte sich wie unter einem Hieb. Seine
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Hand öffnete sich, das Schwert entglitt seinen Fingern undfiel zurück in den Morast.
»Du Narr«, sagte Krake leise. Seine Stimme war nur einHauch, der dumpf unter der 
geschlossenen goldenen Mas-ke hervordrang, aber die Worte waren trotzdem und 
trotzder großen Entfernung, die noch zwischen ihnen lag, sodeutlich zu vernehmen, 
als stünde er neben ihnen.
»Was muß ich noch tun, damit du begreifst, daß du ver-loren hast, du hitzköpfiger 
junger Tor?« fragte er. »Viel-leicht sollte ich dich am Leben lassen, damit du siehst, 
wiedeine lächerliche Rebellenarmee zerschlagen wird.«
Lyra sah mühsam auf. Die Bewegung verlangte großeKraft von ihr; ihr Körper war 
leer, ausgelaugt vom Tobendes Schwertes und zerfressen vom Schmerz. Und 
KrakesGegenwart lähmte sie zusätzlich. Für einen Moment such-te sie fast 
verzweifelt nach einer Andeutung der Macht,die ihr geholfen hatte, Ratte zu 
vernichten, aber in ihremInneren war nichts als dumpfe Verzweiflung und Leere.Und 



sie begann zu ahnen, daß ihr Erions Kräfte nicht ein-mal geholfen hätten, hätte sie 
noch darüber gebietenkönnen. Das goldene Ungeheuer vor ihr war tausendmalmehr 
Magier, als es Ratte jemals gewesen war. Nicht ein-mal die Kräfte einer Elbin 
konnten ihn bezwingen.
Der Blick der riesigen schimmernden Krakenaugen löstesich von Dago und richtete 
sich auf Lyra. Es war wie dieBerührung von weißglühendem Stahl. Woher sie die 
Kraftnahm, ihm standzuhalten, wußte sie nicht.
»Und du, kleine Närrin?« fragte Krake. Seine Stimmeklang fast heiter; belustigt auf 
eine grausame Art. »Bist duzufrieden mit dem, was du erreicht hast?«
Lyra antwortete nicht, aber dafür stemmte sich Dagonoch einmal hoch und starrte den 
Magier voller Haß an.»Du wirst sterben«, sagte er gepreßt. »Du kannst mich ver-
nichten und alle hier umbringen. Du kannst mich tötenund Lyra und jeden, der hier 
ist, aber am Ende wirst dusterben. Eure Zeit ist abgelaufen. Du wirst sterben, so 
wieRatte gestorben ist. Die Caer Caradayn wird fallen.«
»Ratte!« Krake lachte spöttisch. »Ratte war ein ebensol-
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cher Narr wie du, Dago, euch in den Minen von Tirellangreifen zu wollen. 
Genaugenommen hast du uns einenDienst erwiesen, uns von einem Toren wie ihm zu 
befrei-en. Aber begehe nicht den Fehler, mich mit ihm zuverwechseln. Wer wird eure 
Revolte anführen, wenn dunicht mehr da bist? Welche Armee wird die Caer 
schleifen,wenn meine Krieger dieses lächerliche Heer vernichtet ha-ben, Dago? Und 
wer wird Torans Kleid tragen, wenn diejunge Närrin an deiner Seite stirbt?«
Alles kam Lyra mit einem Male sinnlos und vergebensvor. Krakes Worte trafen sie 
wie Peitschenhiebe, denn siewaren wahr, und sie machten ihr klar, auf welch 
tönernenFüßen ihr Vorhaben gestanden hatte. Sie hatte die Weltretten wollen, mit 
nichts als einem Stück Tuch und einemverzauberten Schwert, und ein lächerlicher 
Hinterhalt,eine flüchtige Bewegung von Krakes Hand, ein einzigerBefehl an seine 
Krieger machte alles zunichte. Was würdegeschehen, wenn ihr Heer auf die 
vereinigte Macht allerfünf überlebenden Magier traf? Trotzdem hob sie noch ein-mal 
den Blick, starrte das goldene Krakengesicht an undsagte: »Mein Sohn, Krake. Töte 
mich, und er wird dichvernichten.«
»Dein Sohn?« Krake lachte leise. »Der Bankert einesSkruta und einer 
Elbenschlampe, die so dumm war, nichteinmal zu merken, daß sie nur Teil in einem 
Spiel war? Duglaubst, ich hätte Angst vor einem Säugling?«
»Ob jetzt oder in zwanzig Jahren, das spielt keine Rol-le«, sagte Dago erregt. »Er 
wird vollenden, was wir ange-fangen haben, Krake. Er wird es . . .«
Der Magier unterbrach ihn mit einer befehlenden Hand-bewegung, schwieg einen 
Moment und deutete dann aufden Mann mit dem Magierauge, den Kommandanten 
sei-ner Garde.
»Tötet sie«, sagte er.
Der Eisenmann senkte demütig das Haupt, drehte sichmit einer fast bedächtigen 
Bewegung wieder zu Dago undihr herum und hob das Schwert mit beiden Armen 
hochüber den Kopf.
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Er führte die Bewegung niemals zu Ende. Etwas Dunk-les, Kleines sirrte eine 
Handbreit über Dagos Kopf hin-weg, traf den Helm des Eisernen mit ungeheurer 
Wuchtund bohrte sich knirschend durch das goldene Dreieckzwischen seinen Augen. 
Der Schlag war so gewaltig, daßder Riese wie von einem Fausthieb getroffen drei, 
vier Me-ter weit zurücktaumelte, ehe er dann rücklings zu Bodenstürzte.
Krake stieß einen gellenden Schrei aus, aber seine Stim-me ging im boshaften 
Summen weiterer Geschosse unter,die plötzlich wie ein Schwarm mörderischer 



eiserner In-sekten aus dem Wald heraus und unter die Eisenmännerfuhren. Vier, fünf 
der eisernen Giganten sanken tödlichgetroffen zu Boden, und plötzlich bäumte sich 
der Kriegerunmittelbar neben dem Goldenen im Sattel auf, griff sichan den Hals und 
fiel tot von seinem Pferd.
Dann erschienen die Reiter.
Es ging zu schnell, als daß Lyra auch nur einen klarenGedanken fassen oder sich 
fragen konnte, wer sie warenoder woher sie kamen. Dutzende, dann Hunderte von rie-
senhaften, in braune und schwarze Umhänge gehüllteGestalten brachen plötzlich wie 
brüllende Racheengel ausdem Wald, Bolzen und Pfeile in unaufhörlichen Strömenauf 
die Eisenmänner und ihren Herrn schleudernd. DerWald erbebte unter dem Hämmern 
Hunderter und Aber-hunderter Hufe, und die Schreckensschreie der 
Eisernenvergingen im zornigen Brüllen ungezählter rauherKehlen.
Es war wie eine getreuliche Wiederholung des Gemet-zels, das die Eisenmänner unter 
Malik Pashas Männernangerichtet hatten, nur mit umgekehrten Vorzeichen. 
DieAngreifer fuhren wie ein Wirbelsturm unter die schwarzenKrieger, töteten die 
Hälfte von ihnen schon mit ihrem er-sten, ungestümen Angriff und begannen wie von 
Sinnenunter den Überlebenden zu wüten. Das Heer teilte sich ineiner gewaltigen, 
fließenden Bewegung, überrollte dieEisenmänner, die dem Pfeil- und Bolzenhagel 
entronnenwaren, und bildete plötzlich eine neue, mit einem Male
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wieder nach außen gewandte Mauer aus Leibern und Waf-fen um Lyra und die Quhn, 
während die zweite, größereHälfte mit gellendem Kampfgebrüll auf Krake und 
seineGarde zustürmte.
Der goldene Magier starrte den so plötzlich aufgetauch-ten Feinden einen Herzschlag 
lang starr entgegen; Lyrakonnte seine Fassungslosigkeit beinahe sehen. Dannschrie er 
auf, riß sein Pferd mit einer brutalen Bewegungherum und preschte davon. Zwei 
Mann aus seiner Gardebegleiteten ihn, während sich die anderen den Angreifernin 
schierem Todesmut entgegenwarfen.
Es war, als versuchten sie nur mit den Händen eine Lawineaufzuhalten. Die Reiter 
waren ihnen an Waffen und Pan-zerung hoffnungslos unterlegen, aber ihre Zahl 
überstiegdie der Eisenmänner um das Fünfzigfache. Das knappeDutzend Krieger, das 
sich ihnen in den Weg zu stellen ver-suchte, wurde einfach niedergeritten, und die, 
die denersten Angriff überlebten, starben Sekunden darauf untereinem wütenden 
Hagel von Schwerthieben und Stichen.Der Trupp verlangsamte noch nicht einmal 
seineGeschwindigkeit, sondern brach wie eine Springflut ausFleisch und Stahl durch 
den Waldrand und raste hinterdem Magier her.
Erst als der letzte Reiter verschwunden war, gelang esLyra, ihren Blick vom 
Waldrand zu lösen und sich wiederauf das Geschehen in ihrer unmittelbaren 
Umgebung zukonzentrieren.
Die Eisenmänner, die die Quhn niedergemacht hatten,waren tot. Ihre Körper lagen 
verkrümmt und verstümmeltwie wirre Haufen blutig zerschlagenen Schrotts da, gefal-
len unter Hieben, die von einer ein Jahrtausend alten Wutbestimmt gewesen waren. 
Der Anblick löste Übelkeit inLyra aus. Einige Männer stachen und schlugen noch im-
mer auf die Toten ein oder ließen ihre Pferde auf demzermalmten Eisen der 
Rüstungen herumtrampeln, siespürte die Wut der Männer, einen Zorn, der 
schlimmerwar als der der Eisernen, ja, selbst schlimmer als der HaßDagos.
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Sie sah weg und versuchte aufzustehen, aber ihre Kniegaben unter dem Gewicht ihres 
Körpers nach, sie fiel aber-mals und wäre vornüber gestürzt, wäre da nicht 
plötzlicheine Hand gewesen, die sie hielt. Eine gewaltige, unglaub-lich starke Hand.
Sie starrte auf die Hand hinab, die ihren Arm hielt, eineHand, so groß wie ihr Gesicht, 



mit dunkler, sonnenge-bräunter Haut und Muskeln, die sich wie knotige 
Strickewölbten. Dann, zitternd und erfüllt von einer Mischungaus Angst und 
aberwitziger Hoffnung, sah sie auf undblickte in das Gesicht des Mannes, der sie 
gefangen hat-te.
Es war einer der Fremden. Er war abgesessen, ragte abernoch immer wie ein Gigant 
über ihr empor, weit über zweiMeter groß und mit Schultern, die jedes 
Kleidungsstückgesprengt hätten. Sein Gesicht war so groß wie seine Hän-de, breit 
und von raubtierhafter Wildheit und unglaubli-cher Kraft bestimmt. Das Gesicht eines 
Tieres, das inMenschenhaut geschlüpft war. Das Antlitz eines Barba-ren.
Eines Barbarenprinzen.
Denn sie kannte dieses Gesicht. Dieses Gesicht und diegroßen, stahlblau blickenden 
Augen, deren sanfter Aus-druck so gar nicht zu der Härte und Wildheit auf 
seinenZügen passen wollte ...
»Sjur!« flüsterte sie.
22.
Er war so groß wie Sjur, und er war wie er ein Fürst seinesVolkes. Aber er war nicht 
Sjur. Sein Name war Bjaron,und das Wilde, Barbarische war stärker in ihm als 
inErions Gemahl; er war schwerer, massiger und womög-lich noch stärker, aber seine 
Kraft war von direkterer, unbe-
345
holfenerer Art, und seinen Bewegungen fehlte das schwere-lose Gleiten, das die Sjurs 
so sehr von der eines Menschenunterschieden hatte. Bjarons Kraft war eher die 
einesBären, wo Sjur Lyra an eine Raubkatze erinnert hatte.Die Illusion war nach 
wenigen Augenblicken vergangen.
Schlußendlich siegte die Schwäche doch, und dunkleBewußtlosigkeit umfing Lyra 
und ließ sie in BjaronsArmen zusammenbrechen. Aber sie lag in Dagos Schoß,als sie 
aus der Ohnmacht erwachte.
Für einen Moment hatte sie Schwierigkeiten, in dieWirklichkeit zurückzufinden; der 
Himmel drehte sich überihr wie ein rasendes Karussell. Dann stach eine 
glühendeNadel in ihre Seite, und das Brennen riß sie endgültig ausihrem Traum; sie 
wußte wieder, wo sie war.
Jemand hatte eine Decke über ihre Beine gebreitet, undgeschickte Hände machten 
sich an der Wunde an ihrer Sei-te zu schaffen; schnell und routiniert wie die eines 
Men-schen, der ganz genau weiß, was zu tun ist und wie es zutun ist, aber auch sehr 
grob. Der Schmerz hatte sie ge-weckt, und sie mußte die Zähne zusammenbeißen, 
umnicht aufzustöhnen. Sie hätte es gedurft; sie war eine Frauund verletzt und hatte 
das Recht, Schmerz zu zeigen, abertrotz allem war plötzlich ein absurder Stolz in ihr, 
der siedaran hinderte, sich in Gegenwart der Skruta-Krieger ge-henzulassen, und so 
schluckte sie den Schmerzlautherunter, der über ihre Lippen kommen wollte, und ver-
zog nur kurz und heftig das Gesicht. Instinktiv wollte sienach dem Schmerz in ihrer 
Seite greifen, aber die gleicheHand, die ihr den Schmerz zufügte, drückte ihren 
Armgrob zurück, und sie versuchte es kein zweites Mal.
Sie spürte, daß nicht sehr viel Zeit vergangen war. DieOhnmacht war nicht sehr tief 
gewesen; im Grunde nichtmehr als ein Schwächeanfall, bei dem ihr für 
wenigeMomente schwarz vor Augen geworden war.
Die Lichtung war voller Männer; Skruta in erdbraunenoder schwarzen Umhängen, die 
sich um die Verwundetenkümmerten, die Tiere zusammentrieben oder Waffen 
undandere Dinge vom Schlachtfeld aufhoben.
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Der Schmerz wurde schlimmer, als der Skruta den Ver-band angelegt hatte und ihr 
zerrissenes Kleid zusammen-knotete, aber Lyra verbiß sich noch immer jeden 



Klagelaut,richtete sich - sehr vorsichtig und von Dago gestützt - ineine halbwegs 
sitzende Stellung auf und sah den breit-schultrigen Krieger dankbar an.
Sein Blick war ernst, aber in seinen Augen stand diegleiche, freundliche Sanftmut, 
der gleiche Ausdruck vonMenschlichkeit, der sie schon an Sjur hoffnungslos ver-
wirrt hatte.
»Fühlst du dich besser?« fragte er. Seine Stimme warsehr leise, und sie ahnte, daß er 
sie absichtlich dämpfte- er mußte für seine Verhältnisse beinahe flüstern -, umsie 
nicht zu erschrecken, aber sie spürte trotzdem die Kraftund Selbstsicherheit darin und 
nickte.
»Der Schnitt ist nicht sehr tief«, fuhr Bjaron fort und lä-chelte. »Aber ich fürchte, es 
wird ziemlich weh tun, wenndu reiten willst. Ich kann dir später eine lindernde 
Salbeauftragen, aber im Moment mußt du die Zähne zusam-menbeißen und es 
ertragen.«
»Es wird schon gehen«, sagte Dago rasch. Seine Wortewaren von einer Schärfe, die 
Lyra nicht verstand. Sie dreh-te den Kopf, setzte sich weiter auf und sah ihn 
überraschtan. Sie mochte es nicht, wenn ein anderer an ihrer Stelleantwortete. Nicht 
einmal bei Dago. Vielleicht gerade beiihm nicht.
Aber der junge Magier schien ihren Blick nicht einmal zubemerken. Sein Gesicht war 
eine Maske aus Schmutz undhalb erstarrtem Blut, auf dem keine Regung zu 
erkennenwar, aber seine Augen blitzten, während er den Skruta an-starrte. »Ihr habt 
recht, Bjaron«, fuhr er in eisigem Tonfort. »Die Wunde ist schmerzhaft, aber nicht 
sehr gefähr-lich. Die Zwerge werden sie besser versorgen, als es EureHeilkundigen 
könnten.«
Bjaron mußte die Herausforderung in Dagos Worten hö-ren, aber er reagierte nicht 
darauf, sondern nickte nur,stand mit einer federnden Bewegung auf und rieb sich 
dieHandflächen an den Hosenbeinen sauber. »Wie Ihr
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meint«, erwiderte er. »Die Heilkunst der Zwerge ist un-übertroffen. Aber es ist ein 
weiter Weg bis zum Flußhinunter. Ich wollte dem Mädchen unnötige 
Schmerzenersparen.« Er hob die Schultern, drehte sich um und woll-te gehen, aber 
Dago rief ihn in scharfem Ton zurück.
»Bjaron!«
»Ja?« Der Skruta lächelte noch immer, aber seine Augenwaren jetzt kalt. Dago 
erwiderte seinen Blick voller Zorn.Lyra schauderte. Sie spürte das lautlose Duell, das 
fürSekunden zwischen diesen beiden ungleichen Männernstattfand, nur zu deutlich. 
Aber sie wußte nicht zu sagen,wer es gewann, und schließlich löste Dago behutsam 
dieHände von ihrer Schulter, stand ebenfalls auf, wischte sichden gröbsten Schmutz 
aus dem Gesicht und trat einenSchritt auf den Barbarenfürsten zu. Seltsam - in 
Gegen-wart anderer Männer war ihr Dago immer groß undimposant erschienen, trotz 
seiner Jugend und der manch-mal fast linkischen Art. Neben dem Skruta wirkte er 
wieein Zwerg. Aber seine Stimme war sehr fest, und der her-ausfordernde Ton darin 
war eher noch stärker gewordenund strafte seine Worte Lügen.
»Ich danke Euch, daß Ihr uns gerettet habt, Bjaron«, sag-te er steif. »Ohne Euer 
Eingreifen wären wir jetzt tot.«
Bjaron nickte spöttisch. »Das ist gut möglich. Aber Ihrbraucht Euch nicht gleich vor 
lauter Dankbarkeit zu über-schlagen, wißt Ihr?«
In Dagos Augen blitzte es erneut auf. Zornig trat er ei-nen weiteren Schritt auf den 
Skruta zu, hob den Arm unddeutete mit einer wütenden Bewegung auf die 
Lichtunghinaus. »Ich bin Euch dankbar, Skruta«, sagte er erregt.»Ich frage mich nur, 
wie viele unserer Männer noch lebenkönnten, hättet Ihr eher eingegriffen. Wie lange 
habt Ihram Waldrand gestanden und zugesehen, wie sie unsereKrieger niedergemacht 



haben? Von Anfang an?«
Lyra fuhr wie unter einem Hieb zusammen und starrtemit wachsendem Schrecken 
abwechselnd von Bjaron zuDago und zurück, aber keiner der beiden Männer 
schiensie in diesem Moment auch nur zu bemerken. Bjaron lä-
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chelte noch immer, aber er wirkte mit einem Male vielweniger freundlich als selbst 
noch vor Augenblicken. EineSpannung erfüllte seine Gestalt, die nicht zu sehen, 
aberdafür um so deutlicher zu spüren war.
»Ihr habt es gewußt?« fragte er schließlich, ohne direktauf Dagos Frage zu antworten. 
Seine Stimme klang fastgelangweilt.
Der junge Magier nickte wütend, dann schüttelte erebenso heftig den Kopf. »Nicht 
gewußt«, antwortete er.»Ich habe gespürt, daß Ihr und Eure Leute hinter unswart. 
Aber ich hielt Euch für Eiserne.« Seine Stimme be-gann zu zittern. »Warum habt Ihr 
nicht eher eingegriffen?Hat es Euch Freude bereitet, zuzusehen, wie meineMänner 
niedergemetzelt wurden?«
Statt einer Antwort hob Bjaron plötzlich den Arm, hieltDagos Kopf mit seiner 
gewaltigen Pranke fest und fuhr mitdem Daumen über seine Stirn, als würde er einen 
Fleckvon einem Glas reiben. Dagos wütende Gegenwehr schiener nicht einmal zu 
registrieren. Dago schlug nach ihm,aber in Bjarons Pranken war er nicht mehr als eine 
Puppein den Händen eines Kindes.
»Ein Magier«, sagte Bjaron und stieß Dago von sich.»Das erklärt natürlich alles. Ich 
habe mich gefragt, wie esEuch gelungen ist, allein fast ein Dutzend dieser 
Kreaturenzu töten.« Er streckte erneut die Hand nach Dago aus, aberder Magier 
schlug seinen Arm wütend beiseite und wichzurück.
»Warum habt Ihr so lange gezögert?« schnappte Dago.»Wart Ihr nicht sicher, für 
welche Seite Ihr Partei ergreifensolltet, oder hat es Euch einfach Freude bereitet, 
Skruta?«
Bjarons Lächeln gefror endgültig zu einer Grimasse, alser hörte, wie Dago das letzte 
Wort betonte. »Nein«, sagteer kalt. »Sie sind unsere Feinde, kleiner Mann, genau 
wieeure - aber das heißt nicht automatisch, daß ihr unsereFreunde sein müßt. Ich weiß 
nicht, wie ihr es handhabt,Mensch, aber bei uns machen gemeinsame Feinde 
ausFremden nicht gleich Blutsbrüder.«
Dago ballte mit einem zornigen Ächzen die Fäuste und
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machte einen halben Schritt auf ihn zu. Bjaron spanntesich.
»Hört auf!« sagte Lyra scharf. Der befehlende, harte Tonin ihrer Stimme erschreckte 
sie fast selbst, und auch Bjaronund Dago wandten verwirrt die Köpfe und blickten auf 
sieherab. Dago wirkte verstört, aber im gleichen Momentauch alarmiert, während 
Bjaron sie ansah, als bemerke erihre Gegenwart erst jetzt, aber auch mit einer Spur 
von Är-ger. Ganz offensichtlich war er es nicht gewohnt, voneiner Frau unterbrochen 
zu werden. Die Freundlichkeit,mit der er sie zuvor behandelt hatte, war nicht mehr als 
diegewesen, die er auch seinem Pferd oder einem Hund hätteangedeihen lassen, das 
wurde ihr klar, als sie seinen Blicksah. Sie war enttäuscht.
»Ich bitte euch, hört auf zu streiten«, sagte Lyra nocheinmal. Sie stand auf, tat einen 
unsicheren Schritt aufDago zu und ignorierte seine hilfreich ausgestreckte Hand.Ein 
sonderbarer Zorn erfüllte sie, für den sie selbst keineErklärung wußte.
»Verzeiht ihm, Herr«, sagte sie, zu Bjaron gewandt.»Aber seine Erregung ist nicht 
grundlos. Viele von denMännern, die hier gestorben sind, waren unsere Freunde.Und 
du«, sie wandte sich an Dago, »solltest dich mäßi-gen. Ohne Bjaron und seine 
Krieger wären wir jetzt tot, totoder Schlimmeres. Er wird seine Gründe gehabt 
haben,abzuwarten.« Sie wußte selbst nicht, warum sie ausgerech-net Bjarons Partei 



ergriff, und der Blick, den sie demSkruta zuwarf, war beinahe flehend. Sie hatte mehr 
getan,als sich einfach in einen Streit einzumischen; viel mehr.Dago würde sie 
verachten, wenn der Skruta keine zufrie-denstellende Erklärung abgeben konnte.
»Die hatten wir in der Tat«, antwortete Bjaron, schlep-pend und nach einer Pause, in 
der er sie mit neuemRespekt von Kopf bis Fuß musterte. »Wir wollten nicht 
dieEisenmänner, sondern ihren Anführer.« Er wandte sichwieder an Dago. »Ein Teil 
meiner Reiter war dabei, dieLichtung zu umgehen und diesem verfluchten Magier 
denFluchtweg abzuschneiden. Hättet Ihr sie noch wenige
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Augenblicke hingehalten, dann wäre die Falle zugeschnappt.Aber wir kriegen ihn 
auch so.«
»Das bezweifle ich«, antwortete Dago zornig. »Ihr könntfroh sein, wenn Ihr Eure 
Männer lebend wiederseht, Bja-ron. Krake ist kein kleiner Zauberlehrling wie ich.«
»Und meine Krieger keine Memmen wie Eure Beglei-ter«, erwiderte Bjaron beleidigt.
Dago atmete scharf ein, aber er war immerhin klug ge-nug, nicht mehr zu 
widersprechen, weil der Streit albernzu werden begann und sie im Grunde wohl beide 
ein-sahen, dem anderen Unrecht getan zu haben.
Nach einer Weile senkte er betreten den Blick.
Bjaron wandte sich um, ging zu seinem Pferd und lösteden Wasserschlauch vom 
Sattelgurt. »Du mußt durstigsein, Mädchen«, sagte er, während er Lyra den 
Schlauchhinhielt. »Trink. Aber sei vorsichtig. Der Wein ist stark.«
Lyra griff dankbar zu, setzte den Schlauch an die Lippenund trank, zuerst mit großen, 
gierigen Schlucken, dann,als der erste, quälende Durst gelöscht war, vorsichtiger.Der 
Wein brannte ihre ausgedörrte Kehle hinab wie Säure,aber er löschte ihren Durst, und 
sie spürte die belebendeWirkung des Getränkes fast augenblicklich wie eine war-me, 
prickelnde Woge. Er hatte nicht übertrieben - derWein war stark.
Bjaron nahm den Schlauch zurück, fuhr mit dem Hand-rücken über das Mundstück 
und sah Dago aufforderndan. »Ihr auch?«
Dago schien nicht sehr durstig, aber er schlucktetapfer.
»Krake, sagtet Ihr«, murmelte Bjaron, als Dago ihm denSchlauch zurückgab. »Seid 
Ihr sicher, daß er es war?«
Dago nickte. »Vollkommen. Wer diese Bestie einmal ge-sehen hat, der vergißt sie nie 
wieder. Warum fragt Ihr?«
»Weil mir meine Späher berichteten, daß Spinnes undKrötes Männer drüben in den 
Bergen aufmarschieren«,antwortete Bjaron nachdenklich. »Wenn Ihr recht 
hättet,Dago, dann würde das bedeuten, daß wir . ..«
»Gleich  dreien  von  ihnen  gegenüberstehen«,   führte
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Dago den Satz zu Ende. »Natürlich. Was habt Ihr erwartet,Bjaron? Dieses Tal ist 
unser Sammelpunkt, und der Paßdort drüben ist zugleich der letzte Ort zwischen hier 
undCaradon, an dem sie uns noch wirksam aufhalten könn-ten. Sie werden mit aller 
Macht versuchen, uns hier zumKampf zu zwingen.«
»Warum habt Ihr es dann nicht umgangen, wenn Ihr alldas wißt?« fragte Bjaron 
stirnrunzelnd. »Dieses Tal kannzu einer Falle für Eure Armee werden.«
»Weil uns nicht genug Zeit bleibt«, antwortete Dago.»Der Weg um die Berge herum 
dauert drei Monate, Bja-ron. Unsere Männer können nicht neunzig Tage mar-schieren 
und dann eine Festung stürmen, die nahezuunangreifbar ist. Ich führe ein Heer aus 
Menschen, Bjaron,keine Skruta, wie Ihr.«
Bjaron schien widersprechen zu wollen, aber dann saher Dago nur mit einem Blick 
an, als wäre ihm plötzlich et-was Neues an ihm aufgefallen, runzelte abermals die 
Stirnund murmelte: »Ein Magier . . . natürlich! Ein junger, un-gestümer Magier, der 



selbst einen Skruta mit bloßen Fäu-sten angreifen würde, ließe man ihn. Genauso hat 
manmir Euch beschrieben. Ihr müßt Dago sein.«
»Der bin ich«, antwortete Dago überrascht. »Ihr . . . habtvon mir gehört?«
»Von Euch gehört?« Bjaron schnaubte. »Ich bin hier,weil ich Euch suche. Euch und 
den Träger von ToransKleid.«
Lyra sah verwirrt auf, aber Dago warf ihr einen raschen,fast beschwörenden Blick zu 
und zog Bjarons Aufmerk-samkeit mit einer hastigen Handbewegung wieder aufsich. 
»Ihr habt mich gesucht?« wiederholte er. »Wozu?Was tut Ihr hier in diesem Teil des 
Landes?«
Die Frage schien Bjaron zu verärgern, denn sein Tonwar wieder merklich kühler, als 
er antwortete: »Ich binnicht aus Langeweile hier, Dago, oder nur, weil mir 
dasKämpfen Spaß macht, sondern als Abgesandter. Das Tri-umvirat meines Volkes 
schickt mich, mit einer offiziellenBotschaft für Euch und Torans Propheten.«
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Propheten? dachte Lyra. Das Wort war neu. Aber eszeigte, daß ihr Geheimnis nicht 
halb so gut gewahrt geblie-ben war, wie Dago und Schwarzbart gehofft hatten.
»Wir bieten Euch unsere Unterstützung an«, fuhr Bjaronfort, als Dago nicht reagierte, 
sondern ihn nur mit wach-sender Neugier anblickte. Eine steile Falte erschien 
überseinen scharf gezeichneten Brauen. »Die Männer, die Ihrhier seht, sind nur die 
Vorhut eines weit größeren Heeres,das einen halben Tagesritt nördlich von hier steht. 
Zehn-tausend Bewaffnete, bereit, sich mit Euren Heeren zuvereinen, um die 
Goldenen zu schlagen.«
»Zehntausend!« murmelte Dago. Sein Blick flackerte.»Zehntausend Krieger, Bjaron! 
Wißt Ihr, was Ihr dasagt?«
Bjaron lächelte verzeihend. »Natürlich weiß ich es,Dago. Die Armee der vereinten 
Königreiche von Skrutsteht hinter diesem Berg bereit. Ein Wort von Euchgenügt, und 
sie schließen sich Euch an.«
»Dann ... dann waren die Spuren, die unsere Spähergesehen haben, die Eures Heeres?
«
Bjaron nickte. »Ja.«
»Aber sie ... sie sind angegriffen worden!« mischte sichLyra ein. »Der Mann, der zu 
uns zurückkam, war tödlichverwundet.«
»Ich weiß«, antwortete Bjaron ernst. Eine Spur von Be-dauern schwang in seinen 
Worten mit. »Ein kleiner Truppvon Krakes Kreaturen, die zwischen uns und Eure 
Spähergerieten. Es waren unsere Spuren, die Eure Männer sahen,aber die Reiter, 
denen sie begegneten, waren Eisenmän-ner.« Er seufzte. »Ein schlimmer Irrtum, aber 
ein verständ-licher. Vermutlich hätte ich die gleichen falschen Schlüssegezogen wie 
sie, wäre ich in ihrer Lage gewesen.«
»Dann . . . dann wäre all das hier nicht. . . nicht pas-siert, wären wir nicht vor Euch 
geflohen!« stammelteDago.
»Wahrscheinlich nicht«, antwortete Bjaron. »Aber es istnicht Eure Schuld.«
»Ich Narr«, murmelte Dago, als hätte er Bjarons Worte
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gar nicht gehört. »Ich hätte umkehren sollen. Ich habe siein den Tod geführt! Ich . . .«
»Nicht, Dago«, sagte Lyra sanft. »Es macht die Männernicht wieder lebendig, wenn 
du dich quälst. Es ist genausomeine Schuld. Ich hätte dich warnen müssen.«
»Aber das hast du!« keuchte Dago. Seine Stimme zitter-te. »Du ... du hast die Gefahr 
gespürt, so wie zuvor.Du ... du hast es gewußt, Lyra. Und ich habe nicht aufdich 
gehört.«
»Aber das stimmt doch gar nicht«, widersprach Lyra. Siefühlte sich hilflos, denn sie 
wußte, daß Worte das, wasjetzt in Dago vorgehen mochte, nicht lindern 



konnten.Mehr als zweihundert Männer waren gestorben, weil ervor denen, die 
gekommen waren, um ihnen zu helfen,davongerannt war.
»Doch«, murmelte Dago. »Du hast es gewußt, und ichhätte es spüren müssen.«
Bjaron starrte abwechselnd von Dago zu Lyra und ver-stand offensichtlich nicht die 
Hälfte von dem, was erhörte.
»Verzeiht Dago, Bjaron«, sagte Lyra mühsam. »Erist . . .«
»Erschöpft und verwirrt, ich weiß«, unterbrach sie derSkruta unwillig. »Vielleicht 
bereitet es Euch auch Freude,Euch mit Selbstvorwürfen zu quälen. Aber ich bin 
nichthier, um wie ein Weib über Dinge zu klagen, die nun ein-mal geschehen und 
nicht mehr zu ändern sind, sondernzu verhindern, was geschehen kann.« Seine 
Stimme wur-de fordernd. »Wie ist Eure Antwort, Dago?«
Dago sah auf, aber sein Blick schien geradewegs durchden Skrut-Krieger 
hindurchzugehen. Seine Hände zit-terten.
»Euer . . . Angebot kommt sehr überraschend, Bjaron«,sagte er schließlich, 
schleppend und mit einem fast flehen-den Blick in Lyras Richtung. »Es ehrt uns, aber 
ich . . . ichkann nicht allein über eine Frage von solcher Bedeutungentscheiden. Ihr 
müßt das verstehen. Ich . . . brauche einwenig Zeit.«
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Bjarons Haltung versteifte sich. Aber er äußerte kein Zei-chen von Unmut oder 
Ärger, sondern allerhöchstens Un-geduld. »Ich verstehe«, sagte er knapp. »Ihr müßt 
mitEuren Verbündeten reden, ob sie die Hilfe von Skrut an-nehmen, nicht wahr? Ihr 
habt Angst, daß wir in denPausen zwischen den Schlachten eure Frauen vergewal-
tigen und eure Kinder verschleppen.« Seine Worte warenvollkommen frei von Zorn; 
es war eine Feststellung, mehrnicht.
»Unsinn«, widersprach Dago, eine Spur zu hastig, umwirklich überzeugend zu 
klingen. »Das sind Geschichten,mit denen man kleine Kinder erschreckt, Bjaron, und 
Ihrwißt das. Ihr seid uns als Freunde und Gäste willkommen,aber ich ...« Er stockte 
wieder, suchte einen Moment ver-geblich nach Worten und schüttelte schließlich 
hilflos denKopf.
»Es kommt einfach zu überraschend, Bjaron. Ich mußmit Toran reden, ehe ich Euch 
eine Antwort gebenkann.«
Bjaron lachte hart. »Toran? Torans Propheten, meint Ihr.Der Legende, die Ihr zum 
Leben erweckt habt, um denSchwächlingen in Eurer Gefolgschaft Mut zu machen. 
Hal-tet mich nicht für dumm, Dago. Ich weiß sehr wohl, werder wahre Kopf dieser 
Revolte ist.«
Dago zuckte zusammen wie unter einem Hieb. »Das istnicht wahr«, sagte er.
Bjaron schürzte abfällig die Lippen. »Ihr solltet einenMann, der Euch gerade das 
Leben gerettet hat, nicht wieeinen Narren behandeln, Dago. Aber wie Ihr wollt - 
führtmich zu ihm, und ich werde selbst mit ihm reden.«
Lyra war der Unterhaltung bisher schweigend gefolgt;so wie vorher ein Stück abseits 
stehend und nicht nur indiesem Sinne ausgeschlossen. Bjarons Aufmerksamkeit 
ihrgegenüber war im gleichen Moment erloschen wie sein Är-ger. Er hatte begriffen, 
daß Dago es für richtig hielt, wennsie sich einmischte, und er hatte dies akzeptiert; 
trotzdemblieb sie für ihn eine Frau. Sie war nicht wichtig in dieserUnterredung.
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Um so überraschter war der Skruta, als sie jetzt abermalszwischen ihn und Dago trat 
und mit einer Geste seinenBlick auf sich zog.
»Das ist nicht mehr nötig, Bjaron«, sagte sie leise. Siesah aus den Augenwinkeln, wie 
Dago abermals zusam-menfuhr und sich ein Ausdruck von Entsetzen auf seinenZügen 
breitmachte.
»Dago braucht nicht zu Torans Propheten zu gehen, umihn um Erlaubnis für irgend 



etwas zu bitten, Bjaron«, sagtesie. »Er hat sein vollstes Vertrauen, dessen könnt 
Ihrgewiß sein.«
Der Skruta verzog abfällig die Lippen und hob dieHand, als wolle er sie einfach 
beiseite schieben. »Wasweißt du davon, Weib?« schnappte er. »Kennst du ihndenn?«
Lyra sah ihn nur ernst an und sagte: »Ich kenne ihn, Bja-ron. Er steht vor Euch.«
Sie wußte nicht, was sie erwartet oder Dago befürchtethatte - Unglauben, Spott, 
vielleicht Zorn. Aber alles, wassie auf seinen Zügen las, war ein eisiger, 
plötzlicherSchrecken, der ihn zu lähmen schien.
»Du?« murmelte er schließlich. »Du bist. . . ich mei-ne ... Ihr . . . Ihr seid . . .«
»Ich bin Lyra«, antwortete Lyra fest. »Die Mutter Toransund Behüterin seines 
Schwertes.« Um ihre Worte zu unter-streichen wandte sie sich um, hob das glänzende 
Schwertvom Boden auf, wischte mit einem Zipfel ihres KleidesSchlamm und Blut 
von der Klinge und hielt es dem Skrutaauf ausgestreckten Armen entgegen.
Der Barbarenkrieger ächzte. Er streckte die Hand aus,als wolle er den schimmernden 
Stahl der Klinge berühren,zog die Finger dann aber im letzten Moment wieder zu-
rück und starrte Lyra mit wachsender Verwirrung an.»Ihr?« stammelte er wieder. »
Eine . . . eine Frau?«
Lyra hielt seinem Blick stand. »Ich bin alles, was ich Euchbieten kann«, sagte sie 
zornig. »Wenn Ihr mit Toran selbstverhandeln wollt, dann kommt in zwanzig Jahren 
wieder.Wenn Euch das zu lange ist, dann müßt Ihr schon mit mir
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vorlieb nehmen.« Sie drehte das Schwert herum, schob esin die Scheide an ihrem 
Gürtel und sah dem Skruta her-ausfordernd in die Augen. Sie mußte den Kopf dazu 
inden Nacken legen, weil er sie um so viel überragte; trotz-dem hatte sie plötzlich das 
Gefühl, daß er der Kleinerewar, nicht umgekehrt.
»Torans Schwert«, murmelte Bjaron. »Ihr tragt dasSchwert.«
»Und seinen Mantel«, sagte Lyra und fügte mit einemraschen, wehmütigen Lächeln 
hinzu: »Zumindest dannund wann.«
Wieder starrte Bjaron sie für endlose Sekunden vollerUnsicherheit und Schrecken an. 
Dann fuhr er zusammen,trat einen halben Schritt zurück, fiel vor ihr auf die 
Knie,ergriff ihren Arm und preßte die Lippen auf ihre Hand.
»Herrin!« flüsterte er.
Lyra zog ihre Hand mit einem Ruck zurück und ge-bot Bjaron mit einer Geste, 
aufzustehen. »Was soll das,Bjaron?« fragte sie unwillig. »Vor einer Minute hast 
dumich noch Mädchen genannt, und jetzt kriechst du vor mirim Staub?«
»Verzeiht, daß ich Euch nicht erkannt habe«, sagte Bja-ron, noch immer mit 
gesenktem Blick und sehr leiser,bebender Stimme.
»Es ist gut, Bjaron«, sagte sie müde. »Es gibt nichts, wo-für Ihr Euch entschuldigen 
müßtet; im Gegenteil. Ich bines, die in Eurer Schuld steht.« Bjaron wollte widerspre-
chen, aber sie ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen,sondern deutete mit einer weit 
ausholenden Geste auf dieLichtung hinaus. »Wir haben im Augenblick Wichtigereszu 
tun, als uns gegenseitig unsere Hochachtung zu be-teuern, denke ich.«
Bjaron widersprach nicht.
»Laßt uns später über alles reden, Bjaron«, fuhr sie fort.»Dago hat recht - eine 
Entscheidung wie diese muß gründ-lich überlegt werden. Seid unsere Gäste, bis wir 
wissen,was zu tun ist.«
Bjarons Gesicht war wie aus Stein, als er den Kopf senk-
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te und nickte. Einen Moment lang sah er sie noch an, aberdann wandte er sich nur 
wortlos um, stieg in den Sattelund preschte quer über die Lichtung davon.
Müde drehte sie sich herum und sah Dago an. Plötzlichsah auch er erschöpft und matt 



aus, als wäre es nur nochder Zorn auf den Skruta gewesen, der ihn aufrecht 
hielt.Seine Hände zitterten, und Lyra sah erst jetzt, daß auch erverwundet war und aus 
einem halben Dutzend kleinerSchnitt- und Schürfwunden blutete. Erschrocken trat 
sieauf ihn zu und streckte die Hände aus, aber Dago schüttel-te nur den Kopf, und sie 
blieb stehen. Er schwieg, dochauf seinem Gesicht war noch immer der gleiche 
Ausdruckvon Schrecken. Und noch etwas. Etwas, das Lyra erst nachSekunden 
erkannte. Er wirkte enttäuscht; enttäuscht aufeine stille, verletzte Art, dachte sie.
Plötzlich begriff sie, daß sie ihn gedemütigt hatte.
»Du . . . findest es nicht richtig, was ich getan habe«,sagte sie stockend.
Dago lächelte. Es wirkte sehr bitter. »Spielt es eine Rolle,was ich richtig finde und 
was nicht?« fragte er.
»Du bist. . .«
»Ich bin nichts«, unterbrach er sie, plötzlich scharf undlaut. »Ich bin nur ein kleiner 
Zauberlehrling, der zu gehor-chen hat. Wenn du entschieden hast, daß es besser 
ist,dem Skruta die Wahrheit zu sagen, dann steht es mir nichtzu, daran zu zweifeln.«
»Bitte, Dago . . .«, begann sie, aber wieder unterbrachsie Dago mit einem eisigen 
Blick.
»Ich habe zu tun, Herrin«, sagte er kalt. »Wenn Ihr michentschuldigen würdet? Ihr 
könnt mich ja rufen lassen,wenn Ihr Befehle für mich habt.« Mit einem Ruck 
wandteer sich um, entfernte sich ein paar Schritte und kniete ne-ben einem verletzten 
Quhn-Krieger nieder.
Lyra starrte ihm aus brennenden Augen nach. Der plötz-liche Ausbruch war so 
überraschend gekommen, daß sienoch gar nicht wirklich begriff, was geschehen war. 
Sieverstand nicht, warum Dago so extrem auf ihr Tun reagier-te; ja, sie verstand nicht 
einmal, warum er überhaupt
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darauf reagierte. Bjaron wußte nun, wer sie war - und? Eswäre ohnehin nur eine 
Frage von Stunden gewesen, bis erdie Wahrheit erfahren hätte; spätestens in dem 
Moment,in dem sie das Heerlager der Zwerge erreichten.
Oder war es wirklich nur der Umstand, daß sie ihn ge-demütigt hatte? War er 
vielleicht nur zornig, weil sie - dieFrau - ihn - den Mann - in Gegenwart des Skruta 
bloß-gestellt hatte?
Sie drehte sich herum und hielt nach dem Skruta Aus-schau. Zumindest in einem 
Punkt stimmten sie wohl alledrei überein - sie hatten keine Zeit zu verlieren. Krake 
warvielleicht für den Moment in die Flucht geschlagen, aber erwürde wiederkommen, 
und trotz der Skruta-Reiter warensie ihm so gut wie schutzlos ausgeliefert, wenn er 
seineganze Magie und die Macht seiner furchtbaren Eisen-männer gegen sie aufbot.
Sie entdeckte Bjaron auf der anderen Seite der Lichtungund ging zu ihm hinüber.
Bjaron war nicht wieder abgesessen, sondern rief denKriegern vom Sattel aus in 
rascher Folge Befehle zu. SeineMänner hatten die frei herumlaufenden Tiere 
eingefangenund die Verwundeten versorgt, so gut es im Augenblickmöglich war. Es 
waren nicht viele; die Eisenmänner hattenunter ihnen gewütet wie Wilde. Von den 
zweihundert-fünfzig Mann lebten noch zwei Dutzend. Aber auch zahl-reiche Skruta 
waren verwundet; sie hatten die Eisenmän-ner niedergerannt wie eine Lawine, doch 
die Schwerterder Eisernen hatten einen hohen Blutzoll gefordert, ob-wohl der Kampf 
nur wenige Augenblicke gedauert hatte.Die Skruta hatten die Toten in der Mitte der 
Lichtung zu-sammengetragen und begannen, Holz und Reisig zu sam-meln, um sie zu 
verbrennen, wie es bei ihrem Volk üblichwar, und sehr viele der reglosen Körper 
trugen die flecki-gen Umhänge der Barbarenkrieger.
Der Anblick ernüchterte Lyra. Mit einem Male kam ihrder Streit zwischen Dago und 
Bjaron sinnlos und lächer-lich vor, ebenso lächerlich wie Dagos alberne 



Verletztheit.Sie hatten um Dinge wie Ehre und Würde gestritten, wäh-
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rend Männer ihrer beiden Völker bereits Seite an Seite ge-kämpft hatten und 
gestorben waren! Sie sah zu Dagozurück. Er kniete noch immer neben dem 
verletztenQuhn, aber sein Blick irrte immer wieder über die Lich-tung; er mußte 
ebenso empfinden wie sie. Nein - es warkein wirklicher Streit gewesen. Er würde 
vergessen sein,wenn sie weiterritten.
Bjarons Reiter umgaben Dago, sie und die zwanzigNomadenkrieger wie ein lebender 
Schutzwall, aber dasGefühl der Sicherheit, das dieser Anblick in ihr hätte 
auslösensollen, blieb aus: Sie kam sich vor wie eine Gefangene aufeiner Insel der 
Pein, die an allen Seiten von einem braun-schwarzen Ozean geradezu 
überschäumenden Lebens ein-geschlossen war.
Bjaron bemühte sich nach Kräften, so zu tun, als über-sehe er sie, aber Lyra entgingen 
die kleinen, nervösen Blickekeineswegs, die er immer wieder in ihre Richtung 
warf,wenn er dachte, sie würde es nicht merken, während Lyradie Gelegenheit nutzte, 
die breitschultrigen Krieger ausdem Osten eingehend zu mustern. Es war ein sehr 
sonder-bares Gefühl - die Männer waren ausnahmslos groß undmuskulös wie Riesen, 
und jeder einzelne schien von dergleichen, nur scheinbar gebändigten Wildheit und 
Krafterfüllt zu sein wie Bjaron und Sjur; sie waren laut und rohund ihre Bewegungen 
viel zu schnell und unkontrolliert,voller Kraft, die nicht wirklich gebändigt war und 
sich injeder noch so kleinen Geste Ausdruck verlieh.
Nach einer Weile wandte Lyra sich wieder um und gingzu Dago zurück. Als er ihre 
Schritte hörte, sah er auf undblickte sie für die Dauer eines Herzschlages ernst an. 
Dannlächelte er.
Aber es wirkte nicht echt.
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23.
Der Fluß lag wie ein mattes Band aus geschmolzenem Pechunter ihnen, gewaltig wie 
eine Schlucht und ebenso tief,ein Schacht, der Licht und Geräusche verschluckte und 
dieWelt in zwei Hälften teilte. An seinem jenseitigen Ufer warnichts mehr; nur 
Schwärze. Wäre das leise, aber trotzdemmachtvolle Rauschen nicht gewesen, das 
durch die Nachtzu der kleinen Reitergruppe unweit des Waldrandesdrang, dann hätten 
sie ihn wirklich für eine Schlucht hal-ten können, denn die Welt war zu einer 
finsteren Kulisseflacher schwarzer Scherenschnitte geworden, nachdem dieSonne 
untergegangen war.
Es war ein sonderbarer Tag gewesen, dachte Lyra matt.Sie hatten den Talgrund 
unbehelligt erreicht und warennicht noch einmal angegriffen worden, aber sie alle 
hattendie unsichtbaren Augen gespürt, die sie aus den Schattenheraus belauert hatten. 
Der Tag war . . . irgendwie unwirk-lich gewesen; die Sonne war aufgegangen, aber es 
warnicht richtig hell geworden, denn das schaumige Meer ausgrauschwarzen Wolken 
am Himmel hatte ihr Licht zu ei-nem grauen Schimmer gedämpft, und es war Lyra 
sovorgekommen, als hätten sie den Tag auf geheimnisvolleWeise verfehlt und wären 
nach zwölf Stunden Dämme-rung wieder in die Nacht hineingeritten; eine Nacht zu-
dem, die tiefer und lichtloser war als jede, an die sich Lyrazu erinnern vermochte. 
Nicht einmal in den Minen von Ti-rell hatte sie eine so vollkommene Finsternis erlebt 
wie die,die jenseits des Flusses auf sie lauerte. Es schien etwasDrohendes in dieser 
Dunkelheit zu sein.
Vor wenigen Minuten erst hatte der Sturm mit seinemWüten innegehalten; und 
gleichzeitig hatte der Regen auf-gehört, aber in der Luft lag noch ein unsichtbarer, 
trotz-dem aber deutlich fühlbarer Hauch des Unwetters, dasseine Kraft längst nicht 
verbraucht hatte, sondern nurAtem für ein erneutes Losbrechen sammelte.
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Lyras Pferd begann unruhig zu schnauben, und Dagowarf ihr einen raschen, 
warnenden Blick zu. Hastig beugtesie sich im Sattel vor, streichelte den Hals des 
Tieres undversuchte, es zu beruhigen; mit nur mäßigem Erfolg. DerGroßteil von 
Bjarons Reitern war - zusammen mit denzwei Dutzend Quhn, die Krakes Angriff 
überlebt hatten -im Wald hinter ihnen zurückgeblieben, und nur Dago, Bja-ron und 
eine Handvoll seiner Skruta-Reiter hatten sich aufdie Böschung hinausgewagt. Das 
Pferd war unruhiger ge-worden, je weiter sie sich dem Fluß näherten. Vielleichtspürte 
es die Nähe der anderen; vielleicht war es auch ein-fach nur erschöpft.
Dago runzelte verärgert die Stirn, als das Tier fortfuhr,den Kopf hin und her zu 
werfen und mit den Vorderhufenden schlammigen Boden aufzuwühlen. Mit einer 
ruckhaf-ten Bewegung stieg er aus dem Sattel, kam auf Lyra zuund legte ihrem Pferd 
die flache Hand auf die Nüstern.Lyra konnte nicht erkennen, was er tat - aber das Tier 
be-gann für einen ganz kurzen Moment zu zittern und standdann plötzlich still. Für 
den Bruchteil eines Atemzugesspürte sie die Anwesenheit von Magie.
»Keinen Laut mehr jetzt«, sagte Dago streng, ehe er sichumwandte und zu seinem 
Tier zurückging. Lyra blickteihm stirnrunzelnd nach, gleichermaßen verärgert wie be-
drückt. Natürlich hatte er recht - nicht nur sie spürte, daßirgend etwas hier nicht so 
war, wie es sein sollte. Vor ih-nen war nicht die geringste Spur von Leben zu 
gewahren,und der einzige Laut, den sie seit zehn Minuten hörte, wardas gedämpfte 
Rauschen und Murmeln des Flusses zweiPfeilschußweiten unter ihnen. Aber nach 
dem ohrenbetäu-benden Gebrüll des Sturmes erschien nicht nur ihr dieStille doppelt 
tief; jedes Geräusch schien unnatürlich lautund mußte weithin zu hören sein. Und die 
Nacht stankgeradezu nach einer Falle.
Dago wurde wieder zu einem Schatten, und Lyra wand-te ihre Aufmerksamkeit 
erneut dem Fluß zu. Wie langewar es her, daß Bjarons Späher losgeritten war, um 
nachden Zwergen zu suchen? Nicht sehr lange - zehn, aller-
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höchstens fünfzehn Minuten, aber Lyra schien es, alswären Stunden vergangen.
Sie war müde, und die Erinnerung an den kräftezehren-den Ritt, der hinter ihnen lag, 
kam ihr vor wie an einenAlptraum. Sie waren nicht noch einmal angegriffen wor-den 
- nicht von lebenden Gegnern. Dafür hatte sich ihnendie Natur mit all ihrer Macht in 
den Weg gestellt. Die Wol-ken waren im Laufe des Tages noch weiter auf die 
Bergeherabgesunken, fast als würden sie von einer unsichtbarenHand zu Boden 
gedrückt, und aus dem Wind war einSturm, aus dem Schneeregen ein tobender 
Eisorkan undaus dem Winseln und Heulen des Windes ein ohrenbetäu-bendes Gebrüll 
geworden, das jedes Wort verschluckteund es fast unmöglich machte, sich anders als 
schreiendzu verständigen. Es war kalt, so kalt, daß Lyra trotz desfellgefütterten 
Mantels, gegen den sie ihren Umhang ein-getauscht hatte, am ganzen Leib zitterte, 
und der unauf-hörliche Regen hatte den Boden so aufgeweicht, daß diePferde selbst 
auf den vorher festgefahrenen Wegen immerwieder bis über die Fesseln einsanken; 
ihr Tempo warmehr und mehr gesunken, und sie hatten den Fluß nichtam späten 
Nachmittag, sondern erst kurz vor Mitternachterreicht.
Und die Zwerge waren nicht da.
Es wäre nicht einmal nötig gewesen, einen Späher vor-auszuschicken, aber der 
Skruta-Führer hatte darauf be-standen, und Dago war zu müde, sich erneut wegen 
einerNichtigkeit mit ihm zu streiten. Dabei mußte auch Bjaronklar sein, daß sie das 
Zwergenheer nicht einfach verfehlthatten; das Tal von Dakkad war riesig, und die 
Wolken-decke über ihren Köpfen verschluckte selbst den kleinstenLichtschimmer, 
aber selbst hier wäre ein Lager von fünf-tausend Zwergenkriegern und ihren Tieren 
und Wagenund Zelten schwerlich zu übersehen gewesen. Geschweigedenn zu 



überhören.
Der Laut gedämpfter Hufschläge drang in ihre Gedan-ken und ließ sie aufsehen. Ein 
Reiter näherte sich; schnellund ohne den geringsten Versuch, leise zu sein. Wenn es
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der Skruta war, den Bjaron vorausgeschickt hatte, dachteLyra erschrocken, dann 
mußte irgend etwas passiert sein,denn der Mann hatte sich so lautlos wie ein 
Schattenbewegt.
Der Schatten kam rasch näher. Lyra hörte ein einzelnesWort in der dunklen Sprache 
der Skruta, dann lösten sichBjaron und einer seiner Begleiter und nach 
unmerklichemZögern auch Dago aus ihrer Deckung und ritten demMann entgegen.
Einer von Bjarons Kriegern wollte sie aufhalten, als auchLyra ihr Pferd in die gleiche 
Richtung lenkte, aber er ließdie Hand sofort wieder sinken und gab den Weg frei, als 
ersie erkannte und ihrem Blick begegnete. Bjaron hatte ih-nen also gesagt, wer sie 
war. Nun - warum auch nicht?
Der Späher hatte sein Pferd gezügelt und angehalten,und als Lyra in den lockeren 
Halbkreis von Männern ritt,der ihn umgab, hatte er bereits mit seinem Bericht begon-
nen. Sie konnte nicht verstehen, was er sagte, aber ersprach schnell und war völlig 
außer Atem, und sie rochden scharfen Schweiß seines Pferdes. Das Tier 
schnaubteunablässig; seine Flanken zitterten. Er mußte das Letztevon ihm verlangt 
haben. Dabei konnte er nicht sehr weitgeritten sein.
»Was hat er gesagt?« fragte Dago, als der Mann einekurze Pause einlegte, um Atem 
zu schöpfen. »Wo sind dieZwerge?«
Bjaron sah auf und runzelte unwillig die Stirn, aberdann erkannte er Lyra, und in den 
scharfen Ausdruck aufseinen Zügen mischte sich ein schüchternes Lächeln.»Eure 
Verbündeten sind angegriffen worden«, antworteteer. »Von Eisernen.«
»Woher will er das wissen?« schnappte Dago.
»Ganz einfach«, antwortete Bjaron spitz. »Sie sind nochda. Etwa ein Dutzend von 
ihnen lagern noch unten amUfer. Dort, wo eigentlich Eure Zwerge sein sollen, Dago.
«Der spöttische Unterton seiner Worte war nicht zu über-hören, aber diesmal 
überging Dago die Herausforderung.
»Haben sie ihn gesehen?« fragte er erschrocken.
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Bjaron stellte dem Reiter eine entsprechende Frage inseiner Muttersprache. Der Mann 
antwortete mit einemKopfschütteln, wies dann aber in die Richtung zurück, ausder er 
gekommen war, und fügte ein paar Worte in schnel-lem, gehetztem Tonfall hinzu. 
Bjaron wartete, bis er ge-endet hatte, ehe er sich wieder an Dago wandte. Er 
wirkteerregt.
»Gesehen haben sie ihn nicht«, sagte er. »Aber Vendellist sicher, daß sie von uns 
wissen. Von uns oder euch.Aber das bleibt sich gleich.«
»Warum?«
Bjaron zuckte die Achseln. »Es hat einen Kampf ge-geben«, sagte er. »Die Zwerge 
sind in die Flucht geschlagenworden, aber die Eisernen haben sie nicht verfolgt. 
Wasglaubt Ihr wohl, warum nicht?«
»Unsinn«, rief Dago verärgert. »Schwarzbart hatte annä-hernd fünftausend Zwerge 
bei sich . . .«
»Von denen tausend erschlagen unten am Flußufer lie-gen«, unterbrach ihn Bjaron, 
aber Dago ignorierte seineWorte und sprach unbeeindruckt weiter: ». . . die 
wohlkaum vor einem Dutzend Eisenmänner geflohen sind,Bjaron. Weiß der Teufel, 
was die Eisernen da unten machen- mit uns hat es jedenfalls nichts zu tun.«
»Warum fragen wir sie nicht?« fragte Bjaron.
Dago schüttelte den Kopf. »Der Kampf heute morgenwar schon sinnlos genug«, sagte 



er. »Wir sind nicht hier,um unsere Kräfte in sinnlosen Gemetzeln zu 
vergeuden,Bjaron.«
»Ein Dutzend dieser Kreaturen zu vernichten, ist nichtsinnlos«, entgegnete der 
Skruta. Seine Stimme bebte vorHaß. Mit einer ruckhaften Bewegung drehte er sich im 
Sat-tel herum und wandte sich in seiner Muttersprache an denSpäher. Der Mann 
nickte, riß sein Pferd herum und ver-schwand eilig in der Dunkelheit.
»Was habt Ihr ihm gesagt, Skruta?« fragte Dago mißtrau-isch.
Bjarons Lippen verzogen sich abfällig.
»Das geht Euch zwar nichts an, Zauberer«, sagte er be-
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tont, »aber bitte - ich habe ihm befohlen, fünfzig Mann zunehmen und die Eisernen zu 
töten.«
Dago fuhr auf. »Das verbiete ich!« sagte er erregt, aberBjaron unterbrach ihn mit 
einer herrischen Geste.
»Ihr habt mir nichts zu verbieten, Dago«, erwiderte er,nicht sehr laut, aber in einem 
Ton, der so kalt und gefühl-los war, daß er selbst Dago zum Erbleichen brachte. »
Ichhabe Euch meine Hilfe angeboten, Dago - habt Ihr dasschon vergessen? Ihr habt 
sie abgelehnt; gut. Wie kommtIhr darauf, mir jetzt Befehle erteilen zu wollen?«
»Das . . . das war etwas anderes«, erwiderte Dago un-sicher. »Ich kann eine solche 
Entscheidung gar nicht tref-fen; selbst wenn ich es wollte. Aber Ihr vergeudet das Le-
ben Eurer Männer und Eure Kräfte, wenn Ihr sie blindwü-tig gegen jede schwarze 
Eisenrüstung anrennen laßt, dieIhr seht.« Obwohl er mit jedem Wort recht hatte, 
klangseine Verteidigung lahm.
»Das ist vielleicht Eure Meinung, Dago«, antwortete Bja-ron ruhig. Seine Erregung 
war verflogen, aber der Ernst,mit dem er jetzt sprach, gab seinen Worten beinahe 
mehrGewicht, als hätte er geschrien. »Wir sind nicht hier, weilwir Euer Volk so sehr 
lieben, Dago, oder weil wir der Weltbeweisen wollen, daß die Reiter aus Skruta in 
Wahrheitkeinen anderen Lebenszweck kennen, als Gutes zu tun.Wir hassen diese 
Bestien so sehr wie ihr, Dago, wennnicht mehr. Jeder einzelne Mann meines Heeres 
ist freiwil-lig hier, und jeder würde freiwillig und mit Freuden seinLeben geben, 
wenn er dabei auch nur einen der schwarzenMörder mitnehmen könnte.«
Lyra blickte den breitschultrigen Skruta beinahe bestürztan. In seiner Stimme hatte 
ein Haß geklungen, der sieschaudern ließ. Was mochten die Goldenen und 
ihreschwarzen Handlanger diesem Volk angetan haben, daßes sie so haßte? dachte 
sie.
Bjaron schien ihren Blick zu spüren, denn er wandte denKopf und sah sie an, aber in 
seinen dunklen Augen warauch jetzt nichts als Kälte und Entschlossenheit; 
nichtsmehr von der Ehrerbietung, die sie vorher darin gelesen
366
hatte. Und sein Blick sagte noch weit mehr als die Worte,die er Dago 
entgegengeschleudert hatte. Das hier ist unsereSache, sagte er. Und mischt euch 
nicht ein, denn sie geht euchnichts an.
Dago antwortete nicht, aber seine Miene verdüsterte sichweiter, und als er schließlich 
nach endlosen Sekunden dasSchweigen brach, machten seine Worte deutlich, daß 
erdie unausgesprochene Warnung in Bjarons Worten ver-standen hatte. Aber er gab 
noch nicht auf, sondern wech-selte nur die Taktik. »Das gibt doch keinen Sinn«, sagte 
er.»Wenn sie wüßten, daß wir hier sind, wären sie längstgeflohen, Bjaron. Auch die 
Eisernen sind keine Selbst-mörder.«
»Vielleicht rechnen sie nicht mit uns«, erwiderte Bjaronhochmütig.
Dagos Miene verdüsterte sich noch weiter. »Möglicher-weise habt Ihr recht«, 
antwortete er steif. »Aber wir warenzweihundertfünfzig Mann, ehe wir uns begegnet 



sind,Bjaron, vergeßt das nicht. Auch zweihundertfünfzig Quhnsind mehr als genug, 
ein Dutzend Eiserner zu besiegen.«
Bjaron seufzte. »Ich verstehe nicht, worauf Ihr hinaus-wollt, Dago«, sagte er.
»Daß das da unten vielleicht eine Falle ist!« begehrteDago auf. »Begreift Ihr das 
wirklich nicht, Ihr starrsinnigerEsel? Entweder ist es ein Trupp Versprengter, dann 
lohntes nicht, sie anzugreifen, denn sie werden wie die Hasenlaufen, sobald sie uns 
auch nur hören. Oder sie wissenwirklich, daß wir kommen - und dann verratet mir 
irgend-einen Grund, warum sich ein Dutzend Eisenmänner mitzweihundert Skruta 
anlegen sollten?«
Bjaron beendete die Diskussion mit einer wütendenHandbewegung. »Genug«, sagte 
er. »Wir haben schonmehr Zeit mit Reden vergeudet, als gut ist. Wir töten 
dieEisenmänner und überschreiten den Fluß. Später habt IhrZeit genug, darüber 
nachzudenken, ob wir vielleicht eineVereinbarung treffen, in der Ihr mir und meinen 
MännernBefehle erteilen dürft.« Damit riß er sein Pferd herum undsprengte zum 
Wald zurück, in dessen Schutz die Haupt-367
macht seines Heeres zurückgeblieben war. Auch die ande-ren Skruta wandten sich 
einer nach dem anderen ab undverschwanden in der Nacht, und nach wenigen Augen-
blicken waren Dago und Lyra allein.
»Dieser Narr!« zischte Dago. »Dieser verdammte Narr!Stark wie ein Ochse - und 
genausoviel Hirn!« Er drehtesich im Sattel um, starrte Lyra einen Moment lang 
auszornfunkelnden Augen an und schlug wütend mit derFaust auf den Sattelknauf. 
Sein Pferd schnaubte erschrok-ken, und Dago brachte es mit einem wütenden Ruck 
anden Zügeln zum Schweigen. »Es geschähe ihm recht,wenn er in eine Falle liefe.«
»Das meinst du nicht ernst!« sagte Lyra erschrocken.
Dago fuhr zusammen. Für einen Moment wirkte er bei-nahe verlegen, wie jemand, 
der mit sich selbst gesprochenund zu spät bemerkt hatte, daß er nicht allein war. 
Dannlächelte er. »Natürlich nicht«, sagte er hastig. »Aber einkleiner Dämpfer könnte 
diesem Heißsporn nicht schaden.«Er schüttelte den Kopf. »Verdammt, Lyra - genau 
das istder Grund, warum ich gezögert habe, sein Hilfsangebotsofort anzunehmen. 
Diese Skruta bestehen nur aus Kraftund Muskeln, und sie bilden sich ein, es gäbe 
nichts, wasihrer Stärke widerstehen kann.«
»Gibt es denn etwas?« fragte Lyra leise. Sie meinte dieseWorte ehrlich; die Stunden, 
die sie inmitten der Skruta ge-ritten waren, hatten sie in eine andere Welt blicken 
lassen,eine Welt, die ihr bisher verschlossen gewesen war. Sjurwar ihr wie ein Dämon 
vorgekommen, damals, als er sounvermittelt in ihr Leben gebrochen war, eine 
lebende La-wine aus Fleisch und Muskeln und purer Kraft, die durchnichts 
aufzuhalten war. Bjarons Männer, das war Sjur malzweihundert, und der Gedanke, 
weitere zehntausend- zehntausend! - dieser gigantischen Reiter in ihrer Nähezu 
wissen, überstieg einfach ihre Vorstellungskraft. Selbstdie Macht der Goldenen 
erschien ihr lächerlich dagegen.Aber schon Dagos nächste Worte machten ihr klar, 
wienaiv dieser Gedanke war.
»Du hast gesehen, wie er die Goldenen haßt«, sagte
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Dago leise. »So sehr wie wir, wenn nicht noch mehr.Glaubst du, es würde so etwas 
wie die Caer Caradaynoder die Goldenen noch geben, wenn Kraft allein reichte,sie zu 
vernichten?«
Einen Moment lang sah Lyra ihn verstört an, dannwandte sie den Blick, zwang ihr 
Pferd mit sanftem Schen-keldruck herum und begann, die Böschung hinunterzurei-
ten. Dago folgte ihr, und schon nach wenigen Schrittenlösten sich weitere Schatten 
aus dem Samtschwarz derNacht und schlossen sich zu einem lebenden Schutzwallum 
sie und den Magier zusammen. Lyra verspürte einrasches, heftiges Gefühl von 



Dankbarkeit.
Aber es verging schnell, und je weiter sie sich dem un-sichtbaren Flußufer näherten, 
desto mehr ergriffen Furchtund Bedrückung von ihr Besitz.
24.
Langsam näherten sie sich der Stelle, an der SchwarzbartsZwergenheer auf sie hatte 
warten sollen. Die Nacht schiennoch dunkler zu werden; selbst die kleinsten Lücken 
inder Wolkendecke schlossen sich nun und verschlangenauch noch das letzte bißchen 
Licht, so daß sie bald selbstden Rücken des unmittelbar vor ihr reitenden 
Manneskaum mehr von der Farbe der Nacht unterscheiden konn-te, aber sie spürte 
trotzdem, daß sie sich dem Fluß jetztrasch näherten. Das Rauschen des Wassers 
wurde stärker,und schon von weitem wehte der charakteristische Geruchdes 
Schlachtfeldes mit dem Wind zu ihnen heran: das süß-liche, schwere Aroma von Blut 
und Tod, das sie schoneinmal gerochen hatte; in jenem Tal am anderen Ende derWelt, 
auf Orans Hof.
Der Gedanke versetzte ihr einen scharfen, schmerzhaf-ten Stich. Obwohl sie absolut 
nichts erkennen konnte,
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gaukelten ihr ihre Erinnerungen die Bilder von Toten undErschlagenen vor, 
aufgerissenen Augen, gebrochen undblind und mit einem Ausdruck tiefsten 
Entsetzens, dersich noch über den Tod hinaus in ihren Blick gebrannthatte.
Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, daß esZwergenaugen waren, die sie sah. 
Die Bilder stammtennicht aus ihrer Erinnerung; das war bloß der Auslöser ge-wesen, 
der Schlüssel, der die Tür in ihrem Geist öffnete.Die dumpfe Bedrückung, das Gefühl 
von Furcht und Nie-dergeschlagenheit und Grauen in ihrem Inneren kam nichtnur von 
ihrer Erschöpfung. Sie näherten sich einem Ortder Gewalt, einem Ort, der ein 
sinnloses Morden undSchlachten erlebt hatte, erst vor wenigen Stunden, und eswaren 
die Seelen der Erschlagenen, deren Wehklagen siehörte. Erions Erbe wurde stärker in 
ihr, je weiter sie nachSüden kam.
Der Fluß kam näher, und die Nacht füllte sich weiter mitSchatten. Es erstaunte Lyra, 
wie lautlos sich die Skruta zubewegen vermochten. Zusammen mit den Quhn und 
denversprengten Nachzüglern, die im Laufe des Tages zu ih-nen gestoßen waren, 
waren sie noch immer fast zweihun-dert, trotz der fünfzig Mann, die sich vom 
Haupttruppgelöst hatten, um auf Bjarons Befehl den Eisernen in denRücken zu fallen 
und ihnen den Fluchtweg abzuschnei-den. Aber sie bewegten sich nahezu lautlos: der 
morastigeBoden, der ihren Marsch während des Tages zu einer Qualgemacht hatte, 
dämpfte jetzt die Schritte ihrer Pferde, undzudem stand der Wind günstig und wehte 
jeden Laut, denMensch oder Tier trotz aller Vorsicht verursachten, vomFluß und den 
Eisenmännern fort.
Mit den Kampfreitern aus dem Norden war eine sonder-bare Veränderung vonstatten 
gegangen. Am Morgen hatteLyra sie als laut und roh und ungestüm erlebt, eine 
Hordeundisziplinierter Barbaren, die nur aus purer Kraft und derTünche von 
Zivilisation bestand. Jetzt fand sie sich plötz-lich inmitten eines Heeres. Die Männer 
waren wieder zuSchatten geworden, und die Dunkelheit hatte selbst die
370
Gesichter ihrer Bewacher verschluckt, aber Lyra fühlte dieSpannung, die plötzlich 
von den riesigen Reitern aus Skru-ta Besitz ergriffen hatte. Sie machte ihr Angst.
Dago hielt an, als sie das Flußufer erreicht hatten. Eineisiger Hauch wehte von der 
Wasseroberfläche herauf undvertrieb den Leichengestank des Schlachtfeldes 
wenigstensfür Augenblicke; hier und da brach sich Licht, von dem sienicht wußte, 
woher es kam, auf den Wellen, und das Ge-räusch des Wassers war zu einem 
machtvollen, dumpfenRauschen angestiegen. Dunkle Körper lagen im Ufer-schlamm, 



mattschwarzes Eisen, das zerbrochen war, aberauch andere, Gestalten wie die von 
Menschen, nur etwaskleiner, gedrungener . . .
Lyra war mit einem Male froh, nicht weiter als ein paarSchritte sehen zu können. Mit 
aller Kraft, die sie noch auf-bringen konnte, schob sie den Gedanken von sich.
»Wie kommen wir hinüber?« fragte sie Dago und deuteteauf den Fluß. »Gibt es eine 
Furt?«
Dago verneinte, starrte einen Moment auf die rasendschnell dahinrauschenden 
schwarzen Fluten und wiesdann mit einer Kopfbewegung nach vorne, in die Rich-
tung, in der Bjaron mit dem Hauptteil seiner Männerverschwunden war. »Es gibt eine 
Brücke«, sagte er. »Nurein paar hundert Schritte von hier.« Er schwieg einenMoment. 
»Schwarzbarts Zwerge hatten den Auftrag, siezu bewachen«, fügte er dann hinzu.
Das Eingeständnis überraschte Lyra. Dago hatte es ausverschiedenen Gründen bisher 
stets vermieden, ihr mehrals das unumgänglich Nötige über den Fortgang des Krie-
ges zu erzählen; daß er jetzt - wenn auch nur indirekt -zugab, daß sich nicht alles so 
entwickelte, wie er es ge-plant hatte, setzte sie in Erstaunen. Sie verstand nichts 
vonDingen wie Taktik und Kriegsführung; aber daß eine ver-lorene Brücke einen 
ganzen sorgsam ausgeklügelten Planzunichte machen konnte, war selbst ihr klar.
Ein dunkler, abgehackter Schrei wehte wie der Ruf einesVogels durch die Nacht zu 
ihnen, dann ertönte ein dump-fer, splitternder Schlag.
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»Sie greifen an«, sagte Dago gepreßt. »Dieser Narr!«
Wieder wehte ein Schrei aus der Dunkelheit heran, dannnoch einer, plötzlich das 
schrille Wiehern eines Pferdes,das mit einem dumpfen Aufprall und dem Knirschen 
vonMetall endete, und mit einem Male war die Nacht erfülltvom Lärmen und 
Krachen eines Kampfes. Dago fuhr zu-sammen wie unter einem Hieb, und auch Lyra 
sah mitplötzlicher, neuer Sorge auf und blickte aus weit aufgeris-senen Augen 
dorthin, wo der Kampflärm erscholl. Sie sahnichts, aber wie bei ihrer Annäherung an 
das Schlachtfeldwußte sie doch, was vor ihr geschah, als hätte sie plötzlichaußer ihren 
normalen menschlichen Sinnen noch andere.
Es war ein bizarrer, durch und durch unwirklicherKampf. So wie am Morgen auf der 
Lichtung griffen dieSkruta-Reiter mit der Wut reißender Ungeheuer an, unddas 
Flußufer hallte wider vom Krachen und Bersten auf-einanderprallender Waffen und 
Männer, von Wut- undSchmerzensschreien und dem Klirren von Stahl, aber dieNacht 
tauchte alles in tiefste Dunkelheit.
Aber trotz allem begann sie zu ahnen, daß nicht alles soverlief, wie Bjaron geplant 
hatte. Seine Männer hatten dasLager der Eisernen in großem Bogen umgangen und 
wa-ren ihnen in den Rücken gefallen, ganz wie er es geplanthatte, aber sie mußten auf 
größeren Widerstand gestoßensein als berechnet.
Ein Reiter tauchte wie ein Gespenst aus der Nacht auf,riesig und voller Blut und 
Schmutz. In seiner Hand blitzteein gewaltiges Schwert, die Klinge rot von Blut, und 
aufseiner Stirn prangte eine frische Schnittwunde. Bjaron.Sein Atem ging keuchend, 
und auf seinem Gesicht lag eingehetzter Ausdruck. Und Wut.
»Eine Falle!« keuchte er. »Sie haben uns erwartet,Dago«
»Erwartet?« wiederholte Dago erschrocken. »Was solldas heißen?«
»Es sind Hunderte«, stieß Bjaron hervor. »Ich weißnicht, wie viele - aber mehr, als 
Vendell gesehen hat. Sehrviel mehr. Zu viele für uns. Wir müssen zurück.« Er deu-
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tete mit dem Schwert in die Richtung, aus der sie gekommenwaren: den Fluß hinauf. 
»Schnell. Ich weiß nicht, wie lan-ge meine Männer sie aufhalten können.« Seine 
Augenwaren groß vor Schrecken. »Sie kämpfen wie die Teufel«,keuchte er. »Sie 
müssen im Dunkeln sehen können.«



Erneut näherte sich der Kampflärm wie eine brüllendeWoge, und diesmal glaubte 
Lyra direkt zu hören, welchverzweifelte Anstrengung es den Skruta-Reitern 
bereitete,den Ansturm der Eisernen noch einmal zu bremsen undsie zurückzuwerfen. 
Bjarons Hand krampfte sich so festum das Schwert, daß seine Gelenke knackten.
»Ihr hattet recht, Dago«, sagte er wütend. »Es ist eineFalle. Sie müssen genau gewußt 
haben, daß wir kommen.Ich hätte auf Euch hören sollen.«
Dago unterbrach ihn mit einer fast zornigen Geste. »Jetztist kaum der richtige 
Zeitpunkt, darüber zu reden, Bja-ron«, sagte er. »Versucht, Eure Leute den Weg zur 
Brückefreikämpfen zu lassen. Wenn wir über den Fluß sind, kön-nen wir sie 
aufhalten, ganz egal, wie groß ihre Übermachtist.«
»Und Ihr glaubt, daran hätten sie nicht gedacht?«schnappte Bjaron. Er klang zornig, 
aber es war ein Zorn,der aus Angst und Schrecken geboren war und nicht Dagogalt. »
Wir müssen zurück - wenn wir den Wald erreichen,sind wir gerettet.«
Lyra drehte sich im Sattel herum und starrte in die Dun-kelheit. Hinter ihnen war 
nichts, nur ein schwarzerSchlund, der die Hügel verschlungen hatte, durch die 
siegerade geritten waren und in dem selbst jeder Laut zu ver-sickern schien; eine 
Schwärze von solcher Dichte, daß ihreAugen zu schmerzen begannen. Sie wollte sich 
schon wie-der abwenden, doch ... dann ballte sich die dunkelheit vor ihrzu 
mattglänzender schwärze zusammen, amorphe knochige fausteaus finsternis und 
lichtschluckendem eisen bildend es war alswürde die nacht zu dunklen körpern 
gerinnen und unter demschweigen drang das monotone stampfen hunderter und 
aberhun-derter schwerer pferdehufe heran das klirren von waffen und dasdumpfe 
raunen eines gewaltigen stahlgepanzerten heeres aus
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Hunderten und Hunderten und aberhunderten männern und inseinem Zentrum wie 
ein böses loderndes Auge ein goldener fleckvon der färbe der sonne und mit 
flammenaugen . . . und Lyrabegann im Sattel zu wanken, stieß einen kleinen, halber-
sticken Schrei aus und kippte zur Seite. Bjaron fing sie auf.
»Herrin! Was ist mit Euch?«
Lyra stemmte sich hoch und fand mühsam wieder auseigener Kraft Halt im Sattel, 
aber Bjaron beugte sich weiterzu ihr herüber, bereit, sie sofort wieder aufzufangen, 
undals sie aufsah, blickte sie direkt in seine Augen. Für einenMoment waren sich ihre 
Gesichter ganz nahe, und ein ab-surdes, vollkommen sinnloses Gefühl von 
Freundschaftund Sicherheit überkam Lyra.
»Nicht zurück«, sagte sie. »Wir dürfen nicht zurückrei-ten, Bjaron. Sie warten auf 
uns. Das ist die wirklicheFalle.«
Der Skruta starrte erst sie und dann Dago an und wirktemit einem Male sehr hilflos. 
Dago ächzte, starrte sie genauwie Bjaron einen Moment aus ungläubig 
aufgerissenenAugen an und blickte dann an ihr vorbei in die Nacht. SeinBlick 
erlosch. Sekundenlang lauschte er in sich hinein,dann erwachte er mit einem Ruck 
aus seiner Trance undblickte Bjaron an. »Sie hat recht«, sagte er knapp. »Sie 
sindhinter uns, Bjaron. Keine zwei Meilen mehr entfernt.«
»Sie?« Bjaron schüttelte hilflos den Kopf. »Aber wer, ichmeine, wieso . . .«
»Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, unterbrach ihn Dagohastig. »Sie sind da, glaubt 
es mir, Bjaron. Wenn wir um-kehren, reiten wir ihnen direkt in die Schwerter.«
»Woher wollt Ihr das wissen?« schnappte Bjaron. Er hat-te seine Unsicherheit längst 
nicht überwunden. Seine Hän-de begannen zu zittern. Trotz der Dunkelheit sah 
Lyra,wie sein Gesicht unter der Kruste von Blut und Schmutzalle Farbe verlor.
Und als Lyra in seine Augen sah und seinem Blick be-gegnete, wußte sie, daß sie und 
Dago sich in der Einschät-zung Bjarons getäuscht hatten. Es gab etwas, vor dem 
derriesige Mann aus dem Osten Angst hatte.
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»Woher wißt Ihr das?« fragte er noch einmal.
»Unwichtig«, schnappte Dago. »Ich weiß es eben. Ver-dammt, Bjaron, hört 
wenigstens jetzt auf meinen Rat. Icherkläre Euch alles später - wenn wir noch 
Gelegenheitdazu bekommen, heißt das.«
Bjaron starrte ihn einen weiteren Augenblick lang beina-he haßerfüllt an, dann nickte 
er, riß sein Pferd mit einer soharten Bewegung herum, daß das Tier vor Schrecken 
undSchmerz kreischte, und preschte los. Lyra, Dago und ihrlebender Schutzwall 
folgten ihm dichtauf.
Der Schlachtenlärm wogte wieder in einer trägen Wel-lenbewegung auf sie zu, 
begann sich zu entfernen undkam erneut näher, als sie auf ihn zuritten, und für 
einenkurzen, schreckerfüllten Moment glaubte Lyra vor und ne-ben sich Gestalten zu 
erkennen, verschwommene Schat-ten, die miteinander rangen, die kämpften und 
tötetenund getötet wurden. Wieder gelang es den Skruta, die Ei-sernen 
zurückzutreiben, aber diesmal entfernte sich dasZentrum des Kampfes nicht sehr weit 
von ihnen. Irgendetwas flog auf sie zu und klatschte in den Fluß, und plötz-lich griff 
sich einer der Reiter zu ihrer Rechten an die Brustund fiel wie ein Stein vom Pferd. 
Lyra schrie vor Schrek-ken, preßte die Augen zu und wünschte sich, auch dieOhren 
verschließen zu können vor diesem fürchterlichenLärm, den Geräuschen des 
Gemetzels, durch das sie rit-ten, ohne mehr als Schatten und die Ahnung von Bewe-
gungen erkennen zu können. Mit Ausnahme des Kampfesgegen Krake war es die 
erste Schlacht, die sie erlebte, undLyra begriff in diesem Moment, daß sie die 
Bedeutung die-ses Wortes bisher nicht einmal geahnt hatte. Die Nachthallte wider 
vom an- und abschwellenden Lärm desKampfes, und nach einer Weile glaubte sie 
eine gewisseRegelmäßigkeit darin zu entdecken, wie den Pulsschlag ei-nes 
gewaltigen, bösen Herzens. Sie sah nichts von all demSchrecklichen, das längs des 
Flußufers geschah, aber viel-leicht war das gerade das Schlimme - daß sie nichts 
sah,sondern nur Geräusche hörte, Laute vom Tod und vonSchmerzen und Sterben, zu 
denen ihre Phantasie die Bil-
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der schuf, Bilder, die tausendmal schlimmer waren, als esdie Wirklichkeit jemals sein 
konnte.
Ihr Pferd griff mit einem Male schneller aus, als der sau-gende Lehm unter seinen 
Hufen hartem Holz wich. Siehatten die Brücke erreicht und ritten noch ein gutes 
Stückauf den Fluß hinauf, um vor verirrten Pfeilen oder Bolzensicher zu sein, ehe 
Dago das Zeichen zum Anhalten gab.Bjaron sprengte zurück zum Ufer, und ein paar 
Sekundenlang hörte Lyra ihn Befehle in der dunklen Sprache derSkruta rufen, dann 
kam er zurück und brachte sein Tiermit einem harten Ruck neben Dago zum Stehen.
»Sie halten sie auf«, sagte er. »Aber ich weiß nicht, wielange. Es sind sehr viele. Die 
Hälfte meiner Leute ist be-reits tot oder verwundet.« Sein Blick suchte für 
einenMoment den Lyras, dann wandte er sich wieder Dago zu.»Was erwartet uns dort 
drüben?« fragte er mit einer Gesteüber den Fluß. »Ist das andere Ufer sicher?«
Dago setzte automatisch zu einer Antwort an, aber danndrehte er sich statt dessen zu 
Lyra und sah sie an.»Nun?«
Im ersten Moment verstand Lyra nicht, was er von ihrwollte, dann begriff sie voller 
Schrecken. Sie konnte ihreGabe nicht steuern - wußte er das denn nicht? Die Visio-
nen waren wie ein Fluch, der kam und ging, wie es ihmgefiel.
»Ich ... ich kann nicht«, flüsterte sie. »Bitte, Dago . . .«
»Du mußt«, sagte Dago eindringlich. »Du kannst es,Lyra. Du hast es bisher nur nicht 
gewußt, das ist alles.Bitte - versuche es. Unser aller Leben hängt vielleicht da-von ab.
«



Lyra schluckte und wandte sich dann nach Süden.
Lyra konzentrierte sich. Ihre Gefühle waren in Aufruhrwie selten zuvor, aber sie 
versuchte es mit aller Gewalt,starrte in die schwarze Wand über dem Fluß, versuchte 
siemit Blicken zu durchdringen und lauschte gleichzeitig insich hinein.
Nichts. Sie war leer. Die unhörbare Stimme war ver-stummt, und in ihr war nur 
Angst. Aus brennenden
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Augen starrte sie auf den Fluß hinaus, konzentrierte sichmit aller Macht und 
versuchte, jede noch so winzige Klei-nigkeit zu erkennen. Die Brücke schwang sich 
in kühnemBogen über die schwarzglänzenden Fluten, an einer Seitevon Stützbalken 
getragen, die nach den Regeln einer bizar-ren, fremdartig anmutenden Architektur 
erbaut waren.Das von zahllosen Füßen glattpolierte, nasse Holz glänztewie Metall, 
aber überall waren dunkle häßliche Flecke, undhier und da lagen Tote, Eiserne und 
auch Zwerge, von derDunkelheit zu formlosen schwarzen Klumpen verschmol-zen, 
die sich nur noch in ihrer Größe unterschieden. Abervor ihnen, nur wenige Schritte 
entfernt, war eine schwarzeWand, Finsternis fast greifbarer Intensität, hinter der 
dasNichts oder auch alle Gefahren der Welt lauern mochten.Selbst der Fluß war 
unsichtbar; wäre das Zischen und Klat-schen der Strömung nicht gewesen, hätte die 
Brücke auchgenausogut ins Nichts hinausführen können.
Sie versuchte es noch einmal, ballte die Fäuste undschloß die Augen, spannte jeden 
einzelnen Muskel in ih-rem Körper und versuchte, die furchteinflößende Macht,die 
sie noch viel weniger verstand als Dago oder Bjaron,herbeizuzwingen, schrie in 
Gedanken verzweifelt in dieLeere hinaus und hatte ein kurzes, intensives Gefühl 
vonGefahr, ohne es mit einem Bild oder einem konkretenGedanken in Verbindung 
bringen zu können.
»Da ... ist... etwas . . .«, sagte sie, unendlich mühsamund stockend. Ihre Kehle 
schmerzte, weil sie so ver-krampft war. Ihre eigene Stimme klang fremd 
underschreckend in ihren Ohren.
»Was?« fragte Bjaron alarmiert. »Eiserne?«
Verzweifelt versuchte Lyra, das Gefühl noch einmal unddeutlicher herbeizuzwingen, 
das Bild, das so kurz in ihremGeist aufgeblitzt war, daß sie es nicht wirklich 
erkannt,sondern nur mit einem Teil ihres Unterbewußtseins aufge-nommen hatte, 
noch einmal und deutlicher zu sehen. Esging nicht. Sie wußte nicht, was es war. Aber 
das Empfin-den von Gefahr wurde intensiver. Sie wußte nicht, wasdort vorne war. Sie 
wußte nur, was es nicht war.
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»Nein«, sagte sie. »Keine . .. Eisernen. Ich . .. weiß esnicht.« Mit einem Male wich 
die Spannung aus ihr. Siewankte, fiel im Sattel nach vorne und fand im 
letztenMoment am Sattelknauf Halt.
»Es tut mir leid, Dago«, murmelte sie. »Ich . . . kannnicht. Es tut mir leid.«
»Was heißt das?« fragte Bjaron scharf. »Wir müssen wis-sen, was . . .«
»Ihr habt doch gehört, daß es nicht geht!« fiel ihm Dagoins Wort.
Bjaron schwieg einen Moment, aber in seinem Gesichtarbeitete es. »Laßt es sie noch 
einmal versuchen«, sagte er.»Verdammt - ich denke nicht daran, in eine neue Falle 
zureiten! Sie muß es noch einmal tun!«
»Willst du sie umbringen, du Narr?« brüllte Dago. »Reitedoch zurück, wenn du dich 
fürchtest, Skruta! Deineschwarzen Freunde werden sich freuen, dich wiederzu-sehen!
«
Lyra sah erschrocken auf. Dagos und Bjarons Gesichterwaren gleichermaßen vor Wut 
verzerrt; beide hatten dieHände auf die Waffen gesenkte, und für einen 
winzigenMoment sah es so aus, als würden sie sich aufeinander-stürzen, ungeachtet 



der Situation, in der sie sich befanden.
Dann enspannte sich der Skruta. »Gut«, sagte er zornig.»Dann müssen wir auf meine 
Weise erkunden, was unsdort erwartet. Vendell! Para ta kasch!«
Die letzten vier Worte galten einem seiner Krieger, undLyra begriff zu spät, was er 
mit denen davor gemeint hat-te. Der Skruta riß sein Pferd herum, trieb ihm die Fersen 
indie Seiten und sprengte los.
»Nein!« schrie Lyra. »Ruf ihn zurück, Bjaron! Er reitet inden Tod!«
Aber es war zu spät. Das dumpfe Hämmern der Huf-eisen brach plötzlich ab. Eine 
einzelne, schreckliche Sekun-de lang herrschte ein fast übernatürliches 
Schweigen,dann hörten sie das panikerfüllte Kreischen eines Pferdesund dann ein 
helles, fürchterliches Klatschen, als stürzeein schwerer Köper aus großer Höhe ins 
Wasser.
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Bjaron krümmte sich wie unter einem Schlag. Für einenMoment verzerrte sich sein 
Gesicht, aber als er aufsah,hatte er sich wieder in der Gewalt; alles, was Lyra noch 
aufseinen Zügen las, war Entschlossenheit. Langsam zog ersein Schwert, ritt an Lyra 
und Dago vorbei und ver-schwand in der Dunkelheit, wie Vendell vor ihm. Er 
rittnicht sehr weit, dem Geräusch der Hufschläge nach zuschließen, und er kam 
bereits nach wenigen Augenblickenzurück. Seine Lippen waren zu einem schmalen, 
blut-leeren Strich zusammengepreßt, und die Hand mitdem Schwert hing kraftlos 
herunter.
»Nun?« fragte Dago, als der Skruta wieder neben ihnenangelangt war, aber keine 
Anstalten machte, von sich auszu reden, sondern weiter mit leerem Blick in die 
Richtungstarrte, aus der der Schlachtenlärm wie eine höhnischeBegleitmusik 
heranwehte.
»Die Brücke ist zerstört«, antwortete Bjaron. »Deshalbhaben sie auch keinen Versuch 
gemacht, uns an ihrem Be-treten zu hindern.« Er ballte hilflos die Linke zur Faust.»
Wozu auch?«
Dago starrte ihn einen Moment lang erschrocken an,dann gab er Lyra ein Zeichen, 
ihm zu folgen, und ritt wei-ter auf die Brücke hinauf.
Sie kamen nur wenige Schritte weit. Die Wand aus licht-verschlingender Dunkelheit 
wich im gleichen Tempo vorihnen zurück, in der sie sich ihr näherten, aber das 
glatteHolz der Brücke war mit einem Male dunkel und verkohltund von großen 
häßlichen Sprüngen wie Narben durch-zogen, dann endete der Steg in einem 
zusammengestauch-ten Gewirr geborstener Balken und zersplitterter Eisenträ-ger, als 
hätte eine Gigantenfaust die Brücke in der Mittegepackt und zermalmt.
Lyra starrte lange und wortlos auf das zersplitterte Endeder Brücke. Die Dunkelheit 
war gerade weit genug vor ih-nen zurückgewichen, sie den gegenüberliegenden 
Randder Lücke erkennen zu lassen; als wolle die Nacht sie ver-spotten; ihr zeigen, 
wie wenig dazu gehörte, aus SiegernVerlierer und aus Träumen den Tod zu machen. 
Fünf Me-
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ter Holz, die ein Jahrhundert lang über den Fluß geführthatten und jetzt nicht mehr da 
waren - das war alles. Ge-nug, ihr Leben zu beenden und vielleicht das Schicksaleines 
ganzen Volkes zu verändern. Seltsamerweise hattesie gar keine Angst, obwohl sie mit 
aller Klarheit wußte,daß die zersplitterten Stümpfe vor ihr das Ende bedeute-ten. Sie 
empfand es einfach nur als ungerecht, nicht nurihr, sondern der Welt gegenüber, daß 
diese lächerlichenfünf Meter Holz, die plötzlich nicht mehr da waren, allihre Pläne 
zunichte machen sollten.
Nach ein paar Augenblicken richtete sich Dago mit ei-nem sonderbar müde 
klingenden Seufzer im Sattel auf,gebot ihr mit einer Handbewegung zu bleiben, wo 



sie war,und ritt zu Bjaron zurück. Lyra sah ihm nach, und erneutgeschah etwas 
Sonderbares - vorhin, als der Skruta-Krie-ger und dann Bjaron hierher zum Rand der 
Brücke gerittenwaren, hatte die Dunkelheit ihre Gestalten nach wenigenSchritten 
verschlungen; jetzt konnte sie Dago und auchden Skruta-Führer in aller Deutlichkeit 
erkennen. Es war,als wäre die Dunkelheit nur aus einer Richtung undurch-dringlich, 
wie einer jener Spiegel, durch den man von ei-ner Seite hindurchsehen konnte.
Bjaron blickte dem Magier aus brennenden Augen ent-gegen, hob sein Schwert und 
deutete zurück zum Ufer.»Nun?« sagte er. »Bleibt Ihr hier und wartet, bis sie 
Euchholen, Dago, oder zieht Ihr es vor, mir zu folgen und wieein Mann im Kampf zu 
sterben?« Der Kampflärm war wie-der näher gekommen, hatte aber gleichzeitig an 
Intensitätverloren; der Kampf wurde jetzt auf beiden Seiten eher mitstummer 
Verbissenheit als der überschäumenden Wutvom Anfang geführt. Die Skruta hatten 
eingesehen, daßsie einem Gegner gegenüberstanden, dem sie nicht ge-wachsen 
waren, und die Eisernen beschränkten sich ihrer-seits offenbar darauf, die 
Barbarenkrieger vor sich herzu-treiben und den Kampf hinauszuzögern, bis 
ihreHauptmacht eingetroffen war. Das Flußufer war vollerdunkler, nur schattenhaft 
erkennbarer Gestalten, undauch auf der Brücke drängten sich jetzt Reiter.
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»Nein«, antwortete Dago. »Weder das eine noch das an-dere, Skruta.« Er atmete 
hörbar ein, straffte die Schulternund drehte sich im Sattel herum, um zu Lyra und der 
zer-störten Brücke zurückzusehen. Obwohl die Entfernungviel zu groß und die Nacht 
zu dunkel dafür war, schienLyra für einen Moment den Blick seiner Augen wie 
dieBerührung einer unsichtbaren Hand zu spüren; und ob-wohl sie sich dagegen 
wehrte, schauderte sie.
»Was soll das heißen?« fragte Bjaron.
»Es... wäre sinnlos, kämpfen zu wollen«, antworteteDago zögernd. »Wir würden alle 
getötet, Bjaron. Die Über-macht ist zu groß. Selbst für Eure Krieger.«
»Wollt Ihr hier warten, bis sie uns niedermachen wieSchlachtvieh?« schnappte Bjaron 
gereizt. »Ihr...«
»Es gibt eine Möglichkeit«, unterbrach ihn Dago. »Viel-leicht. Es ist eine 
verzweifelte Chance, aber wir sind ineiner verzweifelten Lage.«
»Was habt Ihr vor?« fragte Bjaron mißtrauisch. »EinenEurer Zaubertricks?«
»Nein«, sagte er. »Ihr würdet es so nennen, aber es isteher . ..« Er brach ab, schwieg 
einen Moment und zwangsein Pferd dann mit einer abrupten Bewegung, erneut aufder 
Stelle kehrtzumachen. »Ruft Eure Leute zurück«, sagteer. »Sie sollen die Brücke 
schützen und uns die Eisernenvom Hals halten, aber mehr nicht. Und haltet Euch 
bereit.Der Weg wird nicht lange offen sein.«
Bjaron starrte ihn verblüfft an, aber Dago gab keine wei-teren Erklärungen mehr von 
sich, sondern ritt ohne einweiteres Wort an Lyras Seite zurück. Als er näherkam, 
sahsie, daß sein Atem so schnell ging, als wäre er meilenweitgelaufen. Seine Augen 
waren groß. Vor Furcht? dachteLyra erschrocken. Und wenn, dann Furcht wovor?
»Ich brauche deine Hilfe«, sagte er.
»Wobei? Was . . . hast du vor?«
Dago deutete mit einer fordernden Geste auf dasSchwert in ihrem Gürtel. »Nimm es 
in die Hand.«
Lyra gehorchte. Sie verstand nicht im geringsten, wasDago im Sinn hatte, aber sie 
spürte, daß es zwecklos wäre,
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ihm Fragen zu stellen. Und daß vielleicht mehr als nur ihrLeben davon abhing, daß 
sie gehorchte. Stumm zog sie dieKlinge aus dem Futteral und hielt das Schwert, den 
Armangewinkelt, um sein Gewicht besser ausbalancieren zukönnen, gerade vor sich. 



Dago beugte sich zur Seite, legtedie Linke auf die beidseitig geschliffene Klinge und 
packtezu; so fest, daß sie beinahe fürchtete, er könne sich trotzder schweren ledernen 
Handschuhe verletzen. Wortlos er-griff er mit der anderen Hand ihre Linke und 
drückteerneut mit aller Kraft zu. Lyra unterdrückte mit Müheeinen Schmerzlaut.
»Was . . . soll ich tun?« fragte sie stockend.
»Gar nichts«, antwortete Dago. »Aber wehr dich nicht.Und sei still.« Er lächelte, sehr 
nervös und so verkrampft,daß es eher zu einer Grimasse geriet, fuhr sich nervös 
mitder Zungenspitze über die Lippen und schloß die Augen.
Seine Züge erschlafften. Sein Atem, der gerade nochhektisch und schnell gewesen 
war, beruhigte sich inSekunden; sie konnte sehen, wie die Spannung von ihmabfiel 
wie ein getragenes Kleidungsstück, und mit einemMale verspürte auch Lyra ein 
sonderbares Gefühl derRuhe; eine Trägheit und Schwere des Körpers, die nichtsmit 
ihrer Erschöpfung zu tun hatte, sondern von außen inihn eindrang wie eine 
betäubende Woge. Es war kein sehrangenehmes Gefühl, und sie versuchte instinktiv, 
sich da-gegen zu wehren, aber die Müdigkeit erreichte ihre Ge-danken und ihren 
Willen und lähmte auch sie. Es waranders als das erste Mal, damals in den Bergen 
hinter demAlbstein, als Dagos Geist sich mit ihrem verbunden hatte,um neue Kraft zu 
schöpfen. Diesmal bezog er die Energie,die er brauchte, nicht aus ihr; sie war nicht 
mehr als einWerkzeug, das Tor, durch das er Kraft aus einer anderen,viel 
machtvolleren Quelle bezog; eine Macht, die dunkelund böse und lauernd war und 
vor der sie zutiefst er-schrak. Aber sie war nicht fähig, irgendwie in das Gesche-hen 
eingreifen zu können, denn Dagos Magie lähmte sie injedem Augenblick stärker. Sie 
sah und hörte weiter mit je-ner fast übernatürlichen Klarheit, was rings um sie herum
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vorging, aber sie war mit einem Male unfähig, in irgendei-ner Form darauf zu 
reagieren. Dagos Bann dämpfte selbstihre Gefühle. Angst und Schrecken und Furcht 
wurdenunwichtig, waren zwar weiter da, aber nur noch wie et-was, das sie wahrnahm, 
ohne wirklich daran beteiligt zusein. Sie kam sich vor wie ein Gast in ihrem 
eigenenKörper.
Sekundenlang geschah nichts.
Dann begann das Schwert in ihrer Hand zu leuchten.Zuerst war es nur ein Hauch von 
Licht, blasser als derSchimmer von Sternenschein, der sich auf der Klingebrach, aber 
es gewann rasch an Intensität, leuchtete erstgelb, dann weiß und schließlich in einem 
grellen, in denAugen schmerzenden Blauweiß und tauchte den Fluß, dieMänner 
hinter ihr und das zersplitterte jenseitige Ende desSteges in schattenloses gleißendes 
Licht. VerschwommeneGeisterschemen führten einen spöttischen Tanz in 
demGleißen auf, Körper ohne Konturen und Masse, die sichstets auflösten, wenn sie 
versuchte, sie zu erkennen, alswollten sie sie narren. Der gleißende Schein der 
Zauber-klinge riß asymmetrische Lichtsplitter aus dem Fluß. Einbleicher, 
unwirklicher Dunst begann sich aus den schäu-menden Wassermassen zu lösen, 
unnatürlich schnell unddem Heulen des Windes Hohn sprechend.
Dago begann zu zittern. Seine Lippen öffneten sich wiezu einem Schrei, aber alles, 
was sie hörte, war ein mühsa-mes, halb ersticktes Keuchen. Seine Augen waren 
jetztwieder geöffnet, aber sie wußte, daß er sie nicht wahr-nahm; sein Blick war auf 
einen imaginären Punkt irgend-wo hinter ihr gerichtet, und auf seiner Stirn 
perlteSchweiß. Ein halblautes, knisterndes Geräusch drang indas Rauschen des 
Wassers und den Schlachtenlärm, undmit einem Male lag ein Geruch wie nach einem 
Gewitter inder Luft. Das Schwert vibrierte unter ihren Fingern, derGriff wurde warm, 
dann heiß, aber sie konnte die Handnicht von ihm lösen; ihre Finger hingen wie 
festgeklebt andem lederumwickelten Gold.
»Dago!« stöhnte sie. »Was . . . was tust du?«
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Der junge Magier antwortete nicht. Sein Gesicht hattesich vollends in eine Grimasse 
verwandelt, und seine Lip-pen bewegten sich, als flüsterten sie Worte, brachten 
aberkeinen Laut hervor. Der graue Dunst unter ihnen wurdedichter, wogte und 
brodelte wie kochender Dampf undballte sich zusammen, bis der Fluß unter einer 
grauweißenzuckenden Nebelschicht verschwunden war und nur nochsein Rauschen 
durch das unwirkliche Grau drang.
»Jetzt!« keuchte Dago. Ehe Lyra wirklich begriff, was ermit seinen Worten gemeint 
hatte, preßte er seinem Pferddie Sporen in die Seiten, und sein und auch Lyras 
Tiersetzten sich gehorsam in Bewegung - und traten über denzersplitterten Rand der 
Brücke hinaus!
Sie stürzten nicht.
Unter den Hufen der Tiere war nichts, nur wogender,grauer Nebel, unheimlich und 
wabernd, in dem es immerwieder blau und grün und rot aufleuchtete, in Schattierun-
gen und Tönen, die sie noch nie zuvor gesehen hatte, alswäre es wirklich ein 
Wolkenhimmel, in dem ein Gewittertobte. Ihr Herz begann zu rasen, trotz des 
magischen Ban-nes, den Dago auf sie gelegt hatte.
Dann war wieder festes Holz unter den Hufen ihrerPferde. Sie ritten ein Stück weit 
von der eingebrochenenStelle fort und hielten an, aber Dago entspannte sich 
nicht,sondern schien sich im Gegenteil noch weiter zu konzen-trieren; sein Körper 
verkrampfte sich, bis er vornübergebeugt im Sattel hing, und sein Griff war jetzt so 
fest, daßLyra ernsthaft fürchtete, ihre Hand würde brechen.
Dago stöhnte. Speichel lief aus seinem Mundwinkel,ohne daß er es überhaupt zu 
bemerken schien. Sein Ge-sicht war bleich, und an seinem Hals pochte eine 
Ader.Mühsam drehte er sich herum. »Bjaron!« rief er. »Kommherüber! Ruf deine 
Leute und komm! Ich weiß nicht, wielange es hält!«
Der Skruta war bis zum jenseitigen Rand der Lücke her-angekommen und starrte aus 
ungläubig aufgerissenenAugen abwechselnd auf die wirbelnden Nebelfetzen 
undDago. Endlich erwachte er aus seiner Erstarrung und gab
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seinem Tier die Zügel, aber das Pferd weigerte sich, denFuß auf einen Boden zu 
setzen, den es nicht sehen konnte;vielleicht spürte es auch den Abgrund, der unter der 
bro-delnden Decke aus Nebel und Magie lauerte. Es scheute,warf mit einem schrillen 
Wiehern den Kopf zurück undversuchte auszubrechen; selbst, als Bjaron die Sporen 
ein-setzte. Bjaron versetzte ihm einen wütenden Schlag mitder Breitseite des 
Schwertes, aber das Tier bockte nur nochstärker und warf seinen hünenhaften Reiter 
um ein Haarab.
»Seine Augen!« rief Dago. »Verbindet ihm die Augen,damit es nicht sieht, was vor 
ihm ist! Bei allen Göttern, Bja-ron - beeilt Euch!«
Bjaron brachte das bockende Tier mit einem brutalenRuck am Zügel zur Ruhe, riß 
sich den Umhang von denSchultern und bedeckte mit einem Zipfel des 
schwarzenStoffes seine Augen. Das Tier stampfte noch einen Mo-ment unruhig mit 
den Hinterläufen, beruhigte sich aber,und als Bjaron es das nächste Mal zwang, nach 
vorne zugehen, setzte es gehorsam einen Huf vor den anderen undtrabte über die 
magische Brücke zu ihnen herüber.
»Bei allen Teufeln!« keuchte Bjaron, als er neben ihnenangelangt war. »Was habt Ihr 
getan, Dago? Wie . . .«
»Das ist jetzt unwichtig!« unterbrach ihn Dago. SeineStimme war kaum mehr zu 
verstehen, und Lyra fuhr wieunter einem Hieb zusammen, als sie in sein Gesicht 
blick-te. Es war vor Anstrengung verzerrt. Das tätowierteMagierauge auf seiner Stirn 
schien zu glühen. »Wir müssenweg hier«, stöhnte er. »Ruft. . . Eure Leute . . . 



zurück,Bjaron.« Plötzlich wankte er, kippte zur Seite und fielschwer gegen Lyra, ließ 
das Schwert und ihre Hand abernoch immer nicht los. Die Klinge glühte immer 
heller, undes kam Lyra so vor, als begänne ihr Licht zu pulsieren.Sein Schein wirkte 
mit einem Male bösartig; Schlangen-licht, das Gift verstrahlte und krank machte.
Bjaron beugte sich hastig vor, richtete den Magier wie-der auf und wollte seine Hand 
von der Klinge lösen, aberDago wehrte mit einem Kopfschütteln ab, fand sein
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Gleichgewicht wieder und bedeutete Bjaron mit Blicken,sie zum Ufer zu führen. Der 
Skruta griff gehorsam nachseinen Zügeln und führte ihre Pferde weiter den 
hölzernenSteg hinab. Dann fuhr er herum und riß in einer befehlen-den Geste das 
Schwert hoch. Lyra konnte nicht genauerkennen, was geschah, aber etwas im Echo 
des Kampfesänderte sich, und als sie das Ende der Brücke erreichten,tauchten die 
ersten Skruta-Reiter hinter ihnen aus derNacht auf und sprengten in vollem Galopp 
auf die Nebel-brücke zu.
Sie erreichten das jenseitige Ufer und enfernten sich einehalbe Pfeilschußweite von 
der Brücke, ehe Dago anhieltund mühsam den Kopf hob, um zurückzublicken. Die 
ge-waltige Konstruktion war wieder im Schwarz der Nachtverschwunden, aber die 
magische Brücke, die Dago errich-tet hatte, leuchtete in einem unheimlichen, inneren 
Lichtund ließ sie zumindest erahnen, was sich auf dem hölzer-nen Steg abspielte. 
Lyra nahm alles nur noch schemenhaftwahr; die Lähmung wurde stärker, und die 
Wirklichkeitschien im gleichen Maße zu verblassen, in dem das Pulsie-ren der 
magischen Klinge schneller und aggressiver wur-de. Die Skruta hatten jeden 
Widerstand aufgegeben undflohen in wildem Galopp, und hinter ihnen brandeten 
dieEisenmänner heran wie eine gewaltige, kompakte Masseaus schwarzem Stahl.
Dago stöhnte. Sein Griff wurde noch fester, aber seineFinger zitterten jetzt, und seine 
Kraft war plötzlich von an-derer, verzweifelterer Art, und Lyra sah, wie dunkles 
Blutunter seinem Handschuh hervorquoll und bizarre Linienauf die Klinge malte, die 
er noch immer umklammert hielt.Mit einemmal ließ er ihre Linke los, fuhr mit einem 
Schreiim Sattel hoch und richtete die zur Faust geballte Hand aufdie Brücke. Ein 
einzelner, in blauweißem Licht strahlenderFunke löste sich aus der Klinge des 
Zauberschwertes,hüpfte, winzige schwarze rauchende Brandflecke auf Da-gos Hand 
und Arm hinterlassend, seine Schulter hinauf,raste den anderen Arm hinab und durch 
seine Faust undschoß wie eine millimetergroße, blendendweiße Zwergen-
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sonne in irrsinnigem Zickzack auf die Brücke zu. Einunglaubliches Krachen erscholl, 
als der Höllenfunke in dasmorsche Holz fuhr. Flammen zerrissen die Nacht, als 
dasGeländer mit einem einzigen, machtvollen Schlag Feuerfing, aber der Funke raste 
weiter, sprang in irrwitzigemHin und Her zwischen den flüchtenden Skruta-
Kriegernhindurch, streifte einen von ihnen und verbrannte ihn zuAsche und 
verschwand in der Nebelbrücke, die Dagogeschaffen hatte.
Einen Herzschlag lang schien die Zeit stehenzubleiben.
Dann explodierte der Fluß.
25.
Um die Mittagsstunde des nächsten Tages erreichten sieDakkad, nach einer Nacht 
und einem Morgen, die so un-wirklich wie endlos gewesen waren.
Lyra erinnerte sich kaum mehr, was am Fluß weiter ge-schehen war. Das magische 
Feuer hatte nicht nur dieBrücke mit allem, was sich darauf befand, 
verschlungen,sondern selbst das Wasser des Flusses in Brand gesetzt, sodaß die Nacht 
für kurze Zeit dem Licht eines künstlichen,aus Flammen und Hitze geschaffenen 
Tages gewichenwar, aber mit Dagos Angriff auf die Brücke und die Eiser-nen war die 
magische Kraft des Zauberschwertes er-loschen; im gleichen Moment hatte er das 



Bewußtseinverloren, und auch Lyras Kräfte waren geschwunden. DieNacht war 
voller Feuer und Lärm und brennender Männergewesen, und sie erinnerte sich, daß 
Bjaron vorsichtig dasSchwert aus ihrer verkrampften Hand gelöst und in dieScheide 
an ihrem Gürtel zurückgeschoben hatte, währendsich zwei seiner Begleiter um Dago 
kümmerten, der vomPferd gefallen war.
Was danach kam, wußte sie nicht mehr genau zu sagen:
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Sie war nicht bewußtlos geworden wie Dago, aber in ihrenErinnerungen waren die 
Stunden danach wie ein Alp-traum, in dem sich Wirklichkeit und Visionen und 
langePerioden schmerzhafter Dunkelheit, in der nur Angst undein gräßliches Gefühl 
der Leere und des Ausgebranntseinsmiteinander vermischten. Irgendwann war sie 
eingeschla-fen, aber die Bilder hatten sie bis in ihre Träume verfolgtund sie schon 
nach wenigen Minuten wieder erwachenlassen; müder und erschöpfter als vorher.
Der Morgen war so gekommen, wie der vergangene Taggegangen war - die 
Wolkendecke über ihren Köpfen warnicht aufgerissen, sondern nur ein wenig heller 
geworden.Sie sahen Dakkad erst, als sie weniger als eine Pfeilschuß-weite von ihrem 
Tor entfernt waren.
Niemand hielt sie auf, als sie durch das Tor ritten. Esgab zwar Wächter, aber die 
Männer sprangen hastig bei-seite oder wagten sich erst gar nicht aus ihren 
Schilderhäu-sern heraus, als sie die Reiter erkannten, die in LyrasGefolge waren. Wie 
alles, was sie erlebt hatte, seit sie indieses Tal gekommen war, erschien ihr auch 
Dakkad alp-traumhaft. Die Häuser und Türme waren von einer frem-den Architektur, 
und so wie die Stadt selbst schienen auchihre Bewohner allesamt grau und geduckt 
und fremd: Siebewegten sich schnell, hektisch und mit den abgehackten,nervösen 
Bewegungen von Menschen, die ihr Leben langständig in Furcht waren, und die 
Angst, die sie in den we-nigen Blicken las, die sie auffing, kam nicht nur durch 
denAnblick der Skruta-Reiter. Es war der gleiche, bedrücken-de Effekt, den sie schon 
in Dieflund beobachtet hatte, nurviel, viel stärker. Dakkad war befreit worden, aber 
einJahrtausend Tyrannei und Knechtschaft hatte seine Spurenin den Gesichtern der 
Menschen hinterlassen.
Auch Bjaron entging die bedrückte Stimmung nicht, dieüber der Stadt lag. Er ritt 
dicht neben Lyra, hoch aufge-richtet und mit gestrafften Schultern, so daß nur ein 
sehraufmerksamer Beobachter die Spuren der Entbehrungenund Schmerzen in seinem 
Gesicht entdeckt hätte, aber seinBlick irrte unstet hierhin und dorthin, und seine 
Rechte lag
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auf dem Schwertgriff. Aber er schwieg verbissen; selbst alsLyra ihn ansprach, 
antwortete er nur mit einem Kopf-nicken.
Lyras Verbitterung stieg, je weiter sie in die Stadt vor-drangen. Die Männer und 
Frauen, die die Straßen bevöl-kerten, wichen angstvoll vor den siebzig 
blutbesudeltenRiesen zurück, und mehr als ein Fensterladen und eineTür wurden 
hastig vor ihnen zugeschlagen. Aber sie spür-te die Blicke dahinter wie kleine 
glühende Messer imRücken. Es war ein irritierendes Gefühl, und es tat weh.Sie hatte 
nicht erwartet, von einer blumenwerfenden Men-ge mit Hurra-Rufen empfangen zu 
werden - aber sie hatteauch nicht erwartet, daß die einzigen Gefühle, die siespürte, 
Furcht und Feindseligkeit waren. Sie kamen im-merhin als Befreier; jeder der Männer 
in ihrer Begleitunghatte sein Leben riskiert, um den Menschen in dieser Stadtnach 
einem Jahrtausend der Unterdrückung die Freiheit zubringen. Warum hatten sie Angst 
vor ihnen?
Sie drangen ein paar Straßen tief in die Stadt vor undhielten an, um sich zu 
orientieren. Lyra fühlte sich hilflos,und sie war Bjaron im stillen dankbar dafür, daß 



er ihreHilflosigkeit zu spüren schien und sie nicht nach dem Wegfragte, sondern sich 
statt dessen an einen der überlebendenQuhn wandte. Dago hatte ihr nur gesagt, daß 
sie nachDakkad reiten würden, nicht, wen sie hier treffen wollten,oder wo. Nicht 
einmal, wozu sie überhaupt hierhergekom-men waren. Wieder kam ihr schmerzhaft 
zu Bewußtsein,wie wenig sie im Grunde über das wußte, was sie hier tat.Vielleicht 
war sie wirklich nicht mehr als ein Symbol. Einelebende Standarte.
Bjaron berührte sie am Arm und deutete nach vorne, alssie aufsah. Die Straße 
erweiterte sich vor ihnen zu einemrunden, kopfsteingepflasterten Platz, auf dessen 
gegen-überliegender Seite ein grauer Koloß aus zyklopischenFelsquadern in die Höhe 
wuchs: die Wehrmauer der inne-ren Festung Dakkads, fensterlos und massig wie ein 
Bergund fast ebenso hoch. Ein gewaltiges, aus riesigen Bron-zeplatten gefertigtes Tor 
durchbrach diesen gemauerten
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Fels, und in seinem unteren Drittel hatte sich eine kleine-re, aber immer noch aus 
zwei doppelt mannshohen Flü-geln bestehende Tür geöffnet.
Ein gutes Dutzend Reiter war herausgetreten, Männermit Schilden und Speeren und 
Bögen, die sie zwar nichtgespannt, aber doch mit aufgelegten Pfeilen griffbereit inden 
Händen hielten. Bjaron deutete mit einer Kopfbewe-gung nach rechts, und als Lyras 
Blick der Geste folgte, sahsie auch dort Krieger. Hinter den Zinnen der 
Wehrmauerbrach sich ein verirrter Lichtstrahl auf Metall, und Lyramußte sich nicht 
herumdrehen, um zu wissen, daß auchhinter ihnen Bewaffnete aufgetaucht waren.
»Ein reizender Empfang«, knurrte Bjaron. »BegrüßenEure Leute ihre Verbündeten 
immer mit der Waffe in derHand?«
Einen Moment lang wußte sie nicht, ob sie belustigt oderverärgert reagieren sollte, 
aber dann zuckte sie nur dieSchultern. »Was wollt Ihr?« fragte sie. »Es ist Krieg.« 
Dannwandte sie sich um und blickte wieder zu den Reitern aufder anderen Seite des 
Platzes hinüber. Sie waren nichtnähergekommen, aber Lyra konnte ihre Blicke 
spüren.
Und ihre Angst. Vielleicht war es ein Fehler gewesen,gleich zusammen mit Bjaron 
und seinen Männern nachDakkad zu kommen. Sie hätte einen der Quhn voraus-
schicken sollen, damit er ihr Kommen ankündigte. Miteinem Male fiel ihr ein, daß sie 
nicht einmal wußte, an wensie sich wenden sollte. Sie kannte niemanden in 
dieserStadt. Aber es war zu spät für solche Überlegungen. Sieließ ihr Pferd 
weitertraben, so daß Bjaron sich beeilenmußte, wollte er nicht den Anschluß verlieren 
und hinterihr ankommen.
Es war ein gutes Dutzend Reiter, das sie am Tor der In-neren Festung erwartete: zwei 
von ihnen Frauen in Rü-stung und Harnisch, die anderen Männer, auf 
dieunterschiedlichste Weise gekleidet und bewaffnet, aberalle mit dem gleichen, 
grimmig-entschlossenen Ausdruckauf den Zügen. Lyra konnte die Spannung beinahe 
sehen,die über der kleinen Gruppe lag. Vielleicht war sie schon
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zu lange mit Bjaron und seinen Reitern zusammen, viel-leicht war sie auch bisher 
einfach nur zu müde oder dieUmstände ihres Kennenlernens zu außergewöhnlich ge-
wesen - aber sie begriff erst jetzt wirklich, daß die SkrutaAngst verbreiteten, wo 
immer sie auftauchten. Sie hattesich im nachhinein albern und hysterisch gescholten, 
beiSjurs Auftauchen auf ihrem Hof so tödlich erschrocken zusein, aber sie sah jetzt, 
daß es diesen bis an die Zähnebewaffneten Kriegern vor ihr keinen Deut anders 
erging.Das Wort Skruta bedeutete Angst.
Einer der Wartenden löste sich aus der Gruppe, kam ih-nen ein Stück entgegen und 
hob die Hand, um sie zumAnhalten zu bewegen. Als er den Arm wieder herunter-
nahm, erkannte sie ihn.



»Schwarzbart!« entfuhr es Lyra. »Du bist hier! Du lebst!«Mit einem Satz war sie aus 
dem Sattel und eilte demZwerg entgegen, blieb aber abrupt stehen, als sie 
seinemBlick begegnete. Schwarzbart erkannte sie, daran bestandkein Zweifel; aber 
der Blick, mit dem er ihr entgegensah,war kalt, kalt und beinahe feindselig, sie sah 
nicht die ge-ringste Spur von Freude oder wenigstens Erleichterung,sie noch am 
Leben und unverletzt zu sehen.
Der Zwerg hatte sich verändert, auf erschreckende Wei-se; schien in den wenigen 
Tagen, die sie sich nicht gese-hen hatten, um die gleiche Anzahl von Jahren gealtert 
zusein. Er trug einen einteiligen Kettenanzug aus geflochte-nen Eisenringen, dazu 
passende, ebenfalls mit Eisen ver-stärkte Handschuhe und Stiefel; eine Rüstung, die 
ihn wieein gedrungenes Bündel aus Eisen und Kraft aussehenließ, und in seinem 
Gürtel stak neben dem Schwert die ge-waltige, beidseitig geschliffene Axt, die so 
unvermeidlichzu ihm zu gehören schien wie das weiße Haar und dersträhnige graue 
Bart. Das Gesicht des Zwerges war grauund von Schmerz und Entbehrungen 
gezeichnet. Sein lin-ker Arm hing in einer hastig zusammengeknoteten Schlin-ge, und 
seine Rüstung war zerschrammt: blind gewordenund über und über mit Schmutz und 
Schlamm und einge-trocknetem Blut besudelt.
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»Ihr kennt euch?« fragte Bjaron. Er war ebenfalls abge-sessen, überragte den Zwerg 
aber trotzdem noch um mehrals Haupteslänge.
Lyra nickte. »Ja. Sehr . . . sehr gut sogar.«
»Das erleichtert vieles«, sagte Bjaron. »Ihr . . .«
»Was tust du bei diesen Männern?« sagte Schwarzbart,als existiere der Skruta gar 
nicht. »Und wo ist Dago? Wosind die anderen?«
Bjaron wollte bei dem scharfen Ton des Zwerges auffah-ren, aber Lyra warf ihm 
einen raschen, mahnenden Blickzu, und er schwieg. Schwarzbarts Blick bohrte sich in 
denLyras, und erneut ließ sie Kälte in den dunklen Augen desZwergenkriegers 
schaudern. Um seine Lippen lag ein ver-bissener, harter Zug, den sie noch nie zuvor 
an ihmbemerkt hatte.
»Keine Sorge, Schwarzbart«, sagte sie hastig. »DieseMänner sind unsere Freunde. Sie 
sind auf unserer Seite.Wir wären tot, wenn sie uns nicht geholfen hätten.«
Schwarzbart sah Lyra fragend an. »Und Dago? Und dieanderen?«
»Die . . . die meisten Quhn sind tot«, antwortete Lyrastockend. »Dago ist bei uns. 
Aber er ist verwundet.«
»Schlimm?« fragte Schwarzbart.
Lyra senkte für einen Moment den Blick. »Ich weiß esnicht«, gestand sie. »Wir sind 
angegriffen worden. Ohneseine Hilfe wären wir jetzt tot. Er ist ohne Besinnung.«
Schwarzbart starrte sie einen Herzschlag lang an, danndrehte er sich halb herum und 
rief einem seiner Begleiterein einzelnes, scharf klingendes Wort in der Zwergenspra-
che zu. Der Mann drehte sein Pferd herum und ver-schwand in der Festung; Lyra 
hörte ihn drinnen rufen.Wenige Augenblicke später drang der gedämpfte Hall ei-nes 
Posaunensignals durch die mannsdicken Mauern.»Man wird sich um die 
Verwundeten kümmern«, sagteSchwarzbart und wandte sich dann - zum ersten Mal - 
anBjaron, um hinzuzufügen: »Auch um Eure, Skruta.«
»Das ist nicht nötig«, antwortete Bjaron steif. »Wir ha-ben unsere eigenen 
Heilkundigen, Zwerg. Einen Stall für
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die Tiere und Unterkunft für mich und meine Krieger istalles, was ich verlange.«
Zu Lyras Erstaunen ging Schwarzbart nicht auf den her-ausfordernden Ton des 
Barbaren ein, sondern lächeltesogar. »Wie Ihr meint, Skruta. Ihr . . .«
»Sein Name ist Bjaron«, unterbrach ihn Lyra. Allmählichbegann sie Schwarzbarts 



herablassende Art wirklich zu är-gern, und sie glaubte Bjaron mittlerweile gut genug 
zukennen, um zu wissen, daß die Gelassenheit, die er an denTag legte, nur gespielt 
war. Wenn sie Schwarzbart nicht inseine Schranken verwies, dann würde er es tun. 
Und einStreit zwischen den Skruta und Schwarzbart war imAugenblick das 
allerletzte, was sie sich leisten konnten.
Schwarzbart verzog abfällig die Lippen. »Wie Ihr meint,Bjaron«, wiederholte er 
betont. »Vielleicht ist es gut, wennIhr selbst für Eure Verwundeten sorgen könnt. Es 
sind vie-le Kranke und Verletzte in der Stadt, und unsere Ärztekommen kaum dazu, 
sich den nötigsten Schlaf zu gönnen.Trotzdem wird es schwer sein, Euren Wunsch zu 
erfüllenEinen Stall für die Pferde finden wir, aber Eure Leute wer-den bei den Tieren 
schlafen müssen; mit Ausnahme derVerletzten. Dakkad platzt aus den Nähten vor 
Menschen.Die Innere Festung ist vollkommen überfüllt.«
Das war gelogen, und Schwarzbart gab sich nicht einmalsonderliche Mühe, seine 
Worte überzeugend klingen zulassen. Die Burg, vor deren Tor sie standen, war im 
wahr-sten Sinne des Wortes gigantisch; ganz egal, wie vieleMenschen sich in ihrem 
Inneren aufhielten - siebzigMänner mehr oder weniger würden wohl kaum mehrins 
Gewicht fallen.
Und auch Bjaron mußte die Ausrede erkannt haben,denn der Ausdruck auf seinen 
Zügen verdüsterte sichnoch mehr. Zornig trat er einen halben Schritt auf denZwerg zu 
und blieb wieder stehen; ein Mann zu Fußneben einem Berittenen, der trotzdem noch 
größer warals sein Gegenüber.
Aber Schwarzbart ließ sich nicht von der imponierendenErscheinung des Skruta 
beeindrucken. Obwohl er im Sat-
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tel saß, mußte er den Kopf in den Nacken legen, umBjaron in die Augen sehen zu 
können, aber Lyra entdecktenicht die geringste Spur von Furcht oder wenigstens Re-
spekt in seinem Blick. Im Gegenteil. Die Art, in der er Lyragefragt hatte, was sie bei 
diesen Männern machte, hattedeutlich genug gesagt, wie sehr er die Skruta 
verachtete.
»Wenn Ihr solche Angst vor uns habt, hättet Ihr unsnicht in die Stadt einreiten lassen 
sollen, Schwarzbart«,sagte Bjaron zornig. »Oder habt Ihr einfach nur vergessen,die 
Tore zu schließen?«
»Keineswegs«, antwortete Schwarzbart kalt. »UnsereSpäher berichteten uns schon 
vor einer Stunde, daß Ihrkommt, Bjaron. Aber es interessierte mich, zu erfahren,was 
eine Bande von Scrooht-Barbaren in diesem Tal ver-loren hat.«
»Wir waren auf der Suche nach einer Zwergenarmee«,antwortete Bjaron spitz. »Aber 
wir fanden nur Tote unddie Spuren ihrer Flucht.«
»Bitte hört auf«, mischte sich Lyra ein. »Es wird sicheine Lösung finden, aber streitet 
jetzt nicht miteinander.Was die Männer jetzt brauchen, ist vor allem Ruhe und 
einQuartier, Schwarzbart, ganz gleich welches. Sie sind unse-re Verbündeten. Dago 
und ich verdanken ihnen unserLeben.«
Schwarzbart schenkte ihr einen finsteren Blick. Abernicht einmal der Zorn darin war 
echt, und wieder spürtesie nichts als Kälte und Verbitterung. »Wie Ihr meint, Her-rin
«, sagte er spöttisch, ließ sein Pferd auf der Stellekehrtmachen und deutete zum Tor. »
Dann folgt uns. Eu-ren Männern, Bjaron, wird ein Quartier zugewiesen wer-den, Ihr 
selbst werdet uns begleiten.«
Es war ein Befehl, und genausogut hätte er auch seinSchwert ziehen und Bjaron für 
festgenommen erklärenkönnen. Bjaron fuhr zusammen, als hätte er einen Schlagins 
Gesicht bekommen, und durch die Reihen der Skruta-Krieger hinter ihrem Rücken 
lief ein zorniges Murren. Lyrasah aus den Augenwinkeln, wie sich ein paar der 
Männerspannten. Hände senkten sich auf Schwertgriffe und Spee-
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re, und ein paar Pferde begannen nervös auf der Stelle zutänzeln, als sie die plötzliche 
Veränderung spürten.
Auch Schwarzbarts Begleiter wirkten mit einem Malewacher und sprungbereiter als 
noch vor Sekunden. Nurein Wort, dachte Lyra, ein winziger Funke, ein falscherBlick 
oder eine zu hastige Bewegung, und die beiden un-gleichen Heere würden sich 
aufeinanderstürzen.
»Erweist uns die Ehre und nehmt unsere Einladung an,Bjaron«, sagte Lyra, hastig und 
so laut, daß auch die Män-ner hinter ihr die Worte verstehen mußten. »Dakkad 
istnicht groß genug, all Euren Leuten Unterkunft zu gewäh-ren, aber Euch als einem 
Edlen Eures Volkes steht natür-lich ein Quartier in seinen Mauern zu.«
Bjarons Augen schienen zu brennen, als er sie anstarrte.Sein Gesicht war verzerrt, 
und sein rechter Arm zitterte,als böte er all seine Kraft auf, das Schwert nicht aus 
derScheide zu reißen und sich damit auf den Zwerg zu stür-zen. Dann entspannte er 
sich, nickte abgehackt und gingzu seinem Pferd zurück. Lyra atmete auf; gleichzeitig 
fühl-te sie sich hilfloser als je zuvor. Hörte der Wahnsinn dennniemals auf?
Zwei Schritte hinter Schwarzbart ritten sie in die InnereFestung. Das Tor wurde nicht 
weiter geöffnet, und als siees durchschritten, sah Lyra, daß auch dahinter noch 
nichtder eigentliche Hof lag, sondern ein gewaltiger, fenster-und türloser Gang, 
fünfzehn Schritte lang und von einemriesigen, nur zu einem Drittel hochgezogenen 
Fallgitter ab-geschlossen. Erst dahinter lag der eigentliche Burghof.
Lyra hatte Gewaltiges erwartet, aber kein festes Bild vondem gehabt, was sie sehen 
würde. Trotzdem unterdrücktesie nur mit Mühe einen erstaunten Ausruf, als sie 
nebenBjaron und Schwarzbart auf das gepflasterte Rechteck desInnenhofes hinausritt.
Das unregelmäßige Rechteck, um das sich Häuser,Schuppen, Türme und gewaltige, 
quaderförmige Gebäudereihten, über deren Bestimmung sie nicht einmal Vermu-
tungen anzustellen wagte, war beinahe dreimal so großwie Orans ganzer Hof, und 
schon der kleinste seiner acht
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Türme mußte doppelt so hoch und viermal so massig seinwie der gewaltige 
Fluchtturm Dieflunds - und der war ihrwie ein gemauertes Gebirge vorgekommen, als 
sie ihn zumersten Mal gesehen hatte. Mehr als hundert Männer gin-gen den 
verschiedensten Beschäftigungen nach; trotzdemwirkte der Platz leer und verlassen. 
Die Wächter, die hochoben auf den Wehrgängen patrouillierten, waren nur 
alsblitzende Lichtpunkte zu erkennen, und als sie den Kopfin den Nacken legte und 
zur Spitze des höchsten Turmeshinaufsah, schienen seine Zinnen nahezu mit den 
tiefhän-genden Gewitterwolken zu verschmelzen. Entsetzt fragtesie sich, wie es den 
Rebellen jemals möglich gewesen war,diese Festung zu erobern.
Sie überquerten den Hof, saßen ab und gaben ihre Pfer-de in die Obhut einiger 
Knechte, die auf einen stummenWink Schwarzbarts herbeigeeilt kamen. Lyra 
strauchelte,als sie hinter dem Zwerg die steinernen Stufen zum Haupt-haus 
hinaufging. Schwäche überkam sie wie eine schwar-ze, saugende Woge. Für einen 
Moment schwanden ihr dieSinne, und als sie wieder sehen und fühlen konnte, lag 
siewie ein krankes Kind in Bjarons Armen und blickte inSchwarzbarts Augen. Der 
Zwerg war ein paar Stufen überihr stehengeblieben, so daß sich sein Gesicht auf 
gleicherHöhe mit dem des Skruta befand. Für eine Sekunde glaub-te sie Sorge in 
seinem Blick zu erkennen, aber dann begriffsie, daß es die gleiche Art von Sorge war, 
die er über einkrankes Pferd oder beim Anblick einer beschädigtenBogensehne 
empfunden hätte.
Müde hob sie den Arm und versuchte, Bjarons Handbeiseite zu schieben, aber sein 
Griff war wie Eisen; so hart,daß es weh tat. Gleichzeitig empfand sie seine 



Berührungauf sonderbare Art als wohltuend. Trotzdem versuchte siesich in seinen 
Armen aufzurichten. »Laßt mich herunter,Bjaron. Es ... geht schon wieder.«
Der Skruta ignorierte ihre Worte. »Sie braucht Schlaf,Schwarzbart«, sagte er. »Und 
einen guten Arzt.«
»Später«, antwortete Schwarzbart grob. »Zuerst muß icheuch noch ein paar Fragen 
stellen.«
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»Hat das nicht Zeit bis später?« schnappte Bjaron.
»Nein, das hat es nicht«, antwortete Schwarzbart kalt.»Nach so vielen Stunden 
spielen wenige Minuten wohlkeine Rolle mehr. Auch ich bin seit drei Tagen wach 
undsehne mich nach einem Bett, aber es ist wichtig.« Er mach-te eine unwillige 
Geste. »Und jetzt laßt sie herunter,Bjaron. Sie kann selbst gehen. Und es würde 
ziemlich lä-cherlich aussehen, wenn Ihr die Trägerin von ToransMantel wie eine 
kranke Katze vor die Füße ihrer Gefolgs-leute legt, oder?«
Bjarons Blick nach zu schließen, hätte er Schwarzbart fürdiese Worte lieber das 
Genick gebrochen; aber er gehorch-te und stellte Lyra vorsichtig auf die Füße, bereit, 
sie sofortwieder aufzufangen, sollten ihre Kräfte abermals ver-sagen.
Wärme schlug ihnen entgegen, als sie das Gebäudebetraten und durch die hohe, von 
zahllosen Türen und ei-ner gewaltigen Freitreppe beherrschte Vorhalle gingen.Das 
Haus war voller Leben und widerhallender Geräu-sche, aber Lyra nahm nichts von 
alledem wirklich wahr,sondern konzentrierte sich mit aller Macht darauf, einenFuß 
vor den anderen zu setzen und nicht den Anschluß anden Zwerg zu verlieren, der in 
scharfem Tempo aus-schritt.
Schwarzbart geleitete sie durch einen kurzen Gang,öffnete eine Tür und trat mit einer 
einladenden Geste bei-seite, um sie vorbeizulassen. Dahinter lag ein großer, 
voneinem hell brennenden Kaminfeuer behaglich geheizterRaum. Ein knappes 
Dutzend Männer saß an einem recht-eckigen Tisch und blickte bei ihrem Eintreten 
auf; ineinem von ihnen erkannte sie Malik Pasha, in zwei weite-ren die Führer 
anderer Volksstämme, die sich Dago undihr angeschlossen hatten, ohne daß sie sich 
jemals dieMühe gemacht hatte, ihre Namen im Gedächtnis zu behal-ten. Drei oder 
vier der Männer am Tisch trugen Verbände,und in allen Gesichtern war der gleiche 
Schrecken und diegleiche, tiefe Erschöpfung zu lesen wie in dem Schwarz-barts. Auf 
dem Tisch standen Speisen und Krüge mit
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Wein, und die Luft roch trotz des halb geöffneten Fenstersschlecht und verbraucht. 
Sie waren mitten in eine Ver-sammlung geplatzt, die schon sehr lange 
andauernmußte.
Schwarzbart führte sie und Bjaron zum Ende der Tafelund deutete wortlos auf zwei 
freigebliebene Stühle. Siesetzten sich, während der Zwerg den Tisch umrundeteund 
an seinem entgegengesetzten Kopfende Platz nahm.Die Gespräche, die bei ihrem 
Eintreten abrupt verstummtwaren, kamen auch jetzt nicht wieder auf, aber Lyra 
glaub-te ein vielstimmiges Tuscheln und Wispern zu hören, undobwohl sie die Augen 
geschlossen hatte, glaubte sie dieBlicke, die ihr und Bjaron zugeworfen wurden, fast 
zuspüren.
Jemand beugte sich von hinten über sie und hielt ihr miteinem fragenden Blick einen 
Becher hin. Lyra griff automa-tisch danach und ließ ihn um ein Haar fallen. Sie 
hattenicht einmal mehr die Kraft, das Trinkgefäß zu halten.
Erschöpft ließ sie sich zurücksinken, legte den Kopf ge-gen die harte Lehne des 
Stuhles, der für einen viel größe-ren Besitzer als sie geschaffen war, und 
versuchtevergeblich, die Müdigkeit wegzublinzeln. Nachdem sieeine Woche lang 
ununterbrochen gefroren hatte, erschienihr die Wärme des Kaminfeuers unangenehm 



und erstik-kend. Mit beiden Händen griff sie nach dem Becher undtrank nun doch, 
aber ihr Gaumen fühlte sich hinterhergenauso ausgetrocknet und rissig an wie zuvor.
»Fühlst du dich jetzt kräftig genug, mit uns zu reden?«
Es dauerte einen Moment, bis Lyra begriff, daß Schwarz-barts Worte ihr galten; und 
dann noch einmal Sekunden,ehe sie die Kraft fand, zu nicken.
»Es tut mir leid, wenn ich dir noch nicht gestatten kann,dich auszuruhen«, fuhr der 
Zwerg fort. »Aber es ist wich-tig. Was ist geschehen?«
»Wir . . . sind angegriffen worden«, sagte Lyra schlep-pend. »Als wir den Paß 
überschritten hatten. Wir warennoch nicht einmal richtig im Tal, als wir in einen 
Hinter-halt gerieten.«
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»Eiserne?« fragte Schwarzbart.
Lyra nickte. »Zuerst«, sagte sie. »Dann tauchte Krakeselbst auf. Wir wären verloren 
gewesen, wären Bjaron undseine Reiter nicht im letzten Moment gekommen.« 
Siestockte einen Moment, trank wieder einen winzigenSchluck und sah unsicher zu 
Malik hinüber. »Deine . . .deine Männer haben tapfer gekämpft, Malik Pasha«, 
sagtesie stockend. »Aber sie hatten keine Chance.«
»Sie sind tot?« fragte Malik. Die Ruhe in seiner Stimmewar nicht echt. Zweifellos 
hatte er lange vorher gewußt,daß nur eine Handvoll seiner Krieger in Lyras 
Begleitungzurückkehrten, so wie jeder hier im Raum, aber es nocheinmal aus Lyras 
Mund zu hören schien ihn zu treffen wieein Hieb.
»Alle bis auf ein Dutzend«, antwortete Bjaron an LyrasStelle. »Aber sie haben tapfer 
gekämpft, Malik. Ich habeselten Menschen Eures Volkes so kämpfen sehen wie 
sie.Sie hätten die Eisernen geschlagen, wenn dieser verfluchteMagier nicht 
gekommen und sie mit Zauberei getötethätte.«
»Weiter«, sagte Schwarzbart. »Was geschah dann?«
»Das kann ich genausogut beantworten wie sie«, sagteBjaron laut, ehe Lyra 
Gelegenheit fand, auf die Frage zuantworten. »Warum quält ihr sie? Gebt ihr endlich 
dieRuhe, die sie braucht. Verdammt, wollt Ihr sie umbringen,Zwerg?« Er beugte sich 
erregt vor und funkelte Schwarz-bart an, aber wieder hielt der Zwerg seinem Blick 
gelassenstand.
Bjarons Ausbruch überraschte Lyra. Sie war ihm dank-bar für den Versuch, aber sie 
verstand nicht, warum ersich plötzlich in solchem Maße für sie einsetzte. 
Vielleichtnur, weil sie eine Frau war und er glaubte, sie beschützenzu müssen?
»Laßt nur, Bjaron«, sagte sie leise. »Es dauert ohnehinnicht mehr lange.« Mit dem 
letzten bißchen Kraft, das sieihrem geschundenen Körper noch abtrotzen konnte, rich-
tete sie sich in ihrem Stuhl auf, stützte die Ellbogen auf dieTischplatte und 
verschränkte die Hände vor dem Kinn.
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Dann erzählte sie; knapp, mit leiser, stockender Stimme,aber ohne irgend etwas von 
Wichtigkeit auszulassen.»Was danach geschah, weiß ich nicht mehr genau«, 
schloßsie, nachdem sie von Dagos Angriff auf die Brücke und derExplosion 
magischer Energien erzählt hatte. »Wir sind dieNacht und den halben Tag 
durchgeritten, um Dakkad zuerreichen.«
»Ihr seid nicht noch einmal angegriffen worden?« verge-wisserte sich Schwarzbart. 
Lyra schüttelte den Kopf, undder Zwerg wandte sich nun doch an Bjaron: »Habt 
IhrEiserne gesehen, nach dem Kampf an der Brücke?«
»Eiserne?« Bjaron schüttelte heftig den Kopf. »Hier?Diesseits des Flusses?«
»Diesseits des Flusses, vor und hinter und neben Dak-kad«, bestätigte Schwarzbart 
mit steinerner Miene. »Ihrhättet sie sehen müssen, Skruta. Sie sind überall. Die 
Stadtwird belagert. Schon seit zwei Tagen.«



»Belagert?« wiederholte Bjaron; in einem Tonfall, alszweifele er an Schwarzbarts 
klarem Verstand.
»Ihr glaubt mir nicht?«
Bjaron schwieg einen Moment. »So kraß würde ich esnicht ausdrücken«, sagte er 
dann. »Mir und meinen Män-nern ist nichts aufgefallen, wenn ich auch zugebe, daß 
dasnicht sehr viel besagen muß. Bei diesem Wetter hätten wirquer durch ein 
Heerlager der Eisernen marschieren kön-nen, ohne es zu merken.« Er lächelte flüchtig 
und sah sichdemonstrativ im Raum um. »Andererseits habe ich mireine belagerte 
Stadt immer ... etwas anders vorgestellt.«
»Und doch ist es so, wie ich sage«, antwortete Schwarz-bart ruhig. »Steigt auf Euer 
Pferd und versucht, die Stadtzu verlassen, und Ihr werdet sehen, was ich meine. Es 
istuns nicht anders ergangen als Euch - auch wir wurden an-gegriffen und mußten uns 
zurückziehen.«
»Das Tal wimmelt von Eisernen«, bestätigte der Mannneben ihm. »Schwarzbarts 
Zwerge und Eure Männer sindnicht die einzigen, die in einen Hinterhalt geraten 
sind,Bjaron. Meine Truppe wurde zur Hälfte aufgerieben,Maliks Quhn-Armee 
existiert praktisch nicht mehr, und
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Renderons Lanzenreiter verbluten vermutlich gerade beidem Versuch, den Südpaß 
zurückzuerobern.«
Bjaron starrte ihn an. »Wißt Ihr, was Ihr da sagt?« fragteer leise. Seine Stimme bebte.
»Sehr genau, Skruta«, antwortete Schwarzbart. »Ichweiß nicht, auf welchem Wege 
Ihr und Eure Reiter überdie Berge gekommen seid, aber von unseren Truppen wardie 
Gruppe von Dago die letzte, die das Tal von Dakkadnoch betreten konnte.«
»Wie viele sind es?«
»Mehr als die Hälfte unseres Heeres«, antworteteSchwarzbart. »Weit über 
zehntausend Krieger, Bjaron.Und die Eisernen greifen uns an, wo immer sie 
unssehen.«
»Und sie schlagen uns, wo immer sie uns treffen«, fügteMalik Pasha düster hinzu. »
Ganz gleich, wohin sich unse-re Truppen wenden, sie werden angegriffen und 
zurück-getrieben oder vernichtet.«
»Und Dakkad?«
»Ist der einzige Ort, an dem sie uns nichts tun. Die ein-zige Richtung, in die sie 
unsere Männer marschierenlassen, ohne sie anzugreifen«, antwortete Schwarzbart.»
Aber nur in eine Richtung, Bjaron. Sie sind wie guteWachhunde, wißt Ihr? Sie lassen 
jeden herein, aber keinenmehr hinaus.«
Sekundenlang blickte Bjaron fast hilflos in die Runde,dann wandte er sich wieder an 
den Zwerg. »Habt Ihr ver-sucht, auszubrechen? Es ist leicht, eine kleine 
Gruppeanzugreifen und niederzumachen, aber ein großesHeer...«
»Wir haben es versucht«, unterbrach ihn der Mann ne-ben Schwarzbart, der schon 
einmal das Wort ergriffenhatte. »Vor zwei Tagen, vor einem Tag, und heute bei Son-
nenaufgang.« Er lächelte bitter. »Wäre die Sicht besser,Bjaron, hättet Ihr die Toten 
sehen müssen. Wir haben fasttausend Mann verloren.« Er schüttelte heftig den Kopf.»
Nein - niemand, der diese Stadt einmal betreten hat, ver-läßt sie wieder.«
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»Begreift Ihr jetzt, warum ich Euch gefragt habe, ob IhrEiserne gesehen habt, Bjaron?
« fragte Schwarzbart. »Die-ses ganze Tal ist nichts anderes als eine verdammte 
Falle.Eine Falle, die sie seit Monaten sorgfältig vorbereitet habenmüssen. Und 
Dakkad ist der Speck darin.« Er beugte sichvor, hob seinen Becher und prostete 
Bjaron spöttisch zu.»Willkommen bei den Mäusen, Skruta.«
26.



Lyra schlief den Rest des Tages, die darauffolgende Nachtund noch bis weit in den 
nächsten Morgen hinein. Sie fror,als sie erwachte, aber ihr Bettzeug war klamm, und 
derunangenehme Geruch von kalt gewordenem Schweißdrang in ihre Nase. Sie trug 
noch immer das gleiche Kleid,mit dem sie Dakkad erreicht hatte, denn sie war einfach 
zumüde gewesen, um sich noch auszuziehen.
Sie war nicht allein. Ein Mädchen von vielleicht zwanzigJahren saß auf einem 
Schemel am Fußende ihres Bettes,den Kopf gegen die Wand gelehnt und die 
Augengeschlossen. Ihre Hände lagen nebeneinander auf den auf-geschlagenen Seiten 
eines Buches, und ihre tiefen, gleich-mäßigen Atemzüge verrieten, daß sie 
eingeschlafen war. Lyrasetzte sich vorsichtig auf, schlug die Decke zurück 
undschwang die Beine vom Bett; leise, um das schlafendeMädchen nicht zu wecken. 
Es war sehr still in der Kam-mer, so still, daß ihr selbst das Knacken und Prasseln 
derbrennenden Scheite im Kamin über die Maßen laut er-schien. Das Licht war 
düster, grau und flackernd wie dievorsichtige Helligkeit der Dämmerung, so daß das 
Kamin-feuer außer seiner Wärme auch noch sichtbares Lichtspendete, und im ersten 
Augenblick dachte sie, es wärenoch früher Morgen. Dann sah sie zum Fenster 
hinausund erkannte, daß es beinahe Mittag war.
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Vorsichtig setzte sie sich auf, bewegte prüfend Armeund Beine und sah an sich herab. 
Ihr Kleid bot ein Bild desJammers. Es war zerschlissen und starrte vor Schmutz.
Ihre Glieder fühlten sich noch immer so schwer undmüde an wie am Tage zuvor; aber 
es war eine ganz ande-re, wohltuende Art der Schwere, und die Müdigkeit, diesie 
verspürte, war von beinahe angenehmer Art. Sie fuhrsich mit dem Handrücken über 
die Augen, sah einen Mo-ment unentschlossen zum Fenster und ging dann 
zumKamin, um die Hände über die prasselnden Flammen zuhalten. Die Wärme tat 
gut und hatte eine belebende, prik-kelnde Wirkung; nach ein paar Minuten stand sie 
wiederauf, ging zum Bett zurück und betrachtete das schlafendeMädchen genauer. Sie
mußte jünger sein als sie; Lyra kor-rigierte ihre Schätzung von vorhin um zwei, wenn 
nichtdrei Jahre nach unten. Sie war sehr schlank, blaß und hattedünnes, 
rabenschwarzes Haar, dessen Schnitt ihr ein fastknabenhaftes Aussehen verlieh. Ihr 
Kleid war einfach undnicht sonderlich sauber, und an ihrem Hals war ein zwei-
fingerbreiter, gerader Ring rot entzündeter Haut; Lyra mußte daran denken, wie ihr 
Dago vor nicht allzulanger Zeiterzählt hatte, daß die Stadthalter der Goldenen ihre 
Skla-ven mit einem eisernen Halsring zu kennzeichnen pfleg-ten. Sie hatte es nicht 
geglaubt- schließlich war sie selbstals Sklavin aufgewachsen, und bei aller Härte 
Orans wäreeine solche Demütigung auf seinem Hof unmöglich gewe-sen. Der 
Anblick aber bewies, daß Dagos Behauptungwahr war. Und wenn er in diesem Punkt 
die Wahrheit ge-sagt hatte, dann gab es auch die anderen Greuel, vondenen er 
berichtet hatte, und . ..
Das Mädchen mußte ihre Nähe spüren, denn es erwach-te plötzlich. Einen Moment 
lang blieb ihr Blick leer, dannerkannte sie Lyra und fuhr mit einem erschrockenen 
Lautin die Höhe. »Herrin! Ich . . . ich muß eingeschlafen sein.Verzeiht mir, ich .. .«
Lyra unterbrach sie mit einem raschen Kopfschütteln.»Es macht nichts, Kind«, sagte 
sie. »Du brauchst keineAngst zu haben. Ich weiß, wie lang eine Nacht sein kann,
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wenn man sie neben einer Schlafenden verbringt.« Sielächelte. »Hat Schwarzbart dir 
aufgetragen, bei mir zuwachen?«
Die Sklavin nickte. Ihre Augen waren groß und dunkelvor Angst; es waren die Augen 
einer Sklavin, dachte Lyrabedrückt. Und die einer, die weniger Glück gehabt hatteals 
sie. Zweifellos hatte ihr Schwarzbart eingeschärft, keinAuge zuzutun und bei Lyra zu 
wachen, ganz egal, wie lan-ge es dauerte, jetzt hatte sie Angst.



»Wie ist dein Name, Kleines?« fragte sie.
»Lajonis.« Das Mädchen senkte den Blick.
»Du brauchst dir wirklich keine Vorwürfe zu machen,eingeschlafen zu sein«, sagte 
Lyra beruhigend. »Ich werdeniemandem etwas davon sagen, wenn es das ist, was 
dufürchtest. Schon gar nicht Schwarzbart.«
»Das ... ist sehr freundlich von Euch, Herrin«, sagte La-jonis stockend. »Schwarzbart 
ist... ein sehr strengerMann.«
»Schwarzbart ist ein alter Grobian, der keine Ahnunghat, wie man das Wort 
Benehmen überhaupt buchsta-biert«, sagte Lyra. »Schon gar nicht einer Frau 
gegenüber.Aber er hat noch keinem den Kopf abgerissen, soviel ichweiß«, fügte sie 
mit einem Augenzwinkern hinzu. Sie deu-tete auf den Stuhl, auf dem das Mädchen 
gesessen hatte.»Hast du die ganze Nacht über mich gewacht?«
»Seit gestern abend«, bestätigte Lajonis. »Schwarzbarthat mir verboten, Euch zu 
wecken. Aber ich soll ihn sofortrufen, wenn Ihr von selbst wach werdet. Wenn Ihr 
wollt,dann . . . dann gehe ich jetzt gleich und hole ihn.« IhreStimme bebte ganz sacht; 
sie sprach beinahe flehend, undLyra begriff, daß sie mit aller Macht nach einem 
Vorwandsuchte, gehen zu können. Warum hat sie Angst vor mir?dachte sie verwirrt.
Einen Moment lang hielt Lajonis ihrem Blick stand,dann senkte sie abermals den 
Kopf und begann wie einverlegenes Kind mit der Fußspitze über den Boden 
zuscharren. »Kann ich jetzt. . . gehen?«
Lyra sah demonstrativ an sich herunter und rümpfte die
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Nase. »Natürlich«, sagte sie. »Aber ich wäre dir dankbar,wenn du mir vorher ein 
neues Kleid besorgen würdest.Das hier ist vielleicht noch gut, um damit den Boden 
zuscheuern, aber mehr auch nicht. Und ein Bad wäre auchnicht schlecht. Ich rieche 
wie ein Pferd.«
»Euer Kleid ist doch sehr schön«, sagte Lajonis.
»Unsinn«, widersprach Lyra. »Es ist ein Fetzen, und . . .«Sie sprach nicht weiter. Mit 
einem Male fiel ihr auf, wieähnlich sich die Situationen doch waren: Es war nur weni-
ge Monate her, daß sie selbst beinahe die gleichen Wortezu Erion gesagt und fast 
wörtlich die gleiche Antwort be-kommen hatte. Und es war nicht nur dieses alberne 
Kleid:Sie hatte Lajonis Kind und Kleines genannt, obgleich sieselbst nur wenig älter 
war als das Sklavenmädchen, so,wie Erion sie wie ein Kind behandelt hatte, obwohl 
auchsie nur wenige Jahre älter gewesen war. Und Lajonisakzeptierte ihren Ton so 
selbstverständlich, wie sie damalsdie Überlegenheit der Elbin respektiert hatte.
Lajonis bemerkte ihr Zögern und deutete es falsch, undwieder wurde der Anteil von 
Furcht in ihrem Blick größer.»Im Nebenzimmer steht ein Bad für Euch bereit, Herrin
«,sagte sie hastig. »Ich werde frische Kleider für Euch holen,während Ihr badet. Ihr 
braucht nur zu rufen, wenn Ihrmich braucht.«
Damit wandte sie sich um und verließ das Zimmer, soschnell, daß es fast wie eine 
Flucht aussah. Lyra drehtesich um und verließ das Zimmer durch die zweite Tür.
Die Kammer dahinter war leer bis auf einen gewaltigengußeisernen Zuber, in dem 
parfümiertes Wasser vor sichhin dampfte, und einer einfachen Holzbank, auf der 
einzusammengefaltetes weißes Handtuch und ein frischesStück Seife bereit lagen. 
Unter dem fünfbeinigen Kesselprasselte ein mächtiges Feuer, und trotz des 
offenstehen-den Fensters perlte Wasser in winzigen Tröpfchen von denWänden; es 
war so warm, daß Lyra fast augenblicklich derSchweiß ausbrach und sie das Kleid gar
nicht schnellgenug vom Leibe bekam.
Für die nächste halbe Stunde dachte sie weder an die
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Goldenen, noch an Dago oder Schwarzbart oder sonstirgend etwas, sondern genoß es 



einfach, sich im heißenWasser zu aalen. Das heiße Wasser war wunderbar auf 
derHaut und tat wohl wie eine streichelnde Hand, und dieSeife mußte für eine 
Königin gemacht worden sein, dennsie roch so köstlich, daß sie mit nichts zu 
vergleichen war,was sie zuvor kennengelernt hatte, nicht einmal im Alb-stein, wo 
man sie wie Erdherz selbst behandelt hatte. Siewusch sich ausgiebig das Haar, 
einmal, um den gröbstenSchmutz herauszubekommen, ein zweites Mal, um es wie-
der so seidig und glänzend werden zu lassen wie früher,und dann noch zweimal, 
einfach, weil ihr der Geruch derSeife so gefiel und der Schaum sich angenehm auf 
derHaut anfühlte. Für einen kurzen, köstlichen Moment spür-te sie, was das Wort 
Luxus bedeuten konnte - nämlichnicht nur goldene Trinkbecher und seidene 
Gewänder undRinge aus Edelstein, sondern auch so etwas Profanes wieein heißes 
Bad und ein Stück Seife. Sie war beinahe zornig,als Lajonis nach einer halben Stunde 
schüchtern an die Türklopfte und eintrat, ohne auf eine Antwort zu warten.
»Verzeiht, Herrin«, sagte sie. »Aber Schwarzbart erwar-tet Euch. Ich habe Euch 
frische Kleider und einen Kammgebracht.«
Sie schloß die Tür hinter sich, nahm das Handtuch vonder Bank und hielt es in die 
Höhe, als Lyra widerwillig ausdem Zuber stieg.
Lajonis sagte kein Wort, während sie ihr beim Anklei-den half, aber sie drängte 
trotzdem auf sanfte, aber sehrnachdrückliche Weise zur Eile, und nach kaum fünf 
Minu-ten verließ Lyra ihre Kammer; zwar noch immer mitnassem, unansehnlich 
strähnigem Haar, aber gekleidetwie ein Königin und so entspannt und gut gelaunt 
wieschon seit Wochen nicht mehr.
Die Sklavin führte sie über einen langen, menschenlee-ren Flur, dann eine wie ein 
Schneckenhaus eng gewunde-ne Treppe hinauf in die Turmkammer, in der 
Schwarzbartauf sie wartete. Der Zwerg sah noch erschöpfter aus als amVortage; 
vielleicht fiel es ihr auch jetzt erst wirklich auf:
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Die Ringe unter seinen Augen waren tiefer und dunklergeworden, und seine Haut war 
so blaß, als hätte er eineschwere Krankheit hinter sich. Er trug noch immer 
diegleichen Kleider und hatte nur Schwert und Streitaxt abge-legt, und Lyra war fast 
sicher, daß er sich keine SekundeSchlaf gestattet hatte, seit sie ihm das letzte Mal 
begegnetwar. Seine Bewegungen waren von der schnellen, hekti-schen Art eines 
Menschen, der vollkommen übermüdet istund die Grenzen seiner Kraft schon lange 
überschrittenhat. Es waren Bewegungen wie Lyra sie aus den letztenTagen des 
Erntemondes kannte.
»Du hast lange geschlafen«, sagte er anstelle einerBegrüßung. »Ich hoffe, du hast 
dich einigermaßen vonden Strapazen erholt.«
Lyra nickte. Der Zwerg blickte sie einen Moment langan, als warte er auf eine 
Antwort, dann kam er rasch einpaar Schritte näher und wandte sich an Lajonis. »Es 
istgut, Mädchen«, sagte er. »Du kannst es jetzt holen.«
Lajonis nickte und entfernte sich rückwärts gehend.Schwarzbart wartete schweigend, 
bis sie wieder allein wa-ren, dann ging er zurück zum Fenster, stützte die Fäusteauf 
der niedrigen Brüstung auf und starrte einen Momentauf den Burghof hinab. »Es tut 
mir leid, wenn ich gesterngrob zu dir war«, sagte er. »Aber ich war verwirrt. Die An-
kunft der Skruta .. ..« Er drehte sich zu ihr um. »Du warstam längsten mit dem Skruta 
zusammen, Lyra. Sagt er dieWahrheit? Gibt es diese zehntausend Reiter, von denen 
ersprach?«
Ohne daß Lyra genau sagen konnte warum, versetztensie Schwarzbarts Worte in 
Rage. »Der Skruta«, sagte siescharf, »hat einen Namen, Schwarzbart. Er heißt 
Bjaron.Und ich weiß nicht, ob es diese Reiter gibt oder nicht. Ichhabe sie nicht 
gesehen. Aber welchen Grund sollte er wohlhaben, hierherzukommen und uns seine 



Hilfe anzubieten,wenn das Heer, das er dazu braucht, nicht existiert?«
Ihr Zorn prallte von Schwarzbart ab, so wie jedes Ge-fühl, das nicht Haß oder 
Verbitterung war, an einerunsichtbaren Wand um seinen Geist abzuprallen schien.
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Er schien ihn nicht einmal zu bemerken, und für einenMoment fragte sich Lyra 
erschrocken, ob der Zwerg über-haupt noch lebte. Die Veränderung, die mit ihm 
vonstat-ten gegangen war, seit er die Minen von Tirell gesehenhatte, war ihr niemals 
so stark zu Bewußtsein gekommenwie jetzt. Dagos Ausspruch, daß etwas in ihm dort 
untengestorben war, war mehr als bloß dahingesagt gewesen; esstimmte.
»Dago traut ihm nicht«, sagte Schwarzbart. »Und ich . . .«
»Du hast mit Dago gesprochen?« unterbrach ihn Lyra.»Wie geht es ihm?«
Zum ersten Mal, seit sie diesen Raum betreten hatte,stahl sich so etwas wie ein 
Lächeln auf Schwarzbarts Lip-pen. Aber nur für einen Moment. Dann erschlafften 
seineZüge wieder zu einer Grimasse der Müdigkeit und Verbit-terung. »Er ist 
erschöpft, aber nicht verletzt«, sagte er. »Dukannst gleich mit ihm reden. Ich habe das 
Mädchen ge-schickt, um ihn zu holen. Aber gedulde dich noch einenMoment. Wenn 
Lajonis zurück ist, wirst du alles erfahren.Ich möchte mehr von dir über den Skruta - 
über Bjaron -wissen.«
»Ich wüßte nicht, was ich dir erzählen könnte«, antwor-tete Lyra grob. »Warum fragst 
du ihn nicht selbst? Ichhabe kaum mehr mit ihm gesprochen als Dago; eher weni-ger. 
Nach dem Kampf an der Brücke haben wir keine zehnSätze mehr miteinander 
gewechselt.«
»Es geht nicht darum, was er dir erzählt hat«, sagteSchwarzbart. »Worte können 
lügen, das solltest du mittler-weile gelernt haben. Ich möchte einfach wissen, was 
duvon ihm hältst.«
»Seit wann interessiert es dich, was ich von irgendwemoder irgend etwas halte?« 
sagte Lyra, die immer zornigerwurde. Sie verstand absolut nicht mehr, worauf 
Schwarz-bart hinaus wollte. Was sollte sie, ein einfaches Mädchen,wohl über Bjaron 
wissen, was selbst Dago mit all seinerZauberkraft verborgen geblieben war? 
Trotzdem antworte-te sie: »Ich glaube, er sagt die Wahrheit. Er ist ein ehrlicherMann.
«
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»Er ist ein Skruta«, sagte Schwarzbart, in einem Ton, alsschlösse das eine das andere 
aus.
»Du hast mich nach meiner Meinung gefragt, oder?«schnappte Lyra. »Ich glaube, daß 
sein Angebot ehrlich ge-meint war. Ich habe ihn im Kampf erlebt, ihn und 
seineMänner.«
»Und das hat dich beeindruckt?«
»Das hat es ganz und gar nicht; im Gegenteil. Es hat mirAngst gemacht.«
Schwarzbart zog spöttisch die Augenbrauen hoch, undLyra fügte, in viel schärferem 
Ton, hinzu: »Hast du jemalseinen Mann aus Skruta kämpfen sehen, Schwarzbart?«
»Nein«, sagte Schwarzbart. »Aber das ...«
»Dann weißt du auch nicht, was ich meine«, fuhr Lyraerregt fort, »denn hättest du es, 
hättest du genausovielAngst gehabt wie ich. Aber ich habe gesehen, wie sehr siedie 
Eisernen hassen. So sehr, daß sie ihr eigenes Lebenwegwerfen, wenn sie dafür auch 
nur einen von ihnen ver-nichten können. Sie sind hier, weil sie die Goldenenebenso 
hassen wir ihr.« Sie erschrak. Sie hatte sagen wol-len: Weil sie die Goldenen 
ebensosehr hassen wie wir.Aber ihre Zunge hatte ihr einen Streich gespielt. Oder 
wares etwas anderes gewesen?
»Das bezweifelt niemand«, sagte Schwarzbart unwirsch.»Aber das bedeutet nicht, daß
sie sich an das Abkommen,das sie uns vorschlagen, halten werden, wenn der 



Kampfvorüber ist.«
»Das ist euer Problem«, antwortete Lyra kühl. »Du hastmich um meine Meinung über 
Bjaron gefragt, und ichhabe sie dir gesagt. Mehr kann ich nicht tun. Ich 
verstehenichts von Politik und euren Intrigen.«
Sie sah, wie sich Schwarzbarts Blick umwölkte. DerZwerg setzte zu einer zornigen 
Entgegnung an, aber indiesem Moment wurde die Tür in ihrem Rücken geöffnet,und 
Lajonis kam zurück. In den Armen hielt sie ein klei-nes, in weiße und gelbe 
Seidentücher eingeschlagenesBündel. Und sie war nicht allein, sondern wurde von 
Dagobegleitet; einem sehr müde und mitgenommen aussehen-
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den Dago, der aber bis auf einen schmalen weißen Ver-band um die Rechte unverletzt 
zu sein schien. Er lächelte,als er Lyras Freude bemerkte, kam auf sie zu und schloßsie 
kurz in die Arme. Dann ergriff Dago sie an den Schul-tern, drehte sie mit sanfter 
Gewalt herum und schob sieauf Lajonis zu, die neben der Tür stehengeblieben war.
»Dort ist noch jemand, der auf dich wartet«, sagte erlächelnd.
Verwirrt sah Lyra von Lajonis zu Dago und zurück. DasSklavenmädchen betrachete 
Dago mit einer Mischung ausFurcht und vorsichtiger Neugier, aber dann hob sie 
dasBündel, das sie in den Armen trug, und hielt es Lyra miteinem Lächeln hin.
In den weißen Seidentüchern lag ein Kind.
Ein Kind mit einem schmalen, wie aus weißem Glas ge-formten Gesicht und 
schlanken Fuchsohren. Als es dieLider öffnete, blickte Lyra in zwei Augen von der 
Farbeder Sonne und flirrendem Sternenstaub.
»Toran!« flüsterte sie ungläubig. »Aber wie kommt erhierher? Er ist doch . . .« Sie 
preßte den kleinen warmenKörper fest an sich und drehte sich zu Schwarzbart 
um,starrte ihn fassungslos an und blickte dann wieder auf dasschmale Elbengesicht 
des Kindes herunter. Toran lachte,so wie er es fast immer tat, wenn er sie sah; und 
nicht nursie. Er war ein ausgesprochen freundliches Baby.
»Das war der Grund, warum ich dich gestern mittag bat,mich zu begleiten«, sagte 
Schwarzbart, so überraschendsanft, daß Lyra unwillkürlich aufsah. »Ich wollte ihn 
dirschon gestern geben. Aber nachdem du bei der Beratungfast eingeschlafen wärst, 
erschien es mir doch besser, dicherst einmal gründlich ausschlafen zu lassen.«
»Lajonis hat sich um ihn gekümmert«, fügte Dago hin-zu. »Sie versteht es gut, mit 
Kindern umzugehen.«
Lyra warf dem schwarzhaarigen Mädchen einen ra-schen, dankbaren Blick zu und 
wandte sich wieder anSchwarzbart. »Ich verstehe das nicht. Er ... er ist doch 
imAlbstein zurückgeblieben«, sagte sie. »Warum ist er jetzthier? Wo ist Erdherz?«
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Sie wußte nicht, was es war- aber sie spürte, daß sieirgend etwas furchtbar Falsches 
gesagt haben mußte, dennDagos Lächeln erlosch übergangslos und machte 
einemAusdruck schmerzhafter Bedrückung Platz, und auch derbittere Zug auf 
Schwarzbarts Gesicht kam zurück. »Esgibt keinen Albstein mehr«, sagte er, ganz 
leise und ohneLyra dabei anzusehen. »Wir mußten ihn hierherbringenlassen. Wir 
hätten es von Anfang an tun sollen.« SeineStimme war flach und vollkommen 
ausdruckslos.
»Was ... bedeutet das?« fragte sie erschrocken. »Wassoll das heißen, Schwarzbart: Es 
gibt keinen Albstein mehr?«
Schwarzbart antwortete nicht. Statt dessen drehte sichDago wieder herum und sah sie 
aus brennenden Augen an.»Die Eisernen haben die Festung angegriffen und ge-
schleift. Fast alle, die zurückgeblieben sind, sind tot.Auch . . .« Er stockte, und Lyra 
wußte schon, was er sagenwürde, bevor er weitersprach. Trotzdem taten seine 
Worteweh wie der Stich eines weißglühenden Messers. »AuchErdherz.«



»Erdherz?« wiederholte sie fassungslos. »Erdherz ist...ist tot? Die Königin ist tot?« 
Ihre Hände begannen zu zit-tern, und ihr Schmerz schien sich auf das Kind in 
ihrenArmen zu übertragen, denn Toran blickte sie einen Mo-ment aus seinen großen, 
viel zu wissenden Augen an undbegann dann leise zu weinen. Lyra hörte es kaum. »
Erd-herz ist tot?« sagte sie noch einmal.
»Sie starb mit dem Albstein«, sagte Schwarzbart ruhig.Er war ganz gefaßt; seine 
Stimme bebte jetzt, aber nur vorSchwäche und Müdigkeit, nicht durch den Schmerz, 
dendie Worte ihm bereiten mußten. »Sie haben die Burg ange-zündet, nachdem sie sie 
nicht zur Gänze erobern konnten.Erdherz und alle, die bei ihr waren, sind in den 
Flammenumgekommen.«
Mit einem Male verstand sie seine Verbitterung, zehn-mal besser als bisher die Härte, 
die sie in seinem Blickgelesen hatte. Sie entschuldigte sich in Gedanken für alles,was 
sie ihm gesagt und über ihn gedacht hatte, aber siesprach nichts von alledem aus, 
weder zu diesem noch zu
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irgendeinem anderen Zeitpunkt. Sie versuchte auch nicht,ihn zu verstehen, denn das 
konnte sie nicht. Schwarzbarthatte mehr verloren als eine Königin und eine Burg.
»Wann?«
»Vor zwei Tagen«, antwortete Dago. »Fast zur gleichenZeit, zu der sie uns 
angegriffen haben.« Er ballte zornig dieFäuste. »Sie haben überall im gleichen 
Moment zugeschla-gen, Lyra. Nicht nur hier, sondern überall im Land.«
»Vor ... vor zwei Tagen?« Lyra sah den jungen Magierverstört an. »Aber es ist eine 
Woche bis zum Albstein!«
»Es gibt Wege, die schneller sind als die, die du kennst«,antwortete Dago 
geheimnisvoll, und fügte, ehe sie Zeitfand, eine entsprechende Frage zu stellen, 
hinzu: »Abersie sind gefährlich. Der Mann, der Toran hierherbrachte,bezahlte dafür 
mit seinem Leben.«
»Du hast gesagt, der Albstein wäre unangreifbar«, mur-melte sie.
Schwarzbarts Augen schienen zu brennen, als er ant-wortete. »Das war er. Niemals 
hätten es die Goldenengewagt, die Hand gegen ihn zu erheben. Aber jetzt.. .« 
Erstockte, und für einen Moment verlor er nun doch dieKontrolle über sich. Seine 
Hände ballten sich zu Fäustenund begannen zu zittern, und sein Gesicht zerfiel zu 
einerGrimasse aus Haß und Ohnmacht.
»Sie sind verzweifelt, Lyra«, sagte Dago, als der Zwergnicht weitersprach, sondern 
nur dumpf an ihr vorbei insLeere starrte. »Die Zwerge und Maliks Quhn waren 
dieletzten Völker, denen sie wenigstens noch die Illusion vonFreiheit gelassen haben, 
denn beide waren zu stark und zustolz, um sie unterwerfen zu können. Und sie zu 
vernich-ten, wäre sie zu teuer gekommen. Sie waren auch keineGefahr, solange sie 
den Rest des Landes unter ihrer Kon-trolle hatten. Aber jetzt ist das anders. Ganz 
gleich, wiedieser Aufstand endet, Lyra, das Land wird hinterhernicht mehr das sein, 
was es vorher war. Es wird der letzteKampf sein, Lyra, und sie wissen es. Sie können 
nur voll-ständig gewinnen oder vollständig vernichtet werden. DerAlbstein war ein 
Stachel in ihrem Fleisch, der weh getan
412
hat, aber nicht sonderlich gefährlich war. Jetzt hat er sichentzündet, und sie müssen 
ihn herausreißen, wenn er sienicht umbringen soll. Selbst, wenn sie dabei einen 
Armverlieren. Es ist ein Kampf auf Leben und Tod.« Auf Lebenund Tod . . . Sie 
wiederholte die Worte ein paarmal inGedanken, aber sie verloren dadurch nichts von 
ihrem höh-nischen Klang. Auf Leben und Tod . . . Das Leben einesVolkes gegen das 
von sechs machthungrigen Ungeheuern.Der Einsatz in diesem Kampf war nicht sehr 
fair verteilt.



»Verstehst du jetzt, warum ich gezögert habe, BjaronsAngebot anzunehmen, und es 
noch immer tue?« fragteDago. »Es ist nicht nur Stolz. Ich mag Bjaron nicht, 
dasstimmt, und es behagt mir nicht, mich mit Skruta verbün-den zu müssen, um 
meine Ziele zu erreichen; auch dasstimmt. Aber es spielt keine Rolle. Bjarons Krieger 
würdendiesen Krieg für uns entscheiden, denn nicht einmal dieEisenmänner wären 
ihnen gewachsen.«
»Warum zögerst du dann noch?« fragte Lyra.
»Weil wir nur diese eine Chance haben, Lyra«, antwor-tete Dago erregt. »Und weil 
ich es mir nicht leisten kann,sie zu verspielen. Ich würde mich mit dem Teufel 
selbstverbünden und ihm mit Freuden meine Seele verschrei-ben, wenn er mir die 
Caer Caradayn als Preis böte: Aber esgeht hier nicht nur um mich. Wenn wir die 
Goldenenschlagen und zu spät merken, daß wir uns die falschenVerbündeten gesucht 
haben, dann wird es zu spät sein.Dieses Land ist jetzt schon ausgeblutet, und das 
Schlimm-ste liegt noch vor uns. Wir werden nicht mehr die Krafthaben, uns gegen sie 
zu wehren.«
»Ist es ... wirklich so schlimm?« fragte sie stockend.Dago wollte sich abwenden, aber 
sie hielt seinen Blick fest;sie wollte keine Ausflüchte mehr hören, sondern die Wahr-
heit.
»Schlimmer«, sagte Dago leise. Er seufzte, tauschte ei-nen langen, schwer zu 
deutenden Blick mit Schwarzbart.Lyra trat neben ihn, als er ihr winkte.
»Es ist also schlimmer geworden«, sagte sie nach einerWeile.
413
Dago nickte; gleich darauf schüttelte er den Kopf.»Nein«, sagte er. »Nicht schlimmer. 
Sie konzentrieren nurihre Macht. Bisher haben sie sich darauf beschränkt, 
unszusammenzutreiben wie eine Schafherde. Jetzt wartensie.«
»Warten? Worauf?«
Dago zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, sag-te er. »Aber ich spüre, daß 
sie irgend etwas tun werden.«Plötzlich wurde er zornig, ballte die Faust und schlug 
da-mit so heftig gegen die Scheibe, daß das Glas vibrierte.»Verdammt, ich fühle mich 
hilflos wie ein Kind! Wir sindihnen immer noch zehn zu eins überlegen, und sie 
spielenmit uns, wie es ihnen beliebt! Jeder Mann, den wir in die-sen verdammten 
Nebel hinausschicken, stirbt oder ver-schwindet einfach, und ich fühle genau, daß sie 
irgendeineTeufelei vorbereiten. Aber ich weiß nicht, was.«
»Du ... du bist ein Magier, und . . .«
»Humbug!« unterbrach sie Dago. »Ich bin nichts gegensie. Ein Stümper, der nicht 
weiß, an welcher Seite er einSchwert anfassen muß, gegen deinen Skruta-Helden.«
Die Worte taten weh, um so mehr, weil er sie nicht ab-sichtlich gewählt hatte, um 
Bjaron zu verletzen, sondernweil sie Lyra verdeutlichten, wie sehr er den Skruta ver-
achtete. Aber sie tat so, als hätte sie sie nicht gehört.
»Das stimmt nicht, Dago. Du hast mir immer wieder ge-sagt, daß du nichts als ein 
Zauberlehrling bist, aber nachdem, was du am Fluß getan hast. . .«
»Das war nichts«, unterbrach sie Dago erneut. SeineStimme zitterte vor Wut. »Es 
mag dich beeindruckt haben,aber es war nichts. Nicht so viel gegen die Macht der 
Gol-denen.« Er schnippte mit den Fingern. »Verwechsele nichtGewalt mit Magie, 
Lyra. Zerstören ist einfach. Man mußkein Zauberer sein, um einige von den Dingen 
zu lernen,die du gesehen hast. Jedermann kann die geheimen Mäch-te der Natur 
entfesseln, um zu zerstören.« Er ballte zornigdie Faust. »Hast du schon vergessen, 
wie ich versagt habe,als wir Ratte gegenübergestanden haben? Und Harleenhatte 
recht- er war ein Schwächling gegen die anderen
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fünf. Und trotzdem hätte er mich getötet, wenn du ihnnicht vernichtet hättest.« Er sah 



sie an, sehr lange und miteinem Ausdruck in den Augen, den Lyra nicht 
deutenkonnte.
»Du brauchst keine Angst zu haben, Lyra«, sagte erschließlich sanft, in jener 
sonderbaren, fast melancholi-schen Tonart, in der man mit jemandem spricht, 
dessenSchmerz man teilt. »Du bist sicher, solange du Dakkadnicht verläßt. Die Stadt 
ist uneinnehmbar. Selbst für dieGoldenen.«
»Du?« wiederholte sie. »Was meinst du damit, Dago -du bist sicher, solange du die 
Stadt nicht verläßt?«
Dago antwortete nicht, sondern sah weg, und auchSchwarzbart wich ihrem Blick aus 
und starrte an ihr vorbeiin die Flammen des Kaminfeuers, als gäbe es dort 
etwasBesonderes zu beobachten.
»Ihr wollt. . . gehen«, sagte Lyra schließlich, als keinervon beiden Anstalten machte, 
ihr zu antworten. »Ihr planteinen Ausfall. Obwohl ihr wißt, daß es Selbstmord ist.«
»Kein Selbstmord«, unterbrach sie Dago, »sondern daseinzige, was uns übrig bleibt, 
so wie die Dinge liegen. Ichgebe zu, daß es eine verzweifelte Idee ist, aber wenn 
wirhierbleiben und warten, was sie als nächstes tun, werdenwir sterben. Alle.«
»Und so vielleicht nur wenige, nicht wahr?« Lyra atmetehörbar ein. »Ihr wollt sie 
angreifen. Nachdem du mir vorAugenblicken erklärt hast, daß jeder, der die Stadt 
verläßt,stirbt. Nachdem . . .«
»Lyra, bitte . . .«
». . . Schwarzbart Bjaron gestern erklärt hat, daß dieseStadt eine Falle ist und tausend 
seiner besten Zwergenkrie-ger gefallen sind, als sie einen Ausfall versuchten. Nach-
dem wir alle nur durch ein Wunder Krake und seinenMännern entkommen sind und 
nachdem . . .« Ihre Stimmeversagte. Sie hatte schnell und zum Schluß immer 
lautergesprochen und schließlich beinahe geschrien. Und ei-gentlich war es auch 
nicht mehr als ein Schrei gewesen,ein verzweifelter Aufschrei ohne wirklichen Inhalt. 
Nichts
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von dem, was sie sagen konnte, half aus dieser Lage. Dagowar vielleicht so tollkühn, 
wie Bjaron behauptete, aber erwar kein Narr. Einen Entschluß wie diesen würde er 
sichmehr als gründlich überlegt haben.
Dago drehte sich zu Schwarzbart herum. »Laß unsallein«, bat er.
Der Zwerg ging, aber Dago schwieg weiter und ging anLyra vorbei zum Fenster. Ein 
Schwall eisiger, nach Nebelund Feuchtigkeit riechender Luft schlug ihr entgegen, 
alser den Flügel mit einem scharfen Ruck öffnete und ihrwinkte, neben ihn zu treten. 
Toran begann zu weinen, alser die plötzliche Kälte spürte, und Lyra blieb einen Mo-
ment stehen, um seine Tücher fester zusammenzuziehenund sein Gesicht mit einem 
Zipfel der weißen Seide vordem eiskalten Wind zu schützen, ehe sie zu Dago gingund 
in den Hof hinuntersah.
Der Burghof unter ihr war zur Größe einer Puppenstubezusammengeschrumpft, und 
der Regen verwandelte dasgemauerte Geviert in einen gewaltigen, rechteckigen Spie-
gel, die Menschen darauf nicht mehr als Farbflecke, derenBewegungen durch die 
große Höhe abgehackt und hek-tisch wie die kleiner bunter Käfer erschienen. Hinter 
denZinnen der inneren Wehrmauer streckten sich die Dächerder Stadt wie eine 
Landschaft rechtwinkeliger grauroterHügel, und weit im Süden tobte noch immer das 
Gewitterüber den Bergen. Der Nebel war viel dichter geworden,und fast, als hätte das 
buntbemalte Bleiglas sie bisher da-vor geschützt, fühlte sie den finsteren Odem der 
Goldenenplötzlich viel intensiver; es war nicht mehr das vage Ge-fühl der 
Bedrohung, das während des Rittes hierher wieein düsterer Druck auf ihrer Seele 
gelastet hatte, sondernein intensives, angstmachendes Empfinden von Gefahr;wie eine
unsichtbare Faust, die über dem Tal lastete undsich langsam, aber unaufhaltsam 



herabsenkte.
»Spürst du es?« fragte Dago leise.
Sie nickte, trat vom Fenster zurück und ging fröstelndzum Kamin, aber die Flammen 
hatten kaum die Kraft, dietödliche Kälte in ihrer Seele zu vertreiben.
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Dago schloß das Fenster, kam auf sie zu und legte dieHände auf ihre Schultern. Seine 
Finger waren kalt wie dasGlas, das sie berührt hatten. Er wollte sie umarmen, 
aberLyra entzog sich seinem Griff und tat so, als wäre das Kindin ihren Armen der 
Grund, und Dago tat so, als merke ernichts.
»Wann?« fragte sie leise.
»Heute Abend«, antwortete Dago. »Sobald die Sonneuntergeht, brechen wir auf.«
»Und wenn sie wieder aufgeht, seid ihr tot«, fügte Lyrabitter hinzu.
Dago schwieg dazu, aber die Traurigkeit in seinemBlick wurde größer. »Es tut mir 
leid, Lyra«, sagte er.»Ich . . . hätte dir so gern mehr Zeit gegeben, aber ichfürchte, es 
ist jetzt schon beinahe zu spät. In jeder Stunde,die wir warten, sterben dort draußen 
unsere Männer. Undmit jedem Toten wächst die Macht der Goldenen.« Erschluckte, 
ballte plötzlich die Fäuste und preßte die Lippenaufeinander, bis sie wie zwei dünne 
weiße Narben in sei-nem Gesicht aussahen.
»Und du glaubst, es würde irgendeinem von ihnen nut-zen, wenn du dich auch noch 
opferst?« fragte Lyra.
»Wir haben eine Chance«, sagte Dago leise. »Ich weiß,daß sie nicht groß ist, aber sie 
ist da.« Er lächelte traurig.»Ich glaube, ich kann herausfinden, wo Krake, Spinne 
undKröte sich verborgen halten«, fuhr Dago fort. »Ein so ge-waltiger Zauber wie 
dieser kann nicht von einem einzel-nen Magier gesponnen werden, nicht einmal, 
wenn er dieRüstung eines Goldenen trägt. Wenn ich ihr Versteck auf-spüren kann, 
haben wir eine Chance.«
»Und was . . . willst du tun?« fragte sie. »Ganz alleindort hinausreiten und die 
Goldenen angreifen?«
»Die Goldenen sind nicht die einzigen, die sich mit Ma-gie auskennen«, antwortete 
Dago. »Zwölf meiner bestenSchüler werden mich begleiten. Ich weiß, es ist 
lächerlichgegen die Macht dieser drei, aber ihre Kräfte müssen ge-schwächt sein, und 
mit etwas Glück sind sie so abgelenkt,daß sie nicht einmal merken, was wir tun.«
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Lyra trat einen Schritt zurück. »Was, wenn ihr in eineFalle reitet und du nicht 
wiederkommst?«
»Dann wird sich ein anderer finden, der meinen Platzeinnimmt«, antwortete Dago, so 
rasch, daß Lyra klar wur-de, daß er nur auf diese Frage gewartet hatte. »Ich binnicht 
der einzige Mann in diesem Heer, der ein Schwertführen und eine Karte lesen kann, 
und ich bin nicht dereinzige Magier, der die Goldenen haßt. Ich bin unwichtig,so 
unwichtig wie jeder einzelne Mann in diesem Heer.«
»Das ist nicht wahr! Du bist. . .«
»Ich bin vielleicht zufällig der, dem sie folgen«, unter-brach sie Dago. »Und ich bin 
vielleicht zufällig der Mann,den du zu lieben glaubst, aber weder das eine noch 
dasandere spielt irgendeine Rolle. Wenn ich sterbe, wird einanderer an meiner Stelle 
das Heer gegen Caradon führen;vielleicht sogar besser, als ich es könnte. Sie folgen 
nichtmir, sondern nur dem, was sie in mir sehen wollen. Viel-leicht sterbe ich, 
vielleicht auch nicht - glaubst du wirklich,das spielt irgendeine Rolle?«
Seine Worte machten sie betroffen. Plötzlich sah sieDago mit ganz anderen Augen als 
noch vor Sekunden. Siekam sich schäbig vor, gemein und niederträchtig, daß 
ihreAngst um ihn nichts anderes als die Angst um einen Besitzgewesen war. Wie oft 
hatte sie selbst gesagt - und es auchwirklich so gemeint -, daß sie bereit war, ihr 



Leben zu op-fern, um der Zukunft ihres Kindes willen - und wie konn-te sie ihm 
verübeln, daß er bereit war, das gleiche zu tun,um sein Land zu retten?
»Dann . . . dann laß mich mit dir gehen«, sagte sie stok-kend. »Gemeinsam können 
wir sie schlagen. Wenn ichTorans Rüstung und sein Schwert trage, dann . . .« 
Sieverstummte, als sie den Ausdruck in seinem Blick sah.
»Du weißt, daß das nicht geht«, sagte er sanft. »Was ichüber mich und die anderen 
gesagt habe, das gilt nicht fürdich. Es gibt in diesem Tal nur zwei Menschen, die 
wirklichwichtig sind, und das bist du und dein Kind. Ohne dichund Toran würde 
dieses Heer auseinanderwehen wie trok-kene Blätter im Wind.«
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»Das ist. . .«
»Das ist die Wahrheit, Lyra. Du bist die einzige, die To-rans Rüstung tragen kann, 
und Toran ist der einzige, derToran ist. Ihr werdet gebraucht. Ich nicht.«
Er kam näher, nahm ihr behutsam Toran aus den Ar-men, trug ihn zu einer 
gepolsterten Bank neben denKamin und legte ihn vorsichtig so hin, daß er nicht 
herun-terfallen konnte. Erst dann trat er wieder auf sie zu, schloßsie in die Arme und 
preßte sie an sich, so fest, daß es bei-nahe schmerzte. Seine Lippen näherten sich den 
ihren,und es kostete Lyra schier unendliche Überwindung, nichtden Kopf zur Seite zu 
drehen. Aber er spürte die Kälte, diein ihrem Inneren war, und ließ nach wenigen 
Augenblik-ken von selbst ihre Arme los. Über seinem linken Augezuckte ein Nerv, 
aber sein Gesicht blieb ausdruckslos.Wenn ihm ihr Verhalten weh tat, so überspielte 
er esmeisterhaft.
»Und wenn du nicht wiederkommst?«
»Ich werde wiederkommen«, versprach Dago, und fügtehinzu: »Und sei es nur, weil 
ich nicht will, daß dieser Töl-pel von Skruta zu oft in deiner Nähe ist.« Dann wurde 
erwieder ernst. »Schwarzbart wird mit dir und deinem Sohnhier warten«, sagte er 
leise. »Wenn wir keinen Erfolg ha-bei, wird er dich fortbringen, auf dem gleichen 
Wege, aufdem Toran hierher kam. Ich hoffe, daß es nicht nötig seinwird, denn der 
Weg ist gefährlich und unangenehm. Aberwenn mir etwas zustößt, dann ist deine 
Gesundheit unddie des Kindes noch viel wichtiger. Dann mußt du nämlichan meiner 
Stelle das Heer zum Caer Caradayn führen. Dusiehst, du hast allen Grund, mir Glück 
zu wünschen.« Erlachte wieder, und wieder auf diese traurige, unaufrichtigeArt, 
streckte abermals die Arme aus und zog sie an sich;und diesmal war seine Bewegung 
so fordernd und vollerKraft, daß sie es nicht wagte, Widerstand zu leisten.
Aber noch während sie die Berührung seiner Lippen aufihren fühlte und vergeblich 
versuchte, irgend etwas außerdem Schmerz seiner viel zu kraftvollen Umarmung 
dabeizu empfinden, wußte sie, was sie tun würde.
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27.
Lyra straffte die Schultern, überzeugte sich mit einem ra-schen Blick davon, daß der 
graue Regenmantel, den sieübergeworfen hatte, ihr Kleid vollkommen bedeckte, 
undtrat aus dem Schatten der Festungsmauer hinaus. Einschwacher, aber sehr 
unangenehmer Geruch nach Fäulnisund Abfällen schlug ihr entgegen, als sie bis auf 
einen hal-ben Schritt an den gemauerten Uferstreifen des Kanalsherantrat und 
stehenblieb. Ihr Blick wanderte an demschmalen, präzise wie mit einem Lineal 
gezogenen Was-serweg entlang, verharrte einen Moment auf den rostzer-fressenen 
Stäben des Gitters, durch das sich das Wassergurgelnd in einen unterirdischen Abfluß 
ergoß, und taste-te wie eine unsicher suchende Hand an der Mauer hinauf,verharrte 
wieder, um das aus schwarzen Schatten gemalteRechteckmuster der Zinnen zu 
begutachten, und glittschließlich nach Süden, dorthin, wo hinter der Mauer ausMagie 
und Furcht, die sich um Dakkad aufgetürmt hatte,die Berge thronten. Es war, als 



würde sich eine eiskalteHand um ihr Herz legen und es ganz langsam zusammen-
pressen; trotz der Kälte und Kraft, die sie überkommenhatte, als sie das grüne 
Gewand anzog. Diesmal saß derSchmerz zu tief, als daß selbst Torans Rüstung ihn 
voll-kommen hätte vertreiben können. Die Nacht hatte die vonewigem Eis gekrönten 
Gipfel der steinernen Giganten voll-ends verschlungen, und selbst das Gewitter, das 
seineWut jetzt lautlos und viel weiter im Süden austobte, ver-mochte die Wand aus 
Schwärze nicht mehr zu durchdrin-gen, die Dakkad umgab. Die Dunkelheit war 
abermalsintensiver geworden, obwohl Lyra dies kaum noch fürdenkbar gehalten 
hatte. Es gab eine Steigerung vonSchwarz, zumindest in dieser Nacht. Der Nacht der 
Ent-scheidung.
Sie nahm eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahrund schrak aus ihren Gedanken 
hoch. Aber es war nur La-
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jonis, die ihr gefolgt war und jetzt, zitternd und in einenviel zu dünnen Mantel 
gehüllt, im Windschatten der Mau-er stehenblieb und sie unschlüssig ansah. In ihren 
Armenlag ein schmales, in warme wollene Decken eingehülltesBündel, und abermals 
schoß ein kurzer, scharfer Pfeildurch Lyras Herz. Sie vermied es, das Kind 
anzusehen, alssie sich vollends umwandte und Lajonis entgegentrat.
»Du kommst spät«, sagte sie.
»Verzeiht, Herrin«, antwortete Lajonis. »Aber es gingnicht anders. Schwarzbart kam 
in Euer Gemach, kaumdaß Ihr gegangen wart.«
»Schwarzbart?« Lyra erschrak. »Was wollte er? Hat er et-was gemerkt?«
»Nein. Er verlangte Euch zu sprechen, aber ich habe ge-tan, was Ihr mir aufgetragen 
habt, und gesagt, daß Ihrmüde gewesen und früh zu Bett gegangen wäret und nie-
manden zu sehen wünscht - und ihn ganz besondersnicht.« Sie lächelte flüchtig. »Er 
war sehr zornig und hateine Weile gepoltert und getobt, als wollte er die ganzeBurg 
aufwecken, aber dann ist er gegangen. Er wird kaumvor Sonnenaufgang merken, daß 
Ihr . . . daß wir nichtmehr da sind«, verbesserte sie sich hastig.
Lyra nickte zufrieden. »Das hast du gut gemacht. Undjetzt komm - wir haben schon 
zuviel Zeit verloren.« Sie lä-chelte Lajonis noch einmal aufmunternd zu, sah 
sichmißtrauisch auf dem weiten, menschenleeren Rechteckdes Hofes um, dann gingen
sie los, nebeneinander undden Schlagschatten der Mauer als Deckung nutzend, bissie 
das Tor beinahe erreicht hatten. Ihr Herz begannschneller zu schlagen, und ihre 
Hände wurden feucht, alssie sich dem halb hochgezogenen Fallgitter und dem klei-
nen, gemauerten Wachhäuschen daneben näherten.
Ein Schatten löste sich aus dem Torgewölbe, vertrat ihrund Lajonis den Weg und hob 
in einer herrischen Gestedie Hand, führte die Bewegung aber dann nicht zu 
Ende:einer der beiden Wächter, der ihre Schritte gehört hatteund sie ansprechen 
wollte, ehe er sie erkannte. Jetzt war erunschlüssig, was er tun sollte. »Gut, daß ich 
Euch treffe«,
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sagte sie, noch ehe der Mann Gelegenheit fand, seineÜberraschung zu überwinden. »
Ich muß hinaus in dieStadt, aber der Gedanke, es allein und bei dieser Dunkel-heit tun 
zu müssen, behagt mir nicht. Ein wenig männ-licher Schutz könnte nicht schaden. Ihr 
und Euer Kameradwerdet uns begleiten.« Das war ein geradezu haarsträu-bender 
Unsinn, das wurde ihr im gleichen Augenblickklar, in dem sie ihre eigenen Worte 
hörte, aber das spieltekeine Rolle. Wichtig war einzig, daß sie sprach und demMann 
keine Zeit gab, über das nachzudenken, was er hör-te. Es war nicht sehr fair, die 
Autorität einer Halbgöttingegen einen einfachen Mann wie diesen Soldaten auszu-
spielen. Aber es wirkte.
»Ich . . . weiß nicht recht«, murmelte der Wächter. »Wirdürfen unseren Posten nicht 



verlassen, und . . .«
»Es dauert nur einen Augenblick«, unterbrach ihn Lyra.Sie deutete auf den zweiten 
Wächter, der neugierig ausseinem Schilderhäuschen herausgetreten war und jetzt 
mitoffenem Mund zu ihr und Lajonis hinüberstarrte, dann aufdas geschlossene Tor 
am anderen Ende des Gewölbegan-ges. »Euer Kamerad kann dort beim Tor 
zurückbleibenund uns im Auge behalten.« Sie schwieg gerade lange ge-nug, um ihre 
Worte wirken zu lassen, lächelte plötzlichund deutete auf Lajonis, die mit gesenktem 
Kopf an ihreSeite getreten war und Toran an die Brust preßte; wiedurch Zufall so, daß 
keiner der beiden Männer sein Ge-sicht sehen konnte. »Ihr werdet einer jungen 
Mutter nichtverwehren, ihrem Bräutigam seinen Sohn zu zeigen,oder?«
Der Mann maß Lajonis mit einem irritierten Blick; gleich-zeitig machte sich so etwas 
wie Erleichterung auf seinenZügen breit. Trotzdem sträubte er sich noch einen 
Augen-blick. »Eigentlich darf niemand die Festung verlassen«,sagte er. »Aber wir . . .
«
Wieder unterbrach ihn Lyra mit einer genau berechne-ten Mischung aus Ungeduld 
und Verständnis. »Ich weiß«,sagte sie. »Warum sonst würden wir uns wie die Diebe 
inder Nacht aus dem Tor schleichen wollen?« Sie lächelte,
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aber gleichzeitig schwang eine ganz leise Spur von Dro-hung in ihrer Stimme mit, als 
sie weitersprach. »GebtEurem Herz einen Ruck, Soldat. Der Verlobte dieses Mäd-
chens wartet draußen auf sie, und es ist vielleicht dasletzte Mal, daß sie sich sehen 
können. Habt Ihr denn garkein Gefühl? Kommt schon - niemand wird etwas bemer-
ken. Und wenn doch, werde ich Euch entschuldigen undsagen, daß Ihr auf meinen 
Befehl gehandelt habt.« Undwenn Ihr es nicht tut, wird man erfahren, daß Ihr 
meinen Befehlmißachtet habt, fügte ihr Blick hinzu. Ohne ein weiteresWort ging sie 
an ihm vorbei auf das Tor zu, und nach einerweiteren Sekunde des Zögerns löste sich 
der Mann mit ei-nem Ruck von seinem Platz, eilte an ihr vorüber undentriegelte die 
kleine Schlupftür in der gewaltigen Bronze-platte. Gebückt traten sie hinter ihm durch 
die schmaleÖffnung.
Der Nebel lag wie eine herabgestürzte Wolke auf demgewaltigen Vorplatz der 
Festung, grau und wogend undvon unheimlichem, flackerndem Leben erfüllt; selbst 
dieHäuser auf der anderen Seite des Platzes waren nur alsblasse Schemen zu 
erkennen. Die Kälte nahm zu und legtesich wie eine Hand aus Glas auf ihre Haut.
Der Wächter gebot Lajonis und ihr mit einer Geste, ste-henzubleiben, legte die Hand 
auf das Schwert und sahsich nervös um. Was er sah, gefiel ihm nicht, und wahr-
scheinlich spürte er den Pestgestank des Bösen so deutlichwie Lyra, wenn er seine 
Bedeutung auch nicht wirklichverstand. Aber das mochte es eher schlimmer machen. 
Alser sich zu ihnen herumdrehte, sah Lyra, daß er Angsthatte.
»Hier ist niemand, Herrin«, sagte er.
»Natürlich nicht«, antwortete Lyra ungeduldig. »GlaubtIhr, er würde hier vor dem 
Tor stehen, wo ihn die Wächteroben auf der Mauer sehen könnten? Er wartet dort 
drü-ben, bei den Häusern. Kommt.« Ohne seine Antwortabzuwarten, zog sie Lajonis 
am Arm mit sich und ging los,so schnell, daß dem Krieger gar keine Wahl blieb, als 
ihrzu folgen. Rasch überquerte sie den Platz, blieb einen Mo-423
ment stehen und sah sich um, als müsse sie sich orientie-ren. Ein Schatten trat 
zwischen zwei Häusern hervor,winkte hastig mit der Hand und verschmolz wieder 
mitdem Nebel. Diesmal war es Lajonis, die einfach loslief,ohne auf irgendeine 
Antwort zu warten; schnell und ge-bückt und mit kleinen, trippelnden Schritten, das 
Kind wieeinen Schatz mit beiden Händen an sich gepreßt. Lyra undder Soldat folgten 
ihr, etwas langsamer und in geringemAbstand. Der Mann wurde zusehends nervöser. 
Wahr-scheinlich bereute er seinen Entschluß, ihrem Drängennachgegeben und das 



Tor geöffnet zu haben, und wahr-scheinlich suchte er krampfhaft nach einem 
Vorwand, aufder Stelle kehrtmachen und in die Festung zurückkehrenzu können. 
Seine Hand spielte nervös am Schwertgriff,und sein Blick irrte unstet nach beiden 
Seiten. Der Nebelmachte ihm Angst.
Sie gingen schneller, um nicht den Anschluß an Lajoniszu verlieren, und bogen dicht 
hinter dem Mädchen in dieGasse ein. Der Nebel war hier noch dichter und hing 
wieein grauer Vorhang zwischen den Häusern, und diefeuchtkalten Schwaden 
schienen selbst das Geräusch ihrerSchritte zu verschlucken.
Trotzdem war er nicht dicht genug, die zwei Dutzendriesiger Schatten zu verbergen, 
die die Gasse ausfüllten.Schatten, die zu groß für die von Menschen waren.
Der Soldat blieb abrupt stehen, und Lyra sah denSchrecken auf seinem Gesicht, als er 
die Männer erblickte;und das Entsetzen, als er begriff, daß er in eine Falle ge-lockt 
worden war. Aber er kam nicht einmal mehr dazu,einen Schreckensruf auszustoßen. 
Eine gewaltige Prankeschnellte aus der Dunkelheit auf ihn zu und erstickte sei-nen 
Schrei, dann griff eine zweite, nicht minder großeHand nach seinem Hals und 
berührte ihn beinahe sanft imNacken. Der Mann keuchte, verdrehte die Augen 
underschlaffte.
Lyra atmete erleichtert auf, als Bjaron den Mann behut-sam zu Boden gleiten ließ. 
Ihre Hände begannen plötzlichzu zittern, und ihr Herz jagte, schnell und so hart, daß 
sie
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jeden einzelnen Schlag mit beinahe schmerzhafter Wuchtfühlte. Sie spürte erst jetzt, 
unter welcher Anspannung siegestanden hatte. Trotz der Kälte perlte plötzlich 
Schweißauf ihrer Stirn. Die Anstrengung, sich herumzudrehenund Bjaron zu helfen, 
den Mann in den Schatten des Hau-ses zu legen, überstieg fast ihre Kräfte. Sie war 
auchunnötig, denn für den gigantischen Skruta war das Ge-wicht des Mannes nicht 
mehr als das eines Kindes; ihreHilfe störte ihn höchstens. Trotzdem nickte er 
dankbarund ließ es zu, daß sie neben ihn niederkniete und denKopf des Bewußtlosen 
so drehte, daß er nicht mit dem Ge-sicht in den Rinnstein geraten und ertrinken 
konnte,hilflos, wie er war. Bevor sie aufstand, legte sie noch ein-mal die 
Fingerspitzen auf seine Halsschlagader undlauschte einen Moment auf seinen 
Pulsschlag.
Bjaron lächelte nachsichtig. »Keine Sorge«, sagte er.»Ihm fehlt nichts. Man wird ihn 
bald finden.«
»Ich hoffe es«, antwortete Lyra ernst. »Es wäre schlimm,wenn wir einen Toten auf 
unserer Flucht zurücklassenwürden.« Sie stand auf, blickte einen Moment in die grau-
en Nebelschwaden hinein und musterte die Schatten, diesich unruhig dahinter 
bewegten. Es waren viele. Vielmehr, als sie vermutet hatte. »Wie viele Eurer 
Männerbegleiten uns, Bjaron?«
»Alle«, antwortete der Skruta. »Auch die Verwunde-ten - aber wir werden uns 
trennen, sobald wir aus derStadt heraus sind. Ich möchte sie nicht in der Stadt zurück-
gelassen haben, wenn Schwarzbart erfährt, was wir getanhaben.«
Lyra sah ihn ernst an. »Noch könnt Ihr zurück, Bjaron«,sagte sie.
Bjarons Blick war beinahe mitleidig. »Zurück?« fragte er.»Wohin, Herrin? Sollen wir 
zurück in die Löcher kriechen,die Schwarzbart uns zugewiesen hat, und darauf 
warten,daß sie kommen und uns töten?« Er schüttelte heftig denKopf. »Wir können 
nicht zurück, und wir wollen es auchnicht. Wir hätten niemals hierherkommen dürfen.
«
Wieder vergingen Sekunden, in denen Lyra schweigend
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an ihm vorbeisah und die riesigen Schattenreiter hinterdem Nebel musterte. Der 



Anblick hätte ihr Mut machenmüssen, aber er tat es nicht; im Gegenteil. Alles, was 
sieempfand, war eine immer stärker werdende Niederge-schlagenheit. Und Angst. 
Angst davor, einen Fehler zumachen. Wer war sie, daß sie sich anmaßte, Schicksal 
zuspielen?
»Habt Ihr ihnen gesagt, was sie erwartet?« fragte sie.
»Natürlich. Ich habe es jedem einzelnen überlassen, mirzu folgen oder sich zu 
unserem Heer durchzuschlagen. Siewissen, welcher Gegner uns erwartet.«
»Und trotzdem folgen sie mir? Obwohl sie wissen, daßsie in den Tod reiten?«
Bjaron gab ein Geräusch von sich, das im ersten Mo-ment wie ein Lachen klang, aber 
in Wirklichkeit etwasganz anderes war. »Der Tod«, wiederholte er. »Ich glaubenicht, 
daß Ihr es versteht, Herrin, aber für uns bedeutetdieses Wort nicht dasselbe wie für 
Euch. Wenn wir hierzurückbleiben, ist er uns ebenso gewiß wie dort 
draußen,vielleicht sogar sicherer. Und wenn ich die Wahl habe,mich hier wie ein Tier 
zu verkriechen und auf das Ende zuwarten oder mit dem Schwert in der Hand zu 
sterben,dann ziehe ich den Tod im Kampf vor.«
Mit einem Ruck wandte sich Lyra um und ging zu Lajo-nis hinüber. Das Mädchen 
war vor den schweigendenSkruta zurückgewichen, so weit es konnte, und stand zit-
ternd da, Toran gegen die Brust gepreßt und bleich vorAngst. Ihre Augen waren weit 
vor Furcht, als sie erst Lyra,dann den Bewußtlosen und dann wieder Lyra anstarrte.»
Ist er ... tot?« fragte sie stockend.
»Unsinn«, antwortete Lyra. Sie lächelte aufmunterndund versuchte, ihrer Stimme 
einen möglichst beiläufigenTon zu verleihen. »Er wird in einer Stunde aufwachen 
unddenken, der Himmel wäre ihm auf den Kopf gefallen, aberdas ist auch alles. Keine 
Angst- Bjaron ist kein Mörder.«
Lajonis blickte erst den riesigen Skruta, dann Lyra an,aber die Furcht in ihrem Blick 
blieb. Es dauerte einen Mo-ment, bis Lyra begriff, daß es nicht die Angst vor dem
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Barbaren aus Skruta war, die sie in ihren Augen las. Eindünner, scharfer Schmerz 
bohrte sich in ihre Brust.
»Du weißt, was du zu tun hast«, sagte sie leise. »Duwartest zwei Tage, keine Stunde 
länger. Wenn ich bis da-hin nicht zurück bin, bringen dich Bjarons Männer ausdem 
Tal.«
Lajonis schwieg noch immer, aber ihre Augen schim-merten plötzlich feucht, und mit 
einem Male fühlte auchLyra einen harten, stacheligen Kloß in der Kehle, der sieam 
Sprechen hinderte und auch ihr die Tränen in die Au-gen trieb. Trotzdem spürte sie 
keinen Schmerz, nichts vonder Verzweiflung, die sie erfüllt hatte, als sie am Nachmit-
tag mit Lajonis gesprochen und ihr gesagt hatte, was sietun würde. Alles, was sie 
spürte, war ein tiefes Gefühl desBetrogenseins. Und des Betrügens. Es war so 
ungerecht,dachte sie. So verdammt ungerecht, ihr, Toran und diesemunschuldigen 
Mädchen gegenüber, das nichts anderes ge-tan hatte, als im falschen Moment am 
falschen Ort geborenworden zu sein. Sie hatte kein Recht, ihr Leben zu zerstö-ren. 
Und sie hatte keine andere Wahl, als es zu tun.
»Ihr . . . Ihr wollt wirklich nicht wissen, wohin . . . wo-hin wir gehen?« fragte Lajonis 
schließlich. Ihre Stimmezitterte und war halb von Tränen erstickt, und wie stets,wenn 
er Schmerz oder Furcht in seiner Nähe spürte,begann auch Toran leise zu weinen.
»Nein«, sagte sie. »Niemand darf es wissen, Lajonis,nicht einmal ich. Nicht einmal 
die Männer, die dich beglei-ten. Sie werden dich aus dem Tal bringen und 
dichbeschützen, solange es nötig ist, aber du wirst ihnen nichtsagen, wohin du gehst.
« Sie starrte einen Moment zu Bo-den, dann griff sie unter ihren Mantel und zog 
einen prallgefüllten Lederbeutel hervor, den sie Lajonis hinhielt.
»Nimm«, sagte sie, als das Mädchen zögerte. »Es istGeld. Genug, um dir und Toran 



ein sorgenfreies Leben zusichern.« Sie kam sich selbst schäbig dabei vor, aber es 
wardas einzige, was sie noch tun konnte, so grausam es war.»Wahrscheinlich wirst du 
es nicht brauchen«, fügte siehinzu, als Lajonis noch immer zögerte, nach dem Beutel
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zu greifen, »aber es ist besser, du behältst es, bis ich zu-rück bin.«
»Und wenn . . . wenn nicht?« murmelte Lajonis.
Wenn nicht, dachte Lyra, dann flehe ich die Götter an, daßdu ihm eine bessere 
Mutter bist, als ich es sein konnte, meinKind. Aber das sprach sie nicht aus. Statt 
dessen trat siewortlos auf Lajonis zu, umarmte gleichzeitig sie und dasKind an ihrer 
Brust und wandte sich schnell ab.
Bjaron war lautlos hinter sie getreten, während sie mitLajonis gesprochen hatte, ein 
Gigant, der sich wie ein zumLeben erwachter Alptraum vor dem brodelnden Grau 
desNebels abhob, und obwohl die Nacht sein Gesicht in einekonturlose helle Fläche 
verwandelte, spürte Lyra, wie ver-legen und nervös der Riese plötzlich war. Es schien 
ihmpeinlich zu sein, daß er ihre Worte belauscht hatte.
»Reiten wir«, sagte sie.
Der Skruta lächelte, schwang sich mit einer kraftvollenBewegung in den Sattel und 
deutete auf die beiden reiter-losen Pferde hinter sich. »Schnell jetzt«, sagte er. »
Wirhaben nicht viel Zeit. In zehn Minuten wird der Mann dortdrüben am Tor 
anfangen, sich Sorgen zu machen. Bis da-hin müssen wir aus der Stadt sein.« Er 
beugte sich vor,packte Lajonis ohne sichtliche Anstrengung und setztesie wie ein 
Kind in den Sattel. Lyra ging hastig zu demzweiten Pferd und zog sich auf seinen 
Rücken, ehe derSkruta mit ihr auf die gleiche Weise verfahren konnte. Um-ständlich 
löste sie die Schnallen ihres Regenmantels, schaltsich in Gedanken eine Närrin, ihn 
nicht ausgezogen zu ha-ben, bevor sie in den Sattel stieg, und streifte das Klei-
dungsstück von den Schultern. Bjaron blickte sie einenMoment mit undeutbarem 
Gesichtsausdruck an, als dasGoldgrün ihrer Rüstung darunter zum Vorschein 
kam,und als sie Helm und Handschuhe aus ihrem Beutel nahmund überstreifte, 
glaubte sie beinahe so etwas wie Angst inseinen Augen zu entdecken. Aber nur für 
einen Moment.
Die Welt schrumpfte zu einem schmalen, rechteckigenAusschnitt zusammen, als sie 
das Visier ihres goldenenHelmes herunterklappte, und im gleichen Moment ver-
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schwanden die Kälte und die unangenehme Berührungdes Nebels wie weggezaubert. 
Ein fast berauschendes Ge-fühl von Macht und Unbesiegbarkeit machte sich in 
ihrbreit, schnell und brodelnd wie kochende Lava, die aus ih-rer Seele hervorbrach 
und alle anderen Empfindungendavonspülte. Es war die Magie dieser Rüstung, der 
Zau-ber, der in ihrem Schwert und dem Helm und demgrüngoldenen Stoff des 
Kleides eingewoben war und densie kannte, aber er war stärker, hundertmal stärker 
unddirekter als bisher.
Bjaron hob die Hand und rief ein einzelnes, gedämpftesWort in seiner Muttersprache, 
und eine halbes DutzendReiter zwang seine Pferde herum und bildete einen leben-den 
Schutzwall rings um Lajonis und das Kind in ihrenArmen, während die anderen 
nahezu lautlos hinter Lyraund ihn traten. Lyra verspürte noch einmal ein rasches Ge-
fühl von Bedauern, als das schwarzhaarige Mädchen hin-ter den Skruta-Reitern 
verschwand. Bedauern und einbißchen auch Zorn, daß ihnen so wenig Zeit 
gebliebenwar; viel, viel weniger noch als Erion damals. Und für ei-nen ganz kurzen 
Moment fragte sie sich, ob sie Lajonisvielleicht das gleiche angetan hatte wie die 
Elbin ihr. Dannritten die Skruta los und verschmolzen mit dem Nebel undder Nacht, 
und im gleichen Augenblick erlosch der Gedan-ke, und ihre Seele erstarrte zu Stahl.
»Das war sehr tapfer von Euch, Herrin«, sagte Bjaronleise, und in seiner Stimme war 



plötzlich eine Sanftheit,die sie diesem finsteren Riesen bisher nicht zugetrauthatte.
»Tapfer?« Lyra schüttelte den Kopf. »Tapfer ist, was die-ses Mädchen getan hat, 
Bjaron. Was ist so tapfer daran,Mut zu zeigen, wenn einem nicht die Wahl bleibt, 
feige zusein?«
Bjaron lächelte, wurde aber sofort wieder ernst. »HabtIhr Euch wirklich alles genau 
überlegt?« fragte er.
»Nein«, gestand Lyra lächelnd. »Es gibt nichts zu über-legen. Schwarzbart wird toben 
und Gift und Galle spucken,wenn er begreift, was passiert ist, aber welche Rolle 
spielt
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das schon? Wenn wir Erfolg haben und zurückkehren,wird er es nicht wagen, irgend 
etwas gegen mich zu unter-nehmen.«
Bjaron schwieg, aber er wirkte mit einem Male sehrnachdenklich. Sekundenlang 
blickte er schweigend in dieRichtung, in der Lajonis verschwunden war. »Meine 
Män-ner werden auf sie achtgeben«, sagte er schließlich. »Ihrwird nichts geschehen, 
Herrin. Ihr nicht, und auch demKind nicht.«
Lyras Augen begannen zu brennen, und der Schmerzwühlte sich tiefer in ihre Brust. 
Für einen Moment war siefroh, daß sie das Visier geschlossen hatte und er ihr Ge-
sicht nicht sehen konnte. Wer von ihnen war hier eigent-lich das Ungeheuer? dachte 
sie. Er, der Mann aus demOsten, der Skruta, denen man nachsagte, raubgierige Be-
stien zu sein, deren ganzer Lebensinhalt das Morden undPlündern war- oder sie, die 
Mutter, die ihren eigenenSohn fortgegeben hatte und nicht einmal fähig war, umihn 
zu weinen?
»Reiten wir«, sagte sie noch einmal. Sie zwang ihr Pferdmit einem unnötig harten 
Ruck herum, stieß ihm rück-sichtslos die Sporen in die Seite und sprengte los; 
soabrupt, daß Bjaron und seine Begleiter für einen Momentzurückfielen und sie erst 
einholten, als sie aus der Gasseheraus war und auf die breitere, nach Süden und zum 
Torführende Hauptstraße einbog.
Minutenlang ritten sie wie von Furien gehetzt dahin, ineinem rasenden, 
rücksichtslosen Galopp, vier Geister, diedie Nacht und der Nebel ausgespien hatten. 
Die Stadt lagwie ausgestorben vor ihnen, denn die Kälte und der Nebelhatten 
Menschen und Tiere von den Straßen getrieben.Bjaron hatte seine Männer in kleinen 
Gruppen längs derStraße postiert, und ihre Zahl wuchs im gleichen Maße, indem sie 
sich der Stadtmauer und dem Tor näherten, dennimmer wieder lösten sich einzelne 
Reiter aus einer Neben-straße oder tauchten urplötzlich aus dem Nebel auf.
Als sie das Tor erreichten und ohne anzuhalten hin-durchpreschten, waren sie mehr 
als fünfzig.
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28.
Die Visionen waren deutlicher geworden, je näher sie denBergen gekommen waren. 
Deutlicher und schlimmer.
Zuerst war es nicht mehr als ein dumpfes, quälendesGefühl von Furcht gewesen; ein 
körperloser Druck, dersich auf ihre Seele gelegt hatte und ihr das Atmen 
schwerwerden ließ, wie ein Schmerz, der noch nicht vollends er-wacht war, den sie 
aber bereits spürte. Dann hatte erzugenommen, und das Empfinden von Gefahr war 
zu ei-nem lautlosen Schrei in ihrem Inneren angeschwollen.
Und schließlich waren die Bilder gekommen - zerfetzte,verschwommen wirkende 
Ausschnitte einer Landschaftwie aus einem Alptraum zuerst, unwirklich und grau 
undrot und von furchtbaren körperlosen Dingen erfüllt, Im-pressionen des Grauens, 
über denen die Furcht wie einpulsierendes rotes Licht gelegen hatte, später mehr 
unddeutlichere Einzelheiten, wenn auch ohne Zusammen-hang; wie kleine, aus der 



Wirklichkeit herausgerisseneBruchstücke der Welt. Und dann, während der 
letztenMeilen, hatte sie es ganz deutlich gesehen: ein winzigesDorf, fast nicht mehr 
als ein Hof, um den sich eine Hand-voll ärmlicher, fensterloser Katen wie eine Herde 
kleinergrauer Schafe drängten, in die Flanke eines Bergesgeschmiegt und bar jeden 
Lebens.
Jetzt lag es wirklich vor ihnen, noch halb verborgen hin-ter treibenden grauen 
Nebelfetzen und so still und tot wiein ihrer Vision.
Bjaron hatte die Männer anhalten lassen, um ihnen eineletzte Rast zu gönnen, und die 
Nacht war vom unruhigenSchnauben und Stampfen der Pferde und den 
schwerenAtemzügen der drei Dutzend Krieger erfüllt wie von wis-pernden 
Geisterstimmen, dazwischen klangen die Geräu-sche des Windes, der sich hoch über 
ihnen an unsichtbarenFelszacken und Graten brach und sein unheimliches Liedsang. 
Der Nebel wob zerrissene graue Netze um die Ge-
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stalten der Männer und ihre Tiere, und wenn sie dieAugen schloß, dann sah sie das 
Tal und das winzige Berg-dorf vor sich wieder, aber verzerrt, mit sonderbar 
falschen,unangenehmen Winkeln und absurd tiefen Schatten. Er-neut - zum 
wievielten Male eigentlich? - fragte sie sich, obsie dies alles wirklich erlebte oder ob 
es nicht nur eine Täu-schung war, ein nicht enden wollender, böser Alptraum,den ihr 
die Magie der Goldenen geschickt hatte. Vielleichtwar dies die Waffe der goldenen 
Zauberer, das Geheimnisihrer wahren Macht. Vielleicht vermochten sie die Gren-zen 
zwischen Wirklichkeit und Traum zu verwischen.
»Seid Ihr sicher, daß sie dort unten sind?« fragte Bjaron.Er sprach sehr leise und 
flüsterte fast; trotzdem fuhr Lyrazusammen und sah erschrocken zum Hof hinab. Für 
einenMoment hatte sie die absurde Vorstellung, daß man seineWorte dort unten hören 
mußte. Dann nickte sie. Sie warsicher. Der Hof lag wie ausgestorben unter ihnen, 
aber siefühlte die Nähe der Goldenen wie einen bohrendenSchmerz.
Aber da war noch etwas. Etwas, das sie kannte, ohnedaß sie wußte, woher. Es war 
nicht die Nähe Dagos. SeineMagie war ihr so vertraut wie seine Stimme oder 
seinGesicht. Es war . . . etwas Fremdes.
Trotzdem nickte sie. »Ich bin sicher.«
Der Skruta sah sie weiter zweifelnd an, drehte sich aberdann mit einem Ruck im 
Sattel herum und wies mit einerknappen Geste nach Westen. Ein Teil seiner Männer 
dreh-te seine Pferde herum und verschwand nahezu lautlos inder Nacht.
Bjarons Gesicht war wie eine Maske aus Stein, als er dasSchwert aus dem Gürtel zog.
Lyras Pferd begann unruhig mit den Vorderläufen zustampfen, als es ihre Erregung 
spürte. Seine Flanken zit-terten. Weißer Schaum troff aus seinem Maul, und seinAtem 
ging rasselnd und schwer. Die Tiere hatten mehr ge-geben, als sie eigentlich konnten, 
und obwohl es Skruta-Pferde waren, gewaltige, breitbrüstige Tiere, seit 
zahllosenGenerationen dazu gezüchtet, Giganten zu tragen und
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tagelang zu galoppieren, war nicht eines unter ihnen, dasihr noch kräftig genug 
erschien, auch nur eine einzige Mei-le weiter durch diesen Alptraumnebel zu laufen. 
Die grau-en Schwaden verschluckten nicht nur jeden Laut und allesLicht, sondern 
saugten auch die Kraft aus den Körpern derTiere, und für einen Moment fragte sich 
Lyra besorgt, obes Bjarons Männern vielleicht ebenso erging. Unwillkür-lich sah sie 
auf und musterte die schweigende Doppelreihevon Reitern hinter sich; aber alles, was 
sie sah, waren Kraftund Stärke und eine schwer in Worte zu fassende Wild-heit, als 
wären diese Männer nicht nur aus Fleisch undBlut, sondern auch aus 
fleischgewordenem Zorn erschaf-fen. Vielleicht, dachte sie mit einem sanften Gefühl 
derÜberraschung, daß ihr dieser Gedanke ausgerechnet hierund ausgerechnet jetzt 



kam, war es das, was Erion ihr mitihren Worten hatte sagen wollen: Sie und die 
Skruta unddie Elben mochten eins sein, aber wenn, dann waren dieMenschen das 
Fleisch, die Elben die Seele und die Skrutadie Kraft.
Sie griff nach den Zügeln und wollte losreiten, aber Bja-ron hielt sie mit einer 
befehlenden Geste zurück. »Nochnicht«, sagte er. »Meine Männer umgehen den Hof. 
Wirwarten auf ihr Zeichen.«
Lyra fragte sich im stillen, wie dieses Zeichen aussehenmochte, wo doch kaum der 
Hof selbst inmitten des grauenNebelozeans zu erkennen war, aber sie schwieg und 
faßtesich gehorsam in Geduld.
Bjaron starrte weiter nach unten, und erneut spürte Lyraein leises Bedauern. Sie hatte 
gehofft, mit ihm reden zukönnen. Aber er sprach nicht mit ihr, so, wie er währendder 
ganzen Nacht keine zehn Sätze mit ihr gewechselt hat-te. Es tat ihr leid, aber sie 
glaubte zu spüren, daß sieBjarons Verhalten nicht als Ablehnung werten durfte. 
Eswar wohl seine Art, sich auf den Kampf zu konzentrieren.
Nach einer Weile legte Bjaron plötzlich den Kopf auf dieSeite und schloß einen 
Moment die Augen, als würde erlauschen. Dann nickte er, hob die Hand und deutete 
mitdem Schwert auf den Hof hinunter.
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Langsam ritten sie los.
Die Hufe ihrer Pferde verursachten helle, weithin hör-bare klackende Echos auf dem 
abschüssigen Hang, als sie ineiner weit auseinandergezogenen Kette auf das Gehöft 
zu-ritten. Der Wind drehte sich und frischte gleichzeitig auf,aber statt der Kälte, die 
Lyra erwartet hatte, wehte ihnenein warmer, von einem scharfen brandigen Aroma 
erfüll-ter Hauch entgegen. Der Nebel trieb auseinander undzerfaserte zu großen 
fransigen Wolkengebilden.
Lyra lenkte ihr Pferd instinktiv näher an das Bjarons her-an, wie ein Kind, das die 
Nähe eines Erwachsenen suchte,weil es Angst hatte. Sie empfand keine Furcht, denn 
davorschützte sie die Zauberrüstung, und trotzdem vermittelteihr Bjarons Nähe ein 
wohltuendes Gefühl der Sicherheitund des Beschütztseins; vielleicht allein durch 
seineGröße.
Vorsichtig näherten sie sich der Ansammlung winzigerHütten vor dem Hof. Als sie 
das erste Gebäude passierten,sah Lyra, daß es nur noch eine Ruine war: Die 
talwärtigeWand und ein Teil des Daches standen noch, der Rest warwie von einer 
Riesenfaust zusammengepreßt worden undanschließend verbrannt; ein formloser 
schwarzer Haufen,aus dem verkohlte Balken wie die Knochen eines Riesen-tieres 
herausragten. Das Feuer mußte sein Werk mit derGewalt und Plötzlichkeit eines 
Blitzes getan haben, dennauf der geschwärzten Lehmwand waren deutlich die Um-
risse eines Menschen zu sehen: ein heller Umriß mitverschwommenen Rändern, wo 
ein lebender Körper dieHitze aufgefangen hatte und zu Asche verbrannt war. 
Lyraschloß die Augen, aber das Bild verschwand nicht, son-dern brannte sich mit der 
gleichen Wucht in ihre Erinne-rungen, mit der es sich in die Hauswand gefressen 
hatte.
Sie ritten weiter, erreichten das nächste Haus und sahendie gleichen Bilder: Wände 
und Balken, die von un-beschreiblichen Gewalten pulverisiert waren, die Spureneiner 
Hitze, die ihr Begriffsvermögen überstieg. Die Blitzefielen ihr ein, die sie über den 
Bergen gesehen hatten; unddas unheimliche Glühen und Leuchten des Nebels.
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»Bei allen Göttern«, flüsterte Bjaron, »was ist hiergeschehen?«
Statt einer Antwort deutete Lyra nach vorne, vorbei amHof und zu den Felsen, die ihn 
wie ein gewaltiger steiner-ner Schild an drei Seiten umgaben. Während der 
wenigenAugenblicke, die vergangen waren, seit sie losgeritten wa-ren, hatte der Wind 



den Nebel fast völlig aufgelöst, wenig-stens hier, und sie konnten das jenseitige Ende 
deswinzigen Felsentales deutlich erkennen.
Die Verheerung beschränkte sich nicht nur auf dieHandvoll Hütten des Dorfes; im 
Gegenteil. Was immerhier geschehen war, mußte den allergrößten Teil seinerWut 
dort drüben ausgetobt haben, über und hinter demHof. Fels war geborsten, wie von 
gewaltigen Hammer-schlägen zermalmt und von einem Spinnennetz inein-
anderlaufender schwarzer Risse durchzogen. Dunkle Linienwie die Brandspuren 
gewaltiger Blitze durchzogen dengrauen Basalt, und hier und da war der Felsen gar 
ge-schmolzen und zu schwarzer glitzernder Lava erstarrt. EinGeruch wie nach 
heißem Stein hing in der Luft, und derBoden knirschte unter den Hufeisen ihrer Tiere 
wiegesplittertes Glas.
Langsam näherten sie sich dem Hof. Bjarons Reiter wa-ren auseinandergewichen und 
bildeten einen weiten, sanftnach vorne gekrümmten Viertelkreis, nur da unterbro-
chen, wo sie Ruinen oder wie von gewaltigen Explosionenauseinandergeschleuderten 
Trümmern ausweichen muß-ten. Lyra erkannte mehr Einzelheiten, als sie sich 
derbrusthohen Einfriedung des Hofes näherten. Auch hierwar der Boden verbrannt, 
dunkel und verkohlt wie nachden Einschlägen von Blitzen, und hier und da 
glitzerteschwarzes gesprungenes Glas durch die graue Asche-schicht, in die sich der 
Mutterboden verwandelt hatte;Erde, die unter unfaßbaren Gewalten zu Lava 
zerschmol-zen und wieder erstarrt war. Die äußere Seite der Mauerwar verkohlt und 
schwarz, an zahllosen Stellen einge-stürzt oder zerlaufen wie weiches Wachs und zu 
bizarrenFormen erstarrt. Der Hof befand sich im Zentrum eines
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gewaltigen, unregelmäßigen Kreises geschändeter Erde,auf der auch in zehntausend 
Jahren kein Leben mehr Fußfassen würde.
Bjaron berührte sie am Arm und deutete stumm nachlinks, und als Lyra in die 
angegebene Richtung sah, er-kannte sie einen verkrümmten, fast bis zur 
Unkenntlichkeitverstümmelten Körper. Dann sah sie, daß es zwei Leiberwaren, die 
vom Toben des Feuers zu einer verkohltenMasse zusammengebacken worden waren. 
Ein Pferd undsein Reiter.
Einen Moment lang starrte Lyra aus schreckgeweitetenAugen auf das furchtbare Bild 
und wünschte sich weit,weit weg. Dann überwand sie ihren Ekel, lenkte ihr Pferdmit 
sanftem Schenkeldruck herum und näherte sich demToten.
Das Tier war verkohlt und unter der Gewalt des Feuerszur Größe eines Ponys 
zusammengeschrumpft, seine Glie-der waren steif wie aus verbranntem Holz 
geschnitzt, dieMetallbeschläge des Sattelzeugs geschmolzen, währendsein Reiter fast 
unverletzt schien. Sein Kopf stand in selt-sam falschem Winkel von den Schultern ab, 
und ein wenigeingetrocknetes Blut hatte eine wirre Zickzacklinie überseine Stirn 
gemalt. Das Feuer hatte ihm nichts anhabenkönnen, aber er hatte sich das Genick 
gebrochen, als seinPferd zusammenbrach. Sein Gesicht war dunkel und vonden 
Spuren eines ebenso harten wie ausschweifenden Le-bens gezeichnet. Lyra kannte 
den Mann nicht. Aber sieerkannte das schwarze Dreieck verbrannter Haut 
zwischenseinen Brauen; dort, wo vorher ein violettes, dreieckigesAuge in seine Stirn 
tätowiert gewesen war.
Der Mann war ein Magier.
Einer der zwölf Magier, die Dago begleitet hatten. Siewar nicht dabeigewesen, als er 
die Stadt verließ, und hattekeinen der Männer gesehen, die mit ihm gingen. Aber 
erhatte ihr erklärt, warum sie - ihn selbst mitgerechnet -dreizehn sein mußten, obwohl 
sie es nicht hatte wissenwollen. Dreizehn war eine der magischen Zahlen, 
eineKombination, die irgendeine unverständliche zauberische
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Bedeutung haben sollte. Genutzt, dachte sie bitter, hatte eszumindest diesem Mann 
nichts.
»Ist das einer von ihnen?« fragte Bjaron.
Lyra nickte. »Ja«, sagte sie leise. »Das ist einer von Da-gos Begleitern. Sie waren 
hier, Bjaron.« Sie wollte weiter-reiten, aber Bjaron fiel ihr rasch in die Zügel und 
deuteteabermals mit der Hand, diesmal nach vorne, durch dieschmale Bresche in der 
Einfriedung.
Auch jenseits der Mauer war der Boden verbrannt,wenn auch längst nicht mehr so 
schlimm wie hier. DieWut der Blitze hatte noch gereicht, die Erde zu schwärzenund 
jedes Leben zu grauer Asche zu verbrennen; abernicht mehr, sie in Glas zu 
verwandeln, und die Brandspu-ren nahmen zum Haus hin ab und verschwanden 
schließ-lich ganz. Nur hier und da liefen breite, braunschwarzeLinien wie die Spuren 
feuriger Hände auf das Haus zuund berührten es, braune Flecken wie 
Explosionendunkler Farbe in dem weißen Kalk seiner Wände hinter-lassend. Aber 
das Gebäude selbst war unbeschädigt.
Der Tote neben ihnen war nicht der einzige. Der Platzjenseits der Mauer war übersät 
mit Leichen, Männern inschwarzen, zerborstenen Rüstungen aus Eisen, die in un-
natürlichen Haltungen dalagen, wie von einem ungeheu-erlichen Sturm 
niedergeworfen und so erstarrt, wie siegestürzt waren. Und auf halber Strecke 
zwischen demHaus und der Mauer lag ein glitzerndes, formloses Ding,das . . .
Lyras Herz schien einen schmerzhaften Sprung zumachen, als sie erkannte, worauf 
Bjaron gedeutet hatte.
Es war eine Rüstung. Ein Harnisch aus purem Gold, wievon einer Götterfaust 
zusammengedrückt und zermalmtund anschließend von unvorstellbarer Hitze 
verbrannt, bisdas Metall geschmolzen und zu matten Tränen wieder-erstarrt war.
Die Rüstung eines Goldenen!
»Er hat es tatsächlich geschafft«, murmelte Bjaron. »Die-ser verdammte Draufgänger 
hat es tatsächlich geschafft,Herrin! Er ... er hat sie erwischt!«
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Lyra nickte. Ihr Gaumen fühlte sich so trocken an, daßsie kaum zu sprechen 
vermochte, und ihr Herz hämmertewild und unregelmäßig.
»Ja«, sagte sie leise. »Er hat es geschafft, Bjaron. Aber essind drei. Und dort liegt nur 
ein Toter.«
Der Skruta überlegte einen Moment. »Das stimmt«, sag-te er. »Aber ich glaube nicht, 
daß sie noch leben. Wäre esso, dann wären wir vermutlich schon tot, Herrin.« Er rich-
tete sich im Sattel auf und machte eine weit ausholendeGeste mit dem Schwert, die 
das gesamte Tal einschloß.»Seht Euch um«, sagte er leise. »Ich wage mir nicht vorzu-
stellen, was hier geschehen ist. Aber was immer es war, esist unmöglich, daß 
irgendein lebendes Wesen das hier über-standen hat.«
Er mußte wissen, was seine Worte für Lyra bedeuteten,denn plötzlich wich er ihrem 
Blick aus und wirkte betrof-fen, als wäre ihm zu spät eingefallen, was er 
überhauptsagte.
Irgendein lebendes Wesen, wiederholte Lyra in Gedanken.Vielleicht hatte er recht, 
und sie fanden nur einen Hof vol-ler Leichen; so, wie sie schon einmal einen 
niedergebrann-ten Hof gefunden hatte. Vielleicht waren in diesen dreiärmlichen 
Hütten vor ihr jetzt auch die letzten Reste ihrerZukunft verbrannt. Einer Zukunft, die 
sie in Wahrheit niegehabt hatte. Plötzlich war sie froh, die Zauberrüstung zutragen 
und den Schmerz, der irgendwo in ihrem Innerenwühlte, nur zu ahnen. Beinahe 
verzweifelt zog sie ihrSchwert aus dem Gürtel und wartete auf die magischeKraft der 
Waffe, die Stärke, die ihr die Berührung des ge-schmiedeten Silbers immer gegeben 
hatte. Ihre Rüstungwar mehr als ein normaler Harnisch. Sie schützte nicht nurnach 



außen, sondern machte sie auch innerlich hart undstark, und diesmal schrak sie nicht 
vor dem eisigen Hauchzurück, der jedes Gefühl aus ihrer Seele vertrieb, 
sondernbegrüßte ihn, klammerte sich daran wie eine Ertrinkendean einen Strohhalm. 
Der Nebel trieb weiter auseinander,als sie neben Bjaron durch die Lücke in der 
Umfriedungritt und auf das Haus zuhielt. Der unheimliche Dunst floh
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wie ein großes lautloses Tier bei ihrem Näherkommen undbildete eine wogende graue 
Wand jenseits der Mauer, einTal im Tal, das die Welt zu einem winzigen Kreis ver-
brannter Erde zusammenschrumpfen ließ. Ein warmer,unheimlicher Hauch schlug ihr 
entgegen; sie roch ver-branntes Holz, das sonderbar bittere Aroma geschmolze-ner 
Erde und den Gestank von verkohltem Fleisch. Undder Atem der Magie war noch 
immer spürbar. Sie hieltenan, als sie sich dem Haus auf weniger als zehn Schritte ge-
nähert hatten. Bjaron wartete, bis seine Krieger herange-kommen waren und sich zu 
einem zum Haus hin offenenKreis um ihn und Lyra formiert hatten, dann bildete er 
mitden Händen einen Trichter vor dem Mund und stieß einenschrillen, abgehackten 
Vogelruf aus, der beinahe sofortvon der jenseitigen Seite des Hofes erwidert wurde. 
Weni-ge Augenblicke später wurden auf der Rückseite desGebäudes Hufschläge laut, 
und kurz darauf stießen auchdie Männer, die das Gehöft umgangen hatten, wieder 
zuihnen.
Bjaron stellte ein paar rasche Fragen in seiner Mutter-sprache, die von den Männern 
der Reihe nach mit einemstummen Kopfschütteln beantwortet wurden. Dann wand-te 
er sich wieder an Lyra. »Der Hof scheint verlassen,Herrin«, sagte er. »Wenn dort im 
Gebäude niemand mehrist, dann sind wir zu spät gekommen.« Es klang, als wäreer 
froh, wenn es so wäre.
Ohne ein weiteres Wort stieg er aus dem Sattel, lösteden Schild von seinem Rücken 
und befestigte ihn an sei-nem linken Arm. Mit der Hand, die das Schwert hielt, griffer 
an seinen Helm und zog den Kinnriemen straffer. Aufeinen lautlosen Wink des Skruta 
hin stieg ein halbes Dut-zend weiterer Krieger aus dem Sattel, griff zu Schwert 
undSchild und nahm im Halbkreis hinter ihm Aufstellung.Langsam näherten sie sich 
dem Haus, während Lyras Blickan ihnen vorbei zur Tür fiel und sich daran festsaugte. 
Miteiner fast verzweifelten Anstrengung versuchte sie, dasgeschwärzte Holz zu 
durchdringen, die Visionen und Bil-der, vor denen sie sich bisher so gefürchtet hatte 
herbeizu-
439
zwingen und zu erkennen, was sich dahinter verbarg,obwohl sie wußte, daß die 
Macht, die ihr geliehen wordenwar, nicht ihrem Willen unterstand, und jeder 
Versuch, siemit Gewalt heraufzubeschwören nur Übles zur Folge ha-ben konnte. Und 
plötzlich sah sie gold und schwarz und einflüchtiges blitzen von weiß wie Splitter 
reiner Farbe in Schattenund Nacht und wogende Nebel eingewobene Bilder von 
schreck-licher Klarheit. Bilder aus einer Welt, die ihr bis zu diesemMoment noch 
immer unverständlich und verborgen ge-blieben war. Es war nichts, in dem sie 
irgendeinen Sinnerkennen konnte, aber sie erkannte jede noch so winzige Ein-zelheit 
mit der übernatürlichen Schärfe und Detailtreue des Wahn-sinns erkannte amorphe 
Dinge die zu scheußlichen klumpigenGebilden zusammenflossen. Körper und 
Umrisse bildeten wie mitunsichtbaren Händen nach ihr griffen sie verlachten und 
verhöhn-ten und krallen der Furcht in ihr Bewußtsein schlugen wieRaubtiere ihre 
Fänge in das Fleisch ihrer Opfer. Und trotz allemspürte sie die Gefahr das lautlose 
Lauern und Abwarten und dieungeheure schweigende Macht, die jenseits dieser Tür 
lauerte wieeine Spinne in ihrem Netz die sich ihres Opfers lange sicher warund es 
nur genoß den Augenblick des Zuschlagens noch weiterhinauszuzögern. Ihr wild 
weiter in dem Bewußtsein seines Siegeszu belassen um dann um so grausamer 



zuzuschlagen. Es warnichts Reales, was sie sah, aber etwas in ihrer Seele schrakdavor 
zurück wie vor der Berührung weißglühenden Ei-sens, und sie fühlte die GEFAHR! 
GEFAHR! GEFAHR! diedort drinnen lauerte, die Falle, die genau in diesem Au-
genblick zuschlug, lautlos und tödlich wie eine unsichtba-re Faust, die sich auf den 
winzigen Hof herabsenkte, umalles Lebende darauf zu zerschmettern. Sie spürte all 
diesmit der Wucht einer Explosion in sich, eine Flut von Wis-sen, die in ihr 
Bewußtsein drang, zuerst Schrecken undAngst und dann die furchtbare Einsicht, alles 
verdorbenund Bjaron und seine Männer in den sicheren Tod geführtzu haben. Lyra 
krümmte sich wie unter einem Hieb, ge-schüttelt von einem furchtbaren, reißenden 
Schmerz, derwie ein Messer durch ihren Leib fuhr und ein graues form-loses etwas 
das sich zu einer abscheulichen Grimasse zusammenball-
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te. Sie wollte schreien, hinter Bjaron herstürzen oder ihmwenigstens eine Warnung 
zurufen, aber sie konnte nichtsvon alledem, sondern sank, ganz langsam, wie von un-
sichtbaren Händen gehalten, im Sattel nach vorne, ihrganzer Körper ein einziger, 
knochenbrechender Krampf,ihre Seele ein Chaos aus Furcht und Entsetzen und 
demlähmenden Wissen, einen schrecklichen, nicht wiedergut-zumachenden Fehler 
begangen zu haben. Rote Nebel ausBlut begannen vor ihren Augen zu tanzen, und die 
Gestal-ten Bjarons und seiner Begleiter begannen zu zerfließenwie Spiegelbilder auf 
klarem Wasser, in das ein Stein ge-worfen worden war. Und plötzlich kamen die 
Bilder ohneihr Zutun, schlugen mit der Wucht von Hämmern in ihrenGeist, als könne 
sie die Tür, die sie zu jener anderen, ver-botenen Welt aufgestoßen hatte, nun nicht 
mehr schlie-ßen, und sie sah blitzendes Gold und Grimassen aus schwarzemEisen 
eine rote Flamme aus Stahl und eine Kralle wie eine goldenefünfbeinige Spinne die 
nach ihr griff und etwas tief in ihrer Seelezu suchen und zermalmem trachtete. Sie 
schrie auf, ließSchwert und Schild fallen und stürzte endgültig im Sattelnach vorne, 
sah wie in einer blitzartigen Vision wahn-sinnsverzerrter Wirklichkeit, wie Bjaron 
und seine Beglei-ter herumfuhren und einer der Skruta auf sie zusprang,um sie 
aufzufangen, aber nicht schnell genug war und sieverfehlte. Sie spürte den Aufprall 
kaum, obwohl sie un-glücklich fiel und - mit einem Teil ihres Bewußtseins, derfrei 
von allen Gefühlen und Empfindungen arbeitete undnur registrierte, nicht wertete - 
spürte, wie ihre linkeHand brach und warmes Blut den goldenen Handschuhfüllte, 
aber die Kralle schloß sich weiter langsam und mit un-barmherziger Macht. Wie das 
ferntöten das sie bei Dago und demGoldenen erlebt hatte nur tausendmal schlimmer 
und gierigervon vibrierender Lust am töten und quälen erfüllt und stark wiedie Hand 
eines Gottes, und der Schmerz steigerte sich zu brül-lender Agonie. Blut lief über ihr 
Gesicht und drang wierote Tränen durch die Ritzen des goldenen Visiers. Sieschrie, 
bäumte sich auf, und schleuderte einen Skruta, dersich nach ihr bücken wollte, wie 
ein Spielzeug zur Seite,
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warf sich herum und griff in blinder Raserei nach einemStein, zermalmte ihn und 
stürzte abermals. Bjaron rief et-was in seiner Muttersprache, packte sie bei den 
Schulternund fiel mit einem keuchenden Laut nach hinten, als ihreHände in einem 
blinden Reflex hochkamen und seineBrust trafen. Die Kralle des Goldenen wühlte 
und grubnoch immer in ihr, eine Dämonenfaust, mächtig genug selbstden Schutz der 
Zauberrüstung zu überwinden und sie zu tötenwie ein kind das es gewagt hatte einen 
Riesen anzugreifenund . . .
. . . dann war es vorbei.
Sie blieb reglos liegen, leer, unfähig, zu denken, zu füh-len oder zu sprechen. Der 
Schmerz und die Angst warenfort, übergangslos und plötzlich, die Tür in ihrem 
Geistwieder geschlossen. Dann holte sie die Wirklichkeit wiederein: Sie hörte die 



aufgeregten Rufe der Männer, spürte Bja-rons Hände mit verzweifelter Kraft an ihrem 
Visier reißen,dann sah sie sein Gesicht über sich, aber nur einen schma-len 
Ausschnitt: Stirn, Augen und einen Teil der Nase. Esfüllte die schmalen Sehschlitze 
ihres Helmes aus wie eineneuerliche, aber völlig andere Art des Grauens. In 
seinenAugen stand die nackte Furcht.
»Herrin!« keuchte er immer wieder. »Was ist mit Euch?Was ist geschehen?«
Mühsam schob Lyra seine Hand zur Seite, setzte sichauf und fiel um ein Haar wieder 
zur Seite, als sie ihre ge-brochene Hand belastete. Ein schneidender Schmerz zuck-te 
durch ihren Arm und verwandelte ihre Schulter inflammende Lava. Sie wimmerte. 
Blut lief aus ihrem Mund,und sie spürte erst jetzt, daß sie sich auf die Zunge ge-
bissen hatte.
»Ihr seid verletzt!« keuchte Bjaron. »Bei allen Göttern,Herrin, Ihr . . .«
»Das . . . spielt jetzt keine Rolle mehr, Bjaron«, murmel-te sie. Der Schmerz erlosch. 
Ein lautloses Zittern schiendurch den grüngoldenen Stoff ihres Kleides zu fließen, 
wiedas Beben eines verwundeten Tieres, das den Schmerz ab-schüttelte und sich 
wieder aufrichtete. Ihre Schulter wurde
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kalt. Eine prickelnde Woge aus Kälte und Betäubung floßihren Arm herab und 
erstickte den Schmerz in ihrer Hand,und im gleichen Maße, in dem er erlosch, wich 
jedes Ge-fühl aus ihrer Seele. Ganz kurz nur registrierte sie, daß derunsichtbare 
Schild, den sie selbst geöffnet hatte, sie jetztwieder schützte, und sie den Preis dafür 
erst später würdezahlen müssen, dann erlosch auch dieser Gedanke, undsie war nicht 
länger Lyra, sondern wieder Toran, Torander Befreier, Trägerin seiner Rüstung und 
seines Schwer-tes. Eine Waffe, dachte sie kalt. Mehr war sie nie gewesen.Mehr hatte 
sie niemals sein sollen.
Bjarons Gesicht war eine einzige Maske des Entsetzens,als sie vollends aufstand, sich 
nach ihrem Schwert bückteund die Waffe mit einer übertrieben kraftvollen 
Bewegungaufhob.
»Was ist geschehen, Herrin?« murmelte er verstört.»Was ... bedeutet das?«
»Wißt Ihr das wirklich immer noch nicht, Ihr Narr?«fragte eine leise Stimme hinter 
ihm.
Bjaron schrak zusammen, fuhr mit einer unglaublichschnellen Bewegung herum - und 
erstarrte.
Die Tür des Bauernhauses hatte sich lautlos geöffnet,und eine schmale, ganz in 
milchiges Weiß und fließendesweiches Silber gekleidete Gestalt war ins Freie 
getreten. IhrGesicht lag im Schatten und war nicht mehr als eine kon-turlose weiße 
Fläche, in der nur die Augen wie zwei matteKristalle blitzten.
Aber Lyra mußte es nicht sehen, um es zu erkennen. Siehatte seine Anwesenheit 
gespürt, lange bevor sie das Dorferreicht hatten, und sie hatte gewußt, wer sie hier 
erwarte-te, nur hatte sich irgend etwas in ihr dagegen gesträubtund verhindert, daß die 
Erkenntnis wirklich an ihr Be-wußtsein drang. Jetzt, als sie seine Stimme hörte, 
konntesie selbst das nicht mehr. Die Möglichkeiten, sich vor derWirklicheit zu 
verkriechen, waren nicht unbegrenzt. Siekonnte die Augen schließen oder wegsehen, 
aber sie konn-te nicht die Ohren vor seiner Stimme verschließen, und siekonnte ihre 
Erinnerung nicht daran hindern, ihr das
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schmale, fuchsohrige Gesicht und die harten Augen zuzeigen, die zu dieser Stimme 
gehörten.
Mit einer Bewegung, die eigentlich nur noch Trotz war,hob sie das Schwert 
waagerecht vor die Brust und trat anBjaron vorbei und dem Elb entgegen.
»Harleen«, sagte sie leise. »Habt Ihr Euch endlich ent-schieden, für welche Seite Ihr 



Partei ergreifen wollt?«
»Harleen?« Obwohl sie Bjaron nicht sehen konnte, spür-te sie, wie sich der Skruta 
wie unter einem Hieb krümmte.»Harleen?« stieß er hervor. »Das . . . das ist 
Harleen,der . . . der oberste Kriegslord der Elben?«
Harleen gab einen Laut von sich, der irgendwo zwi-schen einem Lachen und einem 
abfälligen Schnauben lag,und trat aus dem Schatten des Hauses heraus. Lyra sah,daß 
die Tür hinter ihm weiter offen stand. Gestalten be-wegten sich im Inneren des 
Hauses; mattschimmerndesSchwarz und ein flüchtiges Blitzen von Gold. Jemand 
littdort drinnen. Sie fühlte die Berührung einer Qual, die dieGrenzen des 
Vorstellbaren überstieg. Niederlage. Voll-kommene, kompromißlose Niederlage, ein 
Geschlagenseinschlimmer als der Tod. Der Gedanke, versagt zu haben,war nicht aus 
ihr gekommen. Sie hatte nur sein Echo ge-spürt, nur einen schwachen Hauch. Nicht 
sie war esgewesen, die einen Fehler begangen hatte. Plötzlich wußtesie, daß Dago 
dort drinnen war.
Sie konzentrierte sich auf Harleen.
Der Elb hatte sich verändert, seit sie sich das erste Malbegegnet waren. Seine Züge 
waren härter geworden, alswäre er in den Tagen, die seither vergangen waren, umdie 
gleiche Anzahl von Jahren gealtert, und seine Augensahen nun wirklich aus wie 
perfekte, aber tote Nachbil-dungen aus geschliffenem Edelstein. Auch die letzte 
Spurvon Gefühl war daraus gewichen. Seine Kleider waren vonder gleichen Farbe 
wie damals, vielleicht waren es sogardie gleichen, und trotzdem erinnerte das 
makellose Weißseines Mantels jetzt viel mehr an Eis und ließ ein Gefühlder Kälte 
und Distanz entstehen, das den Elb wie eine un-sichtbare Mauer umgab.
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»Harleen«, stammelte Bjaron hinter ihr. »Die Elben. Ihrseid . . .«
»Tut mir einen Gefallen und bringt diesen stammelndenIdioten zum Schweigen«, 
sagte Harleen kalt. »Es gibtWichtigeres zu bereden.«
Lyra warf Bjaron einen raschen, warnenden Blick zuund hob die Hand, und obwohl 
sie kaum damit gerechnethatte, beherrschte sich der Skruta tatsächlich und 
schwieg.Aber vermutlich war es eher der Schock, den der Anblickdes Elben für ihn 
bedeuten mußte.
Harleen deutete eine Verbeugung an. »Ich danke Euch,Herrin«, sagte er spöttisch. »
Es freut mich zu sehen, daßwenigstens Ihr vernünftig seid.«
Lyra machte eine zornige Geste. »Was wollt Ihr, Har-leen?« fragte sie scharf. »Mich 
verspotten? Könnt Ihr Euchnicht einmal jetzt diesen billigen Triumph verkneifen?«
Harleens Lächeln wurde eine Spur kälter. »Ihr wißt,weshalb ich hier bin«, sagte er. »
Ich habe Euch gesagt, daßwir uns wiedersehen. Es tut mir leid, daß es unter 
solchenUmständen sein muß. Aber . . .« Er sprach nicht weiter,sondern blickte Lyra 
einen Herzschlag lang aus brennen-den Augen an, als versuche er die goldene Maske 
vorihrem Gesicht zu durchdringen, dann trat er von der Türzurück.
Hintereinander traten vier gigantische Gestalten ausdem Haus, und obwohl Lyra 
gewußt hatte, was sie sehenwürde, drang auch über ihre Lippen ein entsetzterSchrei.
Die Zeit blieb stehen. Lyra hatte geglaubt, das höchst-mögliche Maß an Entsetzen 
und Furcht kennengelernt zuhaben, aber das stimmte nicht, und sie begriff 
plötzlich,daß es immer eine Steigerung gab, daß das Böse unendlichund die Furcht zu 
gewaltig war, sie jemals zur Gänze er-fahren zu können.
Die Männer waren so groß wie Bjarons Krieger, aber dasschwarze Eisen ihrer 
Rüstungen ließ sie massiger undschwerer erscheinen; sie schienen viel weniger 
Menschen,als vielmehr gestaltgewordener Haß und Gewalt zu sein,
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keine lebenden Wesen, sondern Maschinen, dazu geschaf-fen, um zu töten. Und im 



gleichen Moment, in dem dievier Eisenmänner hinter dem Elb erschienen, 
erwachterings um den Hof der Nebel zu lautlosem, schwarzem Le-ben und spie 
Krieger aus, Titanen in klirrendem schwar-zen Eisen, die schnell und drohend 
näherkamen undeinen undurchdringlichen Wall aus Stahl und blankge-zogenen 
Schwertern jenseits der Mauer bildeten.
Bjaron brüllte, als hätte ihn ein Schwerthieb getroffen.»Verrat!« kreischte er. »Der 
verdammte Elbenhund hat unsverraten!« Mit einem gurgelnden Schrei schleuderte er 
sei-nen Schild davon, packte sein Schwert mit beiden Händenund sprang gleichzeitig 
auf den Elb zu.
Harleens Handbewegung war fast nicht zu sehen, aberBjarons Schrei verwandelte 
sich plötzlich von Wut- inSchmerzgebrüll. Wie von einem Hammerschlag 
getroffen,torkelte er zurück, brach mit einer beinahe grotesk anmu-tenden Drehung in 
die Knie und krümmte sich weiter. DasSchwert zerbrach in seinen Händen. Blut 
schoß ihm ausNase und Mund, und mit einem Male wurde sein Schreienzu einem 
fürchterlichen Gurgeln und Stöhnen.
»Hört auf, Harleen!« rief Lyra. »Ich bitte Euch!«
Der Elb lachte, schleuderte Bjaron mit einer fast nachläs-sigen Bewegung des kleinen 
Fingers vollends hintenüberund verzog die Lippen. Plötzlich fuhr er herum, schrie 
aufund stieß die Hände nach vorne, als schiebe er eine un-sichtbare Last von sich, und 
Lyra spürte die Welle kni-sternder magischer Energie, die an ihr vorüber und auf 
dieSkruta-Reiter zujagte. Eine unsichtbare Sense raste überden Hof und traf die 
Krieger, mähte sie nieder wie Kornund ließ Männer und Tiere wie in einer Explosion 
ausSchmerzens- und Angstschreien, stürzenden Körpern undsplitterndem Eisen 
zusammenbrechen. Es ging unglaub-lich schnell. Nur Sekunden, nachdem Bjaron 
gestürzt war,lag seine Armee verletzt und blutend im Staub.
Lyra starrte den Elb an. Ihre Augen brannten, aber eswaren Tränen der Wut, die ihren 
Blick verschleierten. IhreHand krampfte sich so fest um den Schwertgriff, daß die
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Klinge zu zittern begann, als Harleen die Arme senkte undsich wieder zu ihr 
herumdrehte.
Einen Moment lang blieb der Blick der schimmerndenKristallaugen des Elben auf 
ihrem Schwert haften. Dannschüttelte er sanft den Kopf. »Versucht es nicht, Lyra
«,sagte er, sehr leise und sehr ernst. »Ich weiß, wie stark Ihrseid. Aber ich bin nicht 
hier, um zu kämpfen.«
Lyra senkte langsam das Schwert. Der Hof war erfülltvom Kreischen der Pferde und 
dem Stöhnen verletzterMänner, eine Sinfonie des Schreckens, die Harleens Wor-ten 
einen ganz neuen, höhnischen Klang verlieh. Undtrotzdem wußte sie, daß er die 
Wahrheit sprach.
Neben ihr stemmte sich Bjaron wimmernd auf die Knie,versuchte vollends 
aufzustehen und fiel mit einem Schreivornüber. Sein Gesicht war blutbesudelt. Selbst 
aus seinenAugenwinkeln lief Blut, und seine Hände waren zu Kral-len geworden, 
verkrampft und hart wie nutzlose Anhäng-sel aus Holz und Blut. Lyra fragte sich, 
woher er die Kraftnahm, sich noch einmal hochzustemmen. »Du Hund«,würgte er 
hervor. »Du . . . verdammter, verräterischer Ei-benhund. Töte mich! Bring mich um, 
wenn du dieses Tallebend verlassen willst. Töte mich, bevor ich dich umbrin-ge!« 
Wimmernd vor Schmerz, die Hände vor der Brustverkrampft und das rechte Bein 
nachschleifend, versuchteer auf den Elb zuzukriechen. Harleen verzog ärgerlich 
dieLippen und stieß ihn mit dem Fuß in den Staub zurück.
»Ich kenne Euch nicht, Skruta«, sagte er abfällig. »AberIhr scheint mir nicht der 
Mann, dem man ein Heer anver-trauen sollte, sondern nur ein jämmerlicher Narr. Ich 
willEuch nicht töten. Weder Euch noch Eure Männer; imGegenteil. Ihr habt es mir zu 



verdanken, wenn Ihr überhauptnoch am Leben seid.« Wütend trat er einen Schritt 
zurückund gestikulierte zu Bjarons Kriegern hinüber. »Was gera-de geschehen ist, 
war nur eine Warnung, Skruta, und ichrate Euch, sie ernst zu nehmen. Ihr seid für 
niemandenwichtig. Es spielt keine Rolle, ob ihr lebt oder sterbt.«
»Hund«, wimmerte Bjaron. »Du verdammter Verräter.Du ... du stehst auf ihrer Seite. 
Du .. .«
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»Ich stehe niemals auf irgend jemandes Seite«, unter-brach ihn Harleen kalt. »Außer 
auf meiner eigenen. Ichglaube nicht, daß Ihr das versteht, Skruta, und deshalbhabe ich 
in der einzigen Sprache mit Euch geredet, dererIhr mächtig zu sein scheint. Wenn Ihr 
in dem Glaubenhierhergekommen seid, diesen Kampf mit Gewalt gewin-nen zu 
können, dann sollt Ihr spüren, was es heißt,Gewalt zu erleiden. Ich hoffe, es ist eine 
lehrreiche Erfah-rung für Euch.«
»Es ist genug, Harleen«, unterbrach ihn Lyra. »Ihr habtihn besiegt. Müßt Ihr ihn auch 
noch erniedrigen?«
Einen Moment lang blitzte Zorn in Harleens Augen auf,aber als er ihr antwortete, war 
seine Stimme wieder so ru-hig und gefühllos wie vorher. »Ihr habt recht«, sagte er.»
Dieser Narr ist es nicht wert, kostbare Zeit an ihn zu ver-schwenden.« Er drehte sich 
zum Haus und hob befehlenddie Hand. »Kommt heraus!«
Die vier Krieger rechts und links des Einganges tratenbeiseite, und weitere 
Eisenmänner verließen das Haus.Und hinter ihnen trat eine gigantische, in blitzendes 
Goldeingeschmolzene Gestalt auf den Hof hinaus.
Bjaron schrie gellend auf und versuchte abermals, aufdie Füße zu kommen, aber seine 
Kraft reichte nicht mehr;er stürzte erneut und blieb wimmernd liegen.
»Krake!« murmelte Lyra. Ihre Stimme klang flach, nurein heiseres, fast vollkommen 
ausdrucksloses Flüstern,und so fühlte sie sich auch: leer, kalt, erstarrt durch 
denAnblick der goldenen Krakenfratze und betäubt von derWoge finsterer, 
zerstörerischer Macht, die diese schim-mernde Gestalt ausstrahlte. Der Blick der 
roten Rubinau-gen des Magiers bannte sie, drang mit fast spielerischerLeichtigkeit 
durch ihre Maske und sondierte ihre geheim-sten Gedanken und Wünsche, ehe er sich 
fast gelangweiltwieder abwandte.
Hinter dem Magier trat eine zweite goldverhüllte Gestaltins Freie. Er war so groß wie 
Krake, aber schlanker, undseine Bewegungen waren abgehackt und rasch wie die sei-
nes Wappentieres, einer gewaltigen, aus Gold und Edel-
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steinen gefertigten Spinne, die seinen Harnisch zierte. Umseine Schultern floß ein 
Mantel aus unendlich dünnen, wieein Spinnennetz in ineinanderlaufenden Spiralen 
gewo-benen Fäden.
Plötzlich wurde sie sich der Tatsache bewußt, daß sienoch immer das Schwert in der 
Hand hielt, und im glei-chen Moment begriff sie, wie lächerlich sie wirken mußte,im 
Angesicht dieser beiden goldschimmernden Giganten.Was hatte sie geglaubt, zu sein? 
Eine Waffe? O ja, daswar sie, solange sie diesen Mantel trug und dieses 
Schwertführte, eine furchtbare Waffe; so, wie ein Kieselstein einefurchtbare Waffe 
war, für eine Ameise. Sie war nichts.
Sie wußte nicht, wie lange sie dagestanden und die bei-den goldenen Magier 
angestarrt hatte, bis einer der Golde-nen endlich das Schweigen brach. »Sprecht, Elb
«, sagteer.
Harleen nickte. »Ihr seid hierhergekommen, um zukämpfen, Lyra«, begann er. Seine 
Stimme bebte vor Kon-zentration, und Lyra hatte plötzlich das sichere Gefühl,daß 
auch für ihn mehr auf dem Spiel stand, als sie bishergeahnt hatte. »So, wie dieser Narr
Dago vor Euch. Aber esist unmöglich, gegen die Macht der Goldenen zu 



kämpfen,glaubt mir. Alles, was Ihr findet, wenn Ihr es versucht, istder Tod.«
Lyra starrte ihn an, drehte sich mit einer bewußt langsa-men Bewegung herum und 
blickte auf den verstümmeltengoldenen Körper, der ein Stück abseits lag. 
Harleenschnaubte, als er ihren Blick bemerkte und begriff, was siedamit sagen wollte.
»Ihr denkt, es wäre ein Sieg«, sagte er. »Aber Ihr täuschtEuch. Dago konnte sie 
überraschen, und er konnte sie ineinem Moment angreifen, der günstig für ihn war. 
Einesolche Gelegenheit wird es kein zweites Mal geben, wederfür ihn noch für Euch, 
Lyra.«
»Vielleicht«, antwortete Lyra. »Aber dann werden ande-re kommen. Glaubt Ihr 
wirklich, ich hätte nach allem nochAngst vor dem Tod?«
Harleen schnaubte. »Angst vor dem Tod! Hört auf, die
449
Heldin zu spielen, Lyra, denn Ihr wißt nicht, was Ihr re-det. Es wird keine anderen 
mehr geben, wenn Ihr totseid.«
»Erwartet Ihr, daß ich Euch um mein Leben anflehe?«
»Nein. Es wäre dumm, so etwas zu glauben. Ich erwartenur, daß Ihr vernünftig seid 
und begreift, wie sinnlos undschädlich Euer Tun ist.« Er sah Krake an. Der 
Magiernickte. »Als ich hörte, was hier geschieht, kam ich sofortzurück«, fuhr Harleen 
fort. »Ich stehe nicht als Verbünde-ter der Goldenen vor Euch, Lyra, oder als 
Verräter, wiedieser närrische Skruta glaubt, sondern als Unterhänd-ler.«
»Was gäbe es, was Ihr mir bieten könntet?« fragte Lyra.»Ich bin in Eurer Gewalt. 
Was könnte ich Euch geben, dasIhr Euch nicht nehmen könntet, ohne dafür zu 
zahlen?«
Die Frage war an die Goldenen gerichtet gewesen, aberwieder war es Harleen, der 
antwortete. »Den Frieden«,sagte er. »Beendet diesen wahnsinnigen Krieg, den 
Ihrnicht gewinnen könnt, und geht nach Hause.«
»Mehr nicht?« Sie versuchte vergeblich, ihrer Stimmeden höhnischen Klang zu 
verleihen, nach dem die Worteverlangten.
Harleen blieb ernst. »Mehr nicht«, sagte er.
»Und was bietet Ihr dafür?«
»Euer Leben, Lyra. Euer Leben und das all Eurer Leute.«Er schwieg einen Moment, 
dann hob er die Hand unddeutete erst auf den Leichnam Krötes, dann auf die 
Wandaus brodelndem, grauem Nebel hinter ihnen. »Ich kam zuspät, um Dagos 
selbstmörderischen Angriff verhindern zukönnen, und es tut mir leid, denn es sind 
viele tapfereMänner dabei gestorben. Aber ich kann verhindern, daßunzählige andere 
ebenso sinnlos sterben. Wie viele EurerKrieger sind Euch in dieses Tal gefolgt, Lyra? 
Zehntau-send? Fünfzehntausend?« Er nickte. »Wohl eher nochmehr. Ich biete Euch 
fünfzehntausend Leben gegen EuerVersprechen, den Krieg zu beenden.«
»Ihr überschätzt mich«, sagte Lyra, aber Harleen unter-brach sie sofort mit einer 
ärgerlichen Geste.
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»Keineswegs, Lyra. Aber begeht bitte Eurerseits nichtden Fehler, mich zu 
unterschätzen. Ich kenne Euch undEuren Wert. Vielleicht besser als Ihr selbst. Ihr und 
EuerKind seid das Herz dieser sogenannten Revolution; es liegtin Eurer Macht, sie zu 
beenden.«
Lyra sah einen Moment lang unsicher zu den beidenGoldenen hinter Harleen hinüber. 
Sie hätte ihren rechtenArm dafür gegeben, nur einen Blick hinter die 
goldenenMasken der beiden Männer werfen zu können. »Selbstwenn Ihr recht hättet, 
Harleen«, antwortete sie schließlich,wieder an den Elb gewandt. »Warum sollte ich 
das tun?«
»Weil Ihr keine andere Wahl habt, wenn Ihr nicht Tau-sende und Abertausende in 



einen ebenso sinnlosen wieschrecklichen Tod schicken wollt«, antwortete 
Harleenverärgert. »Begreift Ihr denn immer noch nicht, daß Ihrverloren habt? Euer 
Aufstand ist beendet. Nicht einer Eu-rer Krieger verläßt dieses Tal lebend, gegen den 
WillenSpinnes und Krakes. Ihr habt bereits verloren - Ihr habt esnur noch nicht 
gemerkt.«
»Glaubt ihm nicht, Herrin«, stöhnte Bjaron. »Er ... erlügt. Wenn es so wäre, dann 
hätten sie uns bereits getötet.Uns alle.«
»Narr«, sagte Harleen abfällig. »Warum, glaubst du . . .«
»Ihr müßt gestehen, Harleen«, unterbrach ihn Lyrarasch, »daß seine Worte nicht einer 
gewissen Logik ent-behren.«
Harleen schnaubte. »So?«
»Beweist nicht Euer Hiersein allein, daß wir nicht auf soverlorenem Posten stehen, 
wie Ihr behauptet?« Sie deuteteauf Krake. »Wir haben ein Heer gegen sie aufgestellt. 
Wirhaben ihre Truppen angegriffen und vernichtet, und wirhaben ihre Städte gestürmt 
und ihre Vasallen verjagt odergetötet. Warum sollten sie uns wohl schonen, wenn 
siesich ihres Sieges wirklich so sicher wären?«
Harleen schwieg einen Moment. Sein Gesicht verdüster-te sich, und wieder hatte Lyra 
das sichere Gefühl, daß erauf unhörbare Art mit den beiden Goldenen sprach. »
Ichstehe nicht auf der Seite der Goldenen, Lyra«, sagte er.
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»Auch wenn es im Moment den Anschein haben mag. Ichkam hierher, um diesem 
sinnlosen Töten ein Ende zu be-reiten. Aus dem gleichen Grund, aus dem ich nach 
Dief-lund kam. Ihr habt mein Angebot, als Vermittler aufzutre-ten, ausgeschlagen.«
»Ich kann mich nicht erinnern, es gehört zu haben«, sag-te Lyra kalt.
Harleen lächelte und machte eine wegwerfende Hand-bewegung. »Sagen wir, daß mir 
die Umstände nicht gün-stig erschienen. Vielleicht habe ich auch einen 
Fehlergemacht und Euch unterschätzt, aber das spielt jetzt keineRolle. Das einzige, 
was zählt, ist, daß Krake und Spinnedarin eingewilligt haben, mich mit Euch 
verhandeln zulassen.«
»Und warum? Warum sollten sie einen Sieg verschen-ken, den sie so sicher haben?«
»Weil er mehr schaden als nutzen würde«, gestand Har-leen. »Weil dieser ganze 
Krieg niemandem etwas anderesbringt als Tod und Leid und Schmerzen. Ganz egal, 
wie erenden mag, es wird keinen Sieger geben, Lyra, nur Verlie-rer. Welchen Nutzen 
bringt es, über ein Land zu herr-schen, dessen Städte verbrannt sind und dessen 
Volkausgeblutet ist? Sie könnten euch schlagen, aber was istdas für ein Königreich, 
in dem es keine Untertanen, son-dern nur noch Tote gibt? Sie haben nichts zu 
gewinnen, indiesem Krieg.«
»Ihr macht es mir leicht, Euer Angebot auszuschlagen,Harleen.«
»Glaubt Ihr?« Er sah sie einen Moment ernst an, dannseufzte er, schüttelte den Kopf 
und fuhr sich müde mit derHand über die Augen. »O ja - Ihr glaubt es wirklich. 
Ihrglaubt wirklich, daß das Phantom, das Ihr Freiheit nennt,all diese Opfer wert wäre.
«
»Phantom? Ist das alles, was dieses Wort für Euch be-deutet?« fragte Lyra 
erschrocken.
»Was sonst?« Harleens Stimme wurde beinahe sanft.»Freiheit. Freiheit, Lyra - was 
heißt das? Ein großes Wort,sicher, ein Wort, das Ihr gern und oft benutzt; manchmal
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ein wenig zu oft, wie mir scheint. Aber was heißt es? Wasbedeutet es wirklich? Die 
Freiheit, zu sterben? Die Freiheit,Euch Eure eigenen Tyrannen zu wählen?« Er 
lächelteschmerzlich. »Ihr habt viel gelernt, seit Ihr aus Eurem Talherausgekommen 
seid, Lyra, aber lange nicht genug. Ihrwißt nichts davon, wie das Leben und die Welt 



wirklichsind. Freiheit! Wißt Ihr, wie viele Menschen gestorbensind, nur um dieses so 
gewaltig klingenden Wortes willen?Welche Art von Freiheit ist es, für die Ihr 
kämpfen wollt;für die Ihr bereit seid, ein ganzes Volk in den Tod zuführen?«
»Gibt es denn mehrere Arten von Freiheit?« fragteLyra.
»O ja, mein Kind«, antwortete der Elb. »Es sind Kriegegeführt worden, weil jede 
Seite glaubte, die wahre Freiheitzu besitzen. Welche Art von Freiheit ist die richtige, 
Lyra?Eure? Meine? Die der Goldenen? Die Eures Skruta-Freun-des? Keine davon ist 
es wert, ihretwegen zu sterben,glaubt mir.«
Lyra fühlte sich immer unbehaglicher. Harleen hatte sieauf ein Terrain gelockt, auf 
dem sie ihm unterlegen war,hilflos wie ein Kind. Sie hätte sich niemals auf dieses Ge-
spräch einlassen sollen. »Vielleicht«, sagte sie unsicher.»Aber vielleicht ist es auch 
etwas, dessen Wert man ver-gißt, wenn man es hat.«
»Und das man überschätzt, wenn man es nicht hat«, er-widerte Harleen. »Es gibt 
Dinge, die nur erstrebenswertsind, solange man sie nicht besitzt. Habt Ihr sie 
einmal,stellt Ihr bald fest, daß sie ihren Preis nicht wert waren.Und Ihr . ..«
Einer der Goldenen - Spinne - trat plötzlich vor undschnitt ihm mit einer 
ungeduldigen Geste das Wort ab.»Genug!« befahl er. »Sagt ihr, warum wir hier sind 
undwas wir verlangen. Es ist genug kostbare Zeit vertan.«
Harleen nickte und wandte sich wieder an Lyra. Plötz-lich begriff sie, daß auch er 
Angst vor den beiden goldenenGiganten hatte. Vielleicht mehr als sie.
»Ihr werdet zurück nach Dakkad reiten«, sagte er. Seine
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Stimme klang jetzt wieder kalt und fordernd, er machtekeine Vorschläge, sondern 
befahl. »Ihr werdet das Heerauflösen und Eure Krieger nach Hause schicken. Die be-
setzten Städte werden an ihre rechtmäßigen Herrscherzurückgegeben, alle 
Gefangenen sind sofort in Freiheit zusetzen, und Ihr müßt Eure Waffen abliefern.«
»Mehr nicht?« fragte Lyra spöttisch. »Keine Geiseln?Keine Massenhinrichtungen der 
Rädelführer? Wollt Ihrnicht noch Dagos und meinen Kopf als Dreingabe?«
Statt einer Antwort hob Harleen die Hand, und zwei derschwarzen Eisenmänner 
wandten sich lautlos um und ver-schwanden im Haus. Als sie wenige Augenblicke 
späterwieder zurückkamen, waren sie nicht mehr allein.
Eine blutende, in ein zerfetztes goldgrünes Gewand ge-kleidete Gestalt taumelte 
zwischen ihnen, klein wie einKind zwischen den Gestalten der schwarzen 
Eisengigan-ten und wankend vor Erschöpfung. Einer der Eisenmän-ner versetzte ihm 
einen Stoß in den Rücken, der ihn aufLyra zutorkeln und in die Knie brechen ließ. Im 
letztenMoment fing er den Sturz ab, stemmte sich keuchend ineine halb sitzende, halb 
liegende Stellung hoch und blicktesie an. Sie erkannte ihn erst, als sie dem Blick 
seiner Au-gen begegnete.
»Dago!« entfuhr es Lyra. Ihr Herz schien einen Schlagzu überspringen. Eine Woge 
eiskalter, hilfloser Wut breite-te sich in ihrem Inneren aus, als sie sah, in welch 
schreck-lichem Zustand sich der junge Magier befand. Er lebte. Erlebte und war bei 
Bewußtsein, aber das war auch alles. Sei-ne Hände waren verbrannt, als hätte er 
glühendes Eisenangefaßt, die Haut verkohlt und mit großen, nässendenFlecken rohen 
roten Fleisches übersät. Sein Gewand hingin Fetzen, wo es nicht verbrannt oder 
dunkel und hart vonBlut geworden war, und sein Gesicht war eine einzigeMaske der 
Qual, so entsetzlich verzerrt, daß Lyra all ihreKraft aufwenden mußte, um nicht mit 
einem Schrei wegzu-sehen. Wie bei dem Toten, den sie vor dem Hof gefundenhatten, 
war das tätowierte Magierauge auf seiner Stirnweggebrannt.
454
»Da habt Ihr Euren Dago«, sagte Harleen kalt. »Nehmtihn mit Euch nach Dakkad und 
pflegt ihn gesund. Keinemist an seinem Tod gelegen, oder an Eurem.«



Sekundenlang starrte sie Harleen haßerfüllt an, dannkniete sie neben Dago nieder, 
legte das Schwert aus derHand und berührte seine Stirn. Dago zitterte. Ein würgen-
der, unendlich schmerzerfüllter Laut drang über seineLippen, und seine Kraft 
versagte, als er die Hand hebenund nach der ihren greifen wollte. Er wäre gestürzt, 
hätteLyra ihn nicht im letzten Moment aufgefangen. Aber seinBlick war klar, als er 
sie ansah, und das unstete Flackerndarin war der Ausdruck grenzenlosen Entsetzens, 
nichtder des Wahnsinns, wie sie zuerst geglaubt hatte.
»Er hat. . . recht, Lyra«, flüsterte er. »Wir haben . . . ver-loren. Ich habe versagt. Ich . 
. . ich habe sie alle in ... inden Tod geführt.«
»Unsinn«, sagte Lyra unwirsch. »Was redest du da?«
»Es wäre besser, Ihr würdet ihm glauben«, sagte Har-leen ruhig. Lyra starrte ihn aus 
brennenden Augen an,aber der Elb hielt ihrem Blick gelassen stand. »Sagt ihr,was 
geschieht, wenn sie nicht aufgibt, Dago.«
»Was soll das heißen?« fragte Lyra alarmiert.
»Eine . . . Falle«, murmelte Dago. Er stöhnte, krümmtesich unter einem plötzlichen 
Schmerzanfall und schloß dieAugen. Seine Hände schlossen sich so fest um Lyras 
Arm,daß sie den Druck durch das Metall ihrer Rüstung hin-durch spürte. So, wie sie 
seinen Schmerz und seine Ver-zweiflung durch den magischen Schutz des 
Mantelshindurch fühlte. »Das ganze Tal ist... eine Falle«, stam-melte er. »Der . . . der 
Nebel, Lyra. Er wird sie alle töten.Sie ... sie haben einen Zauber gewoben, der . . . 
derNebel. Gott, was ... was habe ich getan?«
»Der Nebel?« Lyra sah auf und musterte die graue, un-heimliche Wand, die den Hof 
umschloß, mit neuer Furcht.Mit einem Male kam ihr ihr Wogen und Wabern viel dro-
hender und gefährlicher vor als bisher. Es war etwasAggressives und Böses in diesem 
Nebel, etwas wie eingroßer lauernder Geist, unendlich fremd und gefährlich.
455
»Ist das wahr?« fragte sie leise.
Harleen nickte ernst. »Es ist wahr. Warum wohl, glaubtIhr, haben drei Goldene die 
Sicherheit der Caer Caradaynverlassen? Nur um ein wenig Nebel und schlechtes 
Wetterzu zaubern?« Er lachte humorlos. »Wenn die Sonne dasnächste Mal aufgeht, 
wird das Tal von Dakkad zu einemGrab werden, Lyra. Der Nebel wird jede Spur von 
Lebenaus diesem Tal tilgen.«
»Das . . . das ist teuflisch«, murmelte Lyra. »Das ist. . .«
»Nichts als die Frucht dessen, was Ihr selbst gesät habt«,unterbrach sie Harleen. »Ihr 
habt an Dinge gerührt, an dienicht gerührt werden darf; jetzt zahlt Ihr den Preis 
dafür.Was habt Ihr geglaubt, was geschieht, wenn Ihr einen Dra-chen reizt, Ihr 
Närrin?«
Lange starrte sie den Elb an. Sie vergaß Bjaron und seineReiter, die Goldenen und die 
schweigende Armee der Ei-senmänner, die den Hof umstellt hatte, war blind undtaub 
für alles, was rings um sie herum war; es gab nurHarleen und Dagos verbrannten, 
zitternden Körper unterihren Händen, und den Nebel. Den Nebel, der all 
ihreHoffnungen verschlungen hatte, die Falle, in der sie sichbewegten wie Fische in 
vergiftetem Wasser, der Tod, derjeden einzelnen Menschen in diesem Tal bereits in 
seinenKlauen hielt, ohne daß er es ahnte. Für einen unendlichkurzen Moment dachte 
sie daran, ihr Schwert zu nehmenund die beiden goldenen Ungeheuer vor sich 
anzugreifen,aber die Idee war aus purer Verzweiflung geboren und er-losch so 
schnell, wie sie gekommen war. Sie hatte SpinnesMacht gespürt, und sie hatte 
gespürt, wie unendlich über-legen schon dieser eine Magier ihr war. Und dabei war 
esnichts als eine Warnung gewesen.
»Und . . . Toran?« flüsterte sie, ohne Harleen anzu-sehen.
»Er wird mit mir gehen«, antwortete Harleen. »Das Kindist der Preis für den Frieden, 



Lyra. Aber ihm wird nichtsgeschehen. Er wird dort aufwachsen, wo er hingehört-bei 
seinem Volk. Dort, wo er von Anfang an hingehörthätte.« Harleen schürzte die 
Lippen. »Das alles hier war so
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unnötig, Lyra. All der Schmerz, all dieses sinnlose Tötenund alles Leid wären nicht 
gewesen, wäre dieses Kind beiseinem Volk geblieben. Aber ich gebe Euch mein 
Wort,daß ihm kein Leid geschehen wird. Niemandem ist anseinem Tod gelegen.«
Er log. Der Blick seiner Augen verriet ihn, und hätte eres nicht getan, wäre es die 
stumme Präsenz der beidengoldenen Magier gewesen. Und er wußte, daß sie die 
Lügeerkannte. Sie konnten ihn nicht am Leben lassen, nichthier und erst recht nicht in 
der Distanz und Sicherheit desElbenreiches. Sie würden Toran töten, und wenn sie 
ihnnicht umbrachten, dann würden sie ihn auf andere Artzerstören und ihm vielleicht 
Dinge antun, die schlimmerals der Tod waren. Sie würden es tun, weil sie es tun muß-
ten. Das war der wahre Preis für das Leben ihrer Krieger.Ein geringer Preis: ein 
Leben gegen das von fünfzehntau-send. Und doch war er zu hoch.
Langsam, unendlich langsam und mühevoll, als drückeeine unsichtbare Last auf ihre 
Schultern, streckte sie dieHand nach dem Schwert aus und richtete sich auf. Das sil-
berne Schwert zitterte in ihrer Hand, aber ihre Stimme warfest, als sie Harleen 
antwortete: »Niemals, Harleen.«
Der Elb schien überrascht. Er mußte geglaubt haben, ih-ren Widerstand vollends 
gebrochen zu haben. Dieserplötzliche, neue Widerspruch irritierte ihn.
»Niemals«, sagte Lyra noch einmal, viel lauter und fe-ster, so daß ihre Stimme 
weithin über den Hof schallte.»Ihr könnt Dago und diese Männer hier und mich 
töten,aber niemals werdet Ihr Toran bekommen. Ihr habt recht -wir sind unwichtig, 
und niemandem ist mit unserem Todgedient. Euch und Euren goldenen Herren am 
allerwenig-sten. Tötet uns. Vernichtet uns, und andere werden kom-men und unsere 
Stelle einnehmen. Solange Toran lebt,wird immer ein anderer an seiner Stelle 
kämpfen.«
Harleen wirkte auf sonderbare Weise traurig, als er ant-wortete. »Auch er wird 
sterben, wenn der Nebel seinWerk tut, Lyra. Du weißt das, und du weißt, daß 
deineWorte leer sind.«
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Lyras Augen begannen stärker zu brennen. Zorn undein fast körperlich schmerzendes 
Gefühl der Hilflosigkeitmachten sich in ihr breit. »Dann tötet mich«, sagte sie.»
Vielleicht habt Ihr recht, und wir hatten diesen Kriegschon verloren, ehe wir ihn 
angefangen haben, aber ichwerde Euch nicht auch noch helfen, Euren Triumph in vol-
len Zügen auszukosten. Wenn Ihr meinen Sohn habenwollt, dann kämpft um ihn. 
Zieht Euer Schwert und tötetmich, und ich gebe Euch mein Wort, daß Euch 
niemandaufhalten wird, wenn Ihr nach Dakkad geht und denKnaben fordert.«
Harleen wirkte verblüfft. Dann lachte er, wenn auchsehr unsicher. »Ihr seid verrückt«, 
sagte er. »Was soll derUnsinn? Das ist nicht der Moment für dramatische Gesten.Und 
erst recht nicht für Albernheiten.«
»Kämpft!« verlangte Lyra, sprang auf ihn zu und schlugnach ihm, so daß Harleen 
sich mit einem hastigen Sprungin Sicherheit bringen mußte. Etwas begann sich in ihr 
zurühren . . . tief unendlich tief am Grunde ihrer Seele eine dunkleböse Macht die sie 
für tot gehalten hatte und die in Wahrheit nurverpuppt und schlafend auf den 
Moment gewartet hatte. Neu undtausendmal stärker hervorzubrechen. Kalt. Sie fühlte 
sich nurnoch kalt, das Berühren und Tasten und Suchen wurde stärkeraber noch war 
es nicht soweit. Noch fehlte etwas irgend etwas.
»Zum Teufel, was soll das?« keuchte Harleen. Er hattesein Schwert gezogen, machte 
aber noch immer keine An-stalten, sie anzugreifen, sondern schlug ihre Klinge 



miteinem wütenden Hieb beiseite und funkelte sie an. Dannerlosch der Zorn in 
seinem Blick und machte einem Aus-druck von Verachtung und Mitleid Platz.
Als sie das nächste Mal nach ihm schlug, wich er nichtmehr zurück, sondern drehte 
blitzschnell den Oberkörperzur Seite und ließ ihre Klinge ins Leere stechen; 
gleichzei-tig zuckte sein Schwert herab und schlug mit der Breitseiteso wuchtig auf 
ihre Waffenhand, daß sie mit einemSchmerzensschrei zurückprallte und das Schwert 
fallen-ließ. Harleen knurrte wie ein gereizter Hund, stand plötz-lich nicht mehr neben, 
sondern hinter ihr und trat ihr
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wuchtig in die Kniekehlen. Instinktiv versuchte sie, denSturz mit den Händen 
aufzufangen, aber sie hatte ihr ge-brochenes Gelenk vergessen: Ein grellweißer 
Schmerzzuckte wie eine Lohe feuriger Lava durch ihren Arm undschleuderte sie für 
einen Moment an den Rand derBewußtlosigkeit. Als sie ihre Umgebung wieder 
bewußtwahrnahm, lag sie auf dem Rücken und blickte in Har-leens Gesicht.
»Du ärmliche kleine Närrin!« zischte der Elb. »Du hastdich entschieden, die Rolle 
einer Göttin zu spielen - dannlerne auch zu verlieren! Du willst sterben, wie? Du 
willst,daß ich dich töte, weil du dein Leben wegwerfen willstund nicht den Mut hast, 
es selbst zu tun. Aber das werdeich nicht tun. Ich werde keine Märtyrerin aus dir 
machen,und ich werde dir auch nicht helfen, den leichteren Wegzu wählen und zu 
sterben. Du bist es nicht wert.«
Lyra versuchte sich aufzurichten, aber einer der beidenGoldenen trat plötzlich an 
Harleen vorbei auf sie zu undschleuderte sie mit einem Fußtritt zurück. Sie spürte kei-
nen Schmerz, denn davor schützte sie die Rüstung nochimmer, aber die Erniedrigung 
fraß sich wie eine glühendeMesserklinge in ihre Seele . . . und die Spannung wuchs 
aberes war anders als bisher anders als die Male zuvor da sie die ma-gische Macht 
der Zauberrüstung gespürt hatte und obwohl siewußte, wie sinnlos es war, warf sie 
sich . . . mit einem Schreiherum und griff noch einmal nach dem Schwert. 
Krakesgepanzerter Fuß senkte sich auf ihre Hand und hielt siefest, und gleichzeitig 
schlug eine glühende Kralle in ihreGedanken und verwandelte die Welt in ein 
grellesSchmerzgemälde.
»Hört auf«, sagte Harleen hastig, als Krake mit einer wü-tenden Bewegung den Kopf 
wandte und ihn aus seinengefühllosen Rubinaugen anstarrte: »Sie ist es nicht wert.Sie 
hat keinerlei Bedeutung mehr, Herr. Sie war nur einWerkzeug.«
Nur ein Werkzeug. Die Worte hallten wie ein höhnischesEcho immer und immer 
wieder hinter ihrer Stirn, und derSchmerz und das Gefühl der Erniedrigung steigerten 
sich
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zu purer seelischer Agonie. Nur ein Werkzeug, hämmertenihre Gedanken. Nur ein 
Werkzeug. Immer und immer undimmer wieder. Und mit jedem Mal, mit dem sie 
HarleensWorte hörte, starb ein Stückchen von ihr, wurde die Kälte,die sie erfüllte, 
tiefer. Nur ein Werkzeug. Vielleicht war siedas wirklich gewesen, von Anfang an. 
Vielleicht hatte sienur eine Rolle gespielt, eine Rolle in einem Stück, dessenSzenen 
schon vor seinem Beginn in allen Einzelheiten ge-schrieben gewesen waren, und 
vielleicht war es wirklichso, daß ihr Part in diesem Spiel nur der einer Statistin 
war.Eine ungeheure, brüllende Kraft floß wie aus unsichtbarenSchleusen in ihre 
Seele, etwas, das der Gewalt Krakesebenbürtig, wenn nicht sogar überlegen war, aber 
sie spür-te, daß es nicht mehr Erions sanfter Zauber war, sonderndie entfesselten, 
finsteren Gewalten der Rüstung, derFluch, der in dieses grüngoldene Prachtgewand 
eingewo-ben war und der nicht König Torans Erbe darstellte,sondern die Kraft von 
tausend Jahren Haß, einem Jahr-tausend Furcht und Verbitterung, was sie fühlte, war 
wiedas Erwachen eines Drachen, und für einen ganz kurzenMoment glaubte sie ihn 



wirklich zu sehen: gigantisch undrot und aus Flammen und Haß gemacht, mächtig 
genug,die Welt zu verschlingen und böse, böse, böse ... Es warMagie, aber es war 
jene Seite der Magie, vor der Dago siegewarnt hatte: die finstere, zerstörende Seite, 
die, die nurtöten und brennen und vernichten konnte. Sie würde wer-den wie die 
Goldenen, wenn sie sich ihrer bediente. Siewürde an dieser Macht zerbrechen, 
vergehen wie eineMotte, die dem Feuer eines Vulkans zu nahe gekommenwar. Sie 
wußte, daß die Kräfte der Rüstung, einmal wirk-lich entfesselt, sich niemals mehr 
dorthin zurückziehenwürden, wo sie tausend Jahre lang geschlummert hatten.Aber sie 
war ja nur ein Werkzeug, und vielleicht war dereinzige Grund, aus dem dieses 
gräßlich-schöne Kleid gera-de sie und nicht eine Holzpuppe als Trägerin 
auserwählthatte, der, daß sie ein lebendes Wesen und imstande war,sich zu bewegen. 
Welche Rolle spielte ihr Schicksal?Ihr letzter Rest von Widerstand erlosch, und im 
gleichen
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Moment übernahm der Geist der Rüstung das vollkom-men, was einmal Lyra 
gewesen war, und der Dracheentfaltete seine Schwingen.
Ihre Hand schloß sich um das Schwert. Krakes Fuß wur-de beiseite geschleudert. Der 
Goldene taumelte, und siefühlte seinen Schrecken wie einen gellenden Schrei in ih-
ren Gedanken, den unbeschreiblichen Schock, der ihndurchfuhr, als er erkannte, 
welchem Feind er wirklich ge-genüberstand, dann sprang sie auf, blieb einen 
Momentauf den Knien hocken, ergriff Torans Schwert mit beidenHänden und riß die 
Waffe gerade nach oben.
Der silberne Stahl glitt so mühelos durch Krakes Rü-stung, als zerschneide sie Samt, 
nicht goldgepanzertesEisen.
Krake taumelte. Ein gurgelnder, halberstickter Lautdrang unter seinem goldenen 
Visier hervor. Seine Händegriffen ziellos in die Luft, krümmten sich zu Krallen 
undwaren plötzlich ohne Kraft; sie konnte spüren, wie die un-heilige finstere Macht, 
die den Magier ein Jahrtausend langam Leben erhalten hatte, dahinschmolz. Ihre 
Hände klam-merten sich weiter um den Schwertgriff, stießen die Klingetiefer in 
seinen Leib, und während sie aufstand und glit-zerndes Blut dunkle Tränen auf den 
Stahl ihres Schwertesmalte, kippte Krake zur Seite; starr wie ein menschengro-ßes 
Standbild aus Gold und schon tot, ehe sein Körper denBoden berührte. Das Schwert 
glitt mit einem leisen, seuf-zenden Geräusch aus dem Riß, den es in seine 
Rüstunggeschlagen hatte, und richtete sich auf Harleen, rasch undohne ihr Zutun; es 
war die Waffe, die die Bewegung ihresArmes lenkte, nicht umgekehrt. Eine Sekunde 
lang ver-harrte die Spitze des Schwertes dicht vor seiner Kehle,dann bewegte sie sich 
weiter, zielte auf den zweiten, gol-denen Dämon und hackte nach seinem Gesicht. 
Spinnesprang mit einer beinahe grotesk aussehenden Bewegungzurück, entging 
einem zweiten Hieb des Zauberschwertesum Haaresbreite und riß seine eigene Waffe 
aus dem Gür-tel. Dicht vor seiner Brust prallten die beiden Klingenfunkensprühend 
aufeinander. Die Wucht des Hiebes war
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so gewaltig, daß Lyra und der Goldene gleichzeitig zurückund von den Füßen 
gerissen wurden.
Schreie zerrissen die Stille, und die Nacht verwandeltesich plötzlich in einen 
tobenden Hexenkessel aus Lärmund Bewegung und Schreien, dem Klirren 
aufeinander-prallender Waffen und dem Brüllen von Menschen undTieren. Sie fiel, 
rollte herum und sah im Aufspringen, wiedie Eisenmänner wie eine schwarze Flut auf 
den Hof dran-gen und Bjarons Krieger angriffen. Etwas Dunkles, Schar-fes flog an 
ihr vorüber und bohrte sich mit furchtbarerKraft durch den Harnisch eines Eisernen, 
und plötzlichwar Bjaron neben ihr, brüllend und das Schwert eines Ei-senmannes mit 



beiden Fäusten schwingend. Ein weißerSchemen wuchs vor ihm in die Höhe und griff 
ihn an, undLyra erstarrte mitten in der Bewegung und sah demKampf der beiden 
ungleichen Gegner zu. Harleens Waffeschien lächerlich gegen die Titanenkräfte des 
Skruta, undwie beim ersten Mal verließ er sich auf seine Magie, dieGewalt seines 
Geistes, um die von Bjarons Körper zu über-winden.
Es war wie ein Ringen zwischen Geist und Körper. DasFleisch gewann. Harleen 
schrie plötzlich auf, taumelterückwärts und riß verzweifelt das Schwert in die 
Höhe,um Bjarons Hieb abzuwehren. Dann war das Schwert desElbenfürsten 
verschwunden, zusammen mit der Hand, diees geführt hatte, und Harleen starrte 
entsetzt auf den blu-tenden Stumpf seines rechten Armes und verschwand ausLyras 
Blick, als sie herumwirbelte und sich erneut aufSpinne stürzte.
Der Goldene war bis zum Haus zurückgewichen undstand mit dem Rücken an der 
Wand. Ein halbes Dutzendseiner schwarzen Kreaturen hatte sich wie ein 
lebenderSchutzwall vor ihm aufgebaut.
Lyra spürte seinen Angriff, ehe er erfolgte. Irgend etwasbrach aus den Dimensionen 
des Wahnsinns hervor in dieWirklichkeit, raste lautlos und unsichtbar auf sie zu 
undhüllte sie ein, zerrte und riß an ihrer Rüstung und versuch-te vergeblich, sie zu 
durchdringen. Es war nicht ihr
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Kampf; nicht ihre Kraft, die sich gegen die des Goldenenstemmte, und sie war kaum 
mehr als eine unbeteiligte Zu-schauerin in dem Ringen von Gewalten, die sich 
ihremBegreifen entzogen. Flammen liefen über ihre Rüstung,weiße und rote und 
blaue Elmsfeuer zuckten aus ihrem Vi-sier, sprangen wie neckische Feuerkinder über 
ihre Händeund Arme; rings um sie herum begann der Boden zuschwelen, dann zu 
brennen.
Aber Torans Kleid hielt dem Angriff stand, und sie spür-te, wie der Drache, den sie 
entfessel hatte, nach SpinnesKraft griff, sich ihr nicht beugte, sondern sie fast 
gierigaufsaugte und zu seiner eigenen machte, wie er mit jedemHieb, jeder 
Anstrengung des Magiers, ihn zu schwächen,nur stärker und stärker wurde. Macht, 
ein Gefühl vonMacht, unglaublicher Macht ergriff wie ein Rausch von LyraBesitz. 
Spinnes Gestalt schrumpfte von den Dimensioneneines Gottes zu normaler 
menschlicher Größe zusammen,und mit einem Male kam ihr die barbarische Pracht 
seinerRüstung nur noch häßlich vor; nicht mehr drohend. DerDrache schlug abermals 
mit den Flügeln, und noch immerwar es nur Spiel, nur ein vorsichtiges Ausprobieren 
seinerKräfte, die längst noch nicht vollkommen entfesseltwaren.
Mit einem gellenden Schrei riß sie die Linke hoch; derHandschuh erwachte zu 
eigenem Leben und zwang ihreFinger, sich zu spreizen, rasch und ruckhaft, und der 
Dra-che fing die Bewegung auf, verstärkte sie um das Tausend-fache und schleuderte 
die Eisenmänner wie in einerlautlosen Explosion auseinander.
Der zweite Hieb galt dem Goldenen.
Spinnes Rüstung dröhnte wie unter einem Hammer-schlag. Der goldene Gigant 
krümmte sich, fiel auf die Knieund stürzte schwer gegen die Wand. Das Schwert 
entglittseinen Händen und klirrte zu Boden. Lyra schrie trium-phierend auf, war mit 
einem Satz bei ihm und ließ dasSchwert auf seinen Nacken niedersausen.
Der goldene Panzer zersplitterte wie Glas. Spinnekreischte vor Schmerz und Angst 
und fiel zur Seite; die Be-
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wegung ließ ihre Klinge abgleiten, und der Hieb tötete ihnnicht, riß aber seine Seite 
vom Hals bis zur Taille auf. Daszolldicke Gold der Rüstung zerriß wie dünnes Blech. 
Stoffund weiches, verwundbares Fleisch kamen darunter zumVorschein; dann Blut.
Aber noch immer war der Magier nicht geschlagen.



Wieder spürte Lyra das Heranrasen unsichtbarer Gewal-ten. Flammen hüllten sie ein, 
und mit einemmal war dieWelt nur noch rot und heiß und voller Schmerz. Sie tau-
melte, wich einen Schritt vor dem sterbenden Magierzurück und kämpfte um ihr 
Gleichgewicht. Dieser zweiteAngriff war schlimmer als der erste; die Angst und 
dasWissen, zu sterben, gaben Spinne noch einmal Kraft, ge-nug Kraft, selbst den 
Drachen zurückzuschleudern. Wie-der glaubte sie ihn zu sehen, ein gewaltiges rotes 
Tier, dassich unter Schmerzen krümmte und sich plötzlich mit ei-nem Wutschrei 
aufbäumte. Einen Moment stand sie ver-krümmt da, reglos, eingehüllt in ein 
engmaschiges,zischendes Gitternetz dünner weißblauer Linien aus Lichtund tödlicher, 
lebenfressender Energie, das Netz der Spin-ne, das die Konturen ihres Körpers 
nachzeichnete, sich umihre Glieder schmiegte, pulsierte, sich zusammenzog-und 
erlosch.
Lyra taumelte. Diese ungeheuerliche Kraft war noch im-mer in ihr, die Macht der 
Rüstung ungebrochen, abergleichzeitig spürte sie eine betäubende Woge von Schwä-
che, als hätte Spinnes Angriff irgend etwas in ihr getrof-fen, das nicht durch die 
Magie des Kleides geschützt war,etwas, das dem Drachen unwichtig erschien und das 
geop-fert werden konnte: ihr Selbst. Das, was trotz allem nochLyra, das Mädchen, 
geblieben war. Das Schwert wurdeschwer in ihrer Hand. Sie wankte, fiel auf ein Knie 
herabund fing den Sturz im letzten Moment mit der linkenHand ab. Auf ihrer Zunge 
war plötzlich der Geschmackvon Blut, und mit einemmal fühlte sie auch die 
dünnenglühenden Schmerzpfeile wieder, die ihre gebrocheneHand durch ihren Arm 
jagte. Spinnes Zorn wühlte undgrub wie eine glühende Bärenpranke in ihrem Geist. 
Sie
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schrie, stürzte zu Boden und kroch blindlings weiter. DieGestalt des Magiers zerrann 
zu einem mattgoldenen Fleckvor ihren Augen, eingebettet in ein wogendes Meer 
ausNebel und Schwärze und Schmerz. Er starb. Was sie fühl-te, war sein Schmerz 
und der eisige Griff des Todes. Erwar kein Magier mehr; kein Dämon, dessen Dasein 
alleinausreichte, Schrecken und Tod zu verbreiten. Kein Gottmehr, sondern nur noch 
ein sterbender Mann. Sein Inne-res lag so deutlich wie ein aufgeschlagenes Buch vor 
ihr,aber alles, was sie in seinen Gedanken las, war Angst.Nichts mehr von der Bosheit 
und dem Haß, die ihn einsterfüllt hatten; nur noch Angst. Die Todesangst eines Men-
schen, der sich für unsterblich gehalten hatte.
Langsam, unendlich langsam und mühevoll, kroch sieauf den Magier zu, bis ihre 
Hände das zerfetzte Gold derRüstung berührten, wimmernd vor Schmerz und Todes-
angst, die aus seinem Geist zu ihr herüberflossen. Siehätte nie gedacht, daß das 
Sterben so grauenvoll seinkonnte. Und sie war unfähig, ihren Geist zu 
verschließen.Seine Macht hatte ihr nichts anhaben können, aber seinemSterben war 
sie ausgeliefert.
Noch einmal regte sich der Drache in ihr. Ihre rechte,unverletzte Hand drehte das 
Schwert, hielt seinen Griffwie den eines Dolches - und stieß zu.
Spinnes gedanklicher Todesschrei schien ihren Schädelzu sprengen. Seine Hand 
verkrallte sich in ihr Visier, alssich Lyras Schwert in sein Herz senkte. Sie begriff zu 
spät,daß es mehr war als der blinde Reflex eines Sterbenden,sondern ein letzter, 
berechnender Akt der Rache.
Für einen unendlichen, zeitlosen Augenblick spürte sieein absurdes Gefühl des 
Triumphes, dann begriff sie, daßes sein Triumph war, die allerletzte Empfindung 
seines er-löschenden Geistes, versuchte verzweifelt, seinen Armbeiseitezuschlagen 
und sich abzuwenden, und spürte, daßsie zu langsam war.
Spinnes Rüstung verging in einer lautlosen Explosiongleißenden, unerträglich hellen 
weißen Lichtes. Für Bruch-teile einer Sekunde glaubte sie direkt ins Herz einer
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lodernden weißen Sonne zu blicken, dann fraßen sichLicht und Schmerz wie Säure in 
ihre Augen, dann nichtsmehr.
29.
Eine Woche lang lag sie auf Leben und Tod, und es wareine Zeit ohne Zeit: Schlaf, 
betäubend und leer wie Zeitendes Todes, Bewußtlosigkeit voller düsterer Visionen 
undFieberphantasien und kurze, meist von Schmerzen undtanzender Angst erfüllte 
Perioden des Wachseins wechsel-ten sich miteinander ab, manchmal so rasch, daß sie 
nichtwußte, ob der Gedanke, den sie gerade gedacht hatte, nunein Teil ihres Traumes 
oder des vorhergehenden Tagesoder nur seit einem Moment Vergangenheit war. Sie 
wuß-te nicht, was geschehen war - das weiße Licht, das sich sograusam in ihre Augen 
gefressen hatte, hatte sie nicht ver-letzt; nicht körperlich. Aber Spinne hatte irgend 
etwasgetan, in seiner allerletzten Sekunde, und dieses Etwaswühlte und grub und fraß 
in ihr wie ein unsichtbaresschleichendes Gift; es wollte sie töten, als wäre 
derschwarze Strudel, der Spinnes Bewußtsein verschlungenhatte, noch immer nicht 
ganz zur Ruhe gekommen.
Trotz allem war das Schicksal gnädig mit ihr, denn sielitt kaum Schmerzen; wenn sie 
wach und sich ihres Kör-pers vollkommen bewußt war, spürte sie nichts außereiner 
bleiernen, aber sehr wohltuenden Müdigkeit und ei-nem sanften Druck in ihrer linken 
Hand. Manchmal, wennsie die Augen aufschlug und sah - was nicht immer derFall 
war, denn ein paarmal schrak sie auf und glaubte, er-wacht zu sein, fand sich aber 
trotzdem in einer Welt vollerSchwärze und erstickender Dunkelheit, in der nur 
manch-mal grelle, verschiedenfarbige Blitze aufzuckten und wie-der erloschen - aber 
ein paarmal, als sie wirklich erwachte,
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war Schwarzbart bei ihr, ein- oder zweimal auch Bjaron,ohne daß sie mehr als einen 
flüchtigen Blick auf sein Ge-sicht erhaschte, ehe sie wieder einschlief, und 
einmalglaubte sie Lajonis' Gesicht zu erkennen, war sich abernicht sicher.
Stets aber saß Dago an ihrem Bett, und stets spürte siedie Berührung seiner Hand.
Sein Anblick stellte für sie die einzige Möglichkeit dar,das Verstreichen der Zeit zu 
erkennen. Als sie das ersteMal erwachte und ihn ansah, war sein Gesicht 
eingefallenund von häßlichen roten Brandblasen entstellt; später ver-schwanden sie 
und machten kleinen, blaßroten NarbenPlatz, die nicht mehr vollends verschwinden 
würden, undder Ausdruck von Schmerz - körperlichem Schmerz - wichaus seinen 
Augen und machte einem anderen, viel tiefersitzenden Leid Platz. Die Schnelligkeit, 
in der sein Körpersich von den Wunden erholte, sagte ihr, daß sehr viel 
Zeitverstreichen mußte, während sie dalag und darauf war-tete, endlich zu erwachen.
Sie schlief sehr viel und sehr tief und meistens ohne zuträumen, aber die Zeiten 
dazwischen waren schlimm; die,in denen sie nicht schlief, aber auch noch nicht wach 
war,sondern auf dem schmalen Grat zwischen Sein und Illu-sion entlangbalancierte, 
in einem Reich der Schatten undVisionen, in denen sie Fieberphantasien und 
andere,schlimmere Dinge plagten. Die Fieberträume, die vollersinnloser Dinge und 
gestaltloser Angst waren, ließen imLaufe der Tage nach, aber es gab noch etwas, 
etwas, daskein Kind des Fiebers und kein Traum war, sondern etwasgleichermaßen 
Neues, wie auf furchtbare Weise Vertrautes.Es war immer die gleiche Szene, aber sie 
sah sie jedesmalaus einem anderen Blickwinkel, vielleicht auch aus anderenAugen. 
Sie wurde im gleichen Maße deutlicher, in dem dieFieberträume und 
Wahnvorstellungen nachließen.
Sie sah einen Drachen. Ein gigantisches, flammendrotesTier, stark und groß wie ein 
Berg, das auf einer gewal-tigen, schwarzverbrannten Ebene hockte, den Schädel 
inden Himmel gereckt und die gewaltigen Kiefer halb geöff-
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net, als wolle es nach der Sonne beißen. Seine Schwingenwaren gewaltig wie die 
Segel großer Schiffe und glitzertenwie Stahl, der mit Blut überzogen war, und unter 
seinenKlauen barst der Fels. Eine Weile saß er reglos da, nur derriesige Schweif 
peitschte von Zeit zu Zeit, dann entfalteteer die Flügel und schwang sich in die Luft, 
um hoch überden Wolken dahinzufliegen, und sie flog mit ihm, unsicht-bar und 
körperlos, aber an ihn gefesselt und unfähig,irgendeinen Einfluß auf den Verlauf 
dieses Traumes zunehmen, der kein Traum war, sondern etwas, das ihr viel-mehr wie 
eine Botschaft, vielleicht auch eine Warnung vor-kam, schwebte neben und über 
seinen titanischen Schwin-gen über den Wolken und blickte auf die Welt herab. 
Eswar keine Welt, wie sie sie jemals gesehen hatte. Bergeund Länder waren schwarz 
und zu Glas geworden, dieFlüsse ausgetrocknet, wie tief eingeschnittene 
steinerneNarben, Wälder zu bizarren Labyrinthen schwarzverkohl-ter ast- und 
blattloser Strünke geworden, die Städte zurauchenden Trümmerhaufen; nirgends eine 
Spur von Le-ben. Selbst das Meer war tot. Dann begriff sie, daß es ihreWelt war, die 
sie sah, und daß es der Atem des Drachengewesen war, der sie verbrannt hatte. 
Schließlich tauchteweit vor ihnen am Horizont etwas auf, das sie nicht genauerkennen 
konnte, etwas aus Gold und Schwarz und blit-zendem Eisen, und der Drache spannte 
sich und schwangsich höher in die Luft, um seinen flammenden Atem auchdarauf zu 
schleudern; aber ehe es soweit war, wachte siestets auf oder glitt in einen anderen 
Traum hinüber, undwenn sie den Drachen das nächste Mal sah, begann allesvon 
vorne.
Schließlich erwachte sie wirklich.
Anders als die Male zuvor war es kein Blick durch eineunsichtbare Trennwand in die 
Wirklichkeit, sondern einechtes Erwachen; ganz kurz, bevor sie die Augen auf-
schlug, hatte sie ein sonderbares Gefühl von Endgültig-keit, dann griff eine Hand 
nach der ihren, und dieschwarzen Schleier vor ihrem Blick lösten sich auf 
undmachten dem Anblick eines kleinen, behaglich eingerich-
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teten Zimmers Platz. Wie zuvor, wenn sie erwacht war,war Dago bei ihr. Er saß auf 
einem gepolsterten Stuhl ne-ben ihrem Bett, ein wenig zur Seite und nach 
vornegebeugt, und blickte mit einer Mischung aus Sorge undmühsam unterdrückter 
Müdigkeit auf sie herab. »Hallo,Heldin«, sagte er. »Endlich ausgeschlafen?«
»Wie lange . . . habe ich geschlafen?« fragte Lyra. »Wosind wir? In Dakkad? Was ist 
geschehen?«
»Wir sind zurück in Dakkad«, bestätigte er. »Es ist allesin Ordnung, Lyra. Die 
Goldenen sind tot.«
»Spinne . . .«
»Wird nie mehr ein Netz weben«, unterbrach sie Dago.
»Was ist geschehen?« fragte sie.
Dago schwieg einen Moment, und irgendwie, ohne daßLyra dieses Gefühl begründen 
konnte, erschien er ihrplötzlich traurig. »Du erinnerst dich nicht?« fragte er.
Sie schüttelte den Kopf. »Ich . . . weiß nicht. Es war . . .es ging alles so schnell. Was 
ist mit Harleen und den Eiser-nen und - Bjaron?«
»Es ist alles in Ordnung«, sagte Dago noch einmal, ir-gendwie hastig und in fast 
beschwörendem Tonfall, alswolle er etwas herbeireden, einfach indem er es oft 
genugsagte. »Spinne und Krake sind tot. Du hast sie vernichtet.«Er lächelte, um seine 
Worte zu bekräftigen, ließ sich wie-der zurücksinken und rutschte auf seinem Stuhl 
hin undher, wie jemand, der zu lange reglos auf dem gleichenFleck gesessen hatte. Er 
wirkte sehr müde.
Eine sonderbare Beklemmung begann sich zwischen ih-nen auszubreiten. Es gab so 



viel, was sie fragen underfahren wollte, aber Lyra fühlte sich - absurd genug 
nacheiner Woche Schlaf- müde und erschöpft, fast zu mattzum Denken. Und da war 
etwas, was ihn bedrückte.
»Was ist geschehen?« fragte Lyra nach einer Weile. »DieEisenmänner - haben 
Bjarons Krieger sie besiegt?«
»Das war nicht mehr nötig«, sagte Dago. »Du weißtnicht viel über sie, nicht?«
»Du hast mir nie viel erzählt.«
»Es war vorbei, als Spinne starb. Sie ... sie sind nur so
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lange gefährlich, wie ihre Herren leben. Sie verschwan-den, als du den Goldenen 
getötet hast.«
»Wie lange liege ich hier schon so nutzlos herum?«
Dago lächelte. »Eine Woche. Schwarzbart ist euch mit ei-ner Hundertschaft seiner 
Zwergenkrieger gefolgt, als ereuer Verschwinden bemerkte. Sie haben uns zurück-
gebracht.«
»Wie gut, daß ich bewußtlos war«, sagte Lyra, spöttisch,aber doch mit einer hörbaren 
Spur von Ernst. »So ist mirwenigstens Schwarzbarts Zorn erspart geblieben. War 
ersehr wütend?«
»Nicht darüber, daß du mir gefolgt bist«, antworteteDago. »Im Gegenteil. Er ... war 
von Anfang an gegenmeinen Plan, die Goldenen anzugreifen, und wollte, daßdu 
gehst.«
»Ich? Ein dummes Mädchen, das . . .«
Dago schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab.»Nicht du«, sagte er. »Torans 
Rüstung. Er kannte dieMacht der Rüstung so gut wie ich, und er kannte meineMacht 
wohl besser als ich selbst. Er wußte, daß ich ver-sagen würde, und wollte, daß du an 
meiner Stelle gehst.Ich habe es abgelehnt.«
»Und warum?«
»Warum ...« Dago zuckte mit den Achseln und starrtedie Wand über ihrem Kopf an. »
Ich weiß es nicht«, ge-stand er. »Vielleicht aus Stolz. Oder aus Dummheit. Spieltdas 
jetzt noch eine Rolle? Ich habe mich geirrt, und er hat-te recht. Ohne dich wären wir 
alle tot. So wie die Männer,die mich begleitet haben.« Den letzten Satz hatte er 
fastgeflüstert, und Lyra spürte, wie schmerzhaft die Erinne-rung war, die die Worte 
heraufbeschworen.
»Sind sie ... alle tot?« fragte sie. »Alle zwölf?«
Dago nickte. »Alle. Ich war ein Narr, mir einzubilden,eine Chance gegen sie zu 
haben, Lyra. Schwarzbart warzornig, aber sein Zorn galt mir, nicht dir. Um ein Haar 
hät-te ich alles verdorben.«
»Ihr habt Kröte getötet«, erinnerte sie.
»Getötet!« Dago machte ein abfälliges Geräusch.  »So
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kann man es kaum nennen. Es war genau, wie Harleengesagt hat: Wir haben sie 
überrascht, in einem für sie un-günstigen Moment, das war alles. Es war reines Glück.
«
»Ich glaube nicht, daß man einen Magier wie Kröte mitGlück besiegen kann«, 
erwiderte Lyra, aber eigentlich tatsie es nur, um überhaupt etwas zu sagen und 
dasGespräch nicht wieder einschlafen zu lassen.
»Auch ein Kind kann einem Skruta einen Dolch ins Herzstoßen, wenn er nicht darauf 
gefaßt ist«, sagte Dago. »Undmehr war es nicht. Unsere Magie reichte gerade, sie 
einwenig zu täuschen. Uns anzuschleichen wie die Diebe undeinen von ihnen aus 
dem Hinterhalt zu töten.« Sein Blickwurde hart. »Ich habe versagt, Lyra. Ich habe 
versucht, ei-nen Berg mit bloßen Händen zu versetzen, aber der Berghat Feuer 



gespien. Die Männer sind alle tot, und auch ichwäre es, hätte Harleen nicht um mein 
Leben gebeten. Undwärst du nicht gekommen.«
Ein Gefühl von Bitterkeit breitete sich wie derGeschmack von kaltem Eisen auf ihrer 
Zunge aus.
Sie setzte sich auf und versuchte ihre Hand aus seinerzu lösen, aber Dago hielt sie 
fest. Wieder spürte sie, wieangespannt der junge Magier war.
»Warum hast du es getan?« fragte er plötzlich.
»Was?«
»Lajonis.« Dago atmete hörbar ein, und die Berührungseiner Hand schien kälter zu 
werden. Seine Finger zitter-ten. »Du hast sie fortgeschickt, zusammen mit Toran.«
Das also war es. Die Spannung. Der . . . Zorn, den siewie eine vibrierende Kraft unter 
seiner gespielten Ruhespürte, die Nervosität und Angst, die seinen GleichmutLügen 
strafte.
»Ihr habt sie gefunden.«
Dago nickte. »Natürlich. Sie sind nicht einmal aus derStadt herausgekommen. Bjaron 
war ein Narr, sich einzu-bilden . . .«
»Bjaron kann nichts dafür«, fiel ihm Lyra ins Wort. »Eswar allein meine Idee, Dago. 
Er hat nur getan, worum ichihn gebeten habe.«
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»Dann war er ein Narr, deinem Wunsch zu entspre-chen«, sagte Dago aufgebracht. »
Wie weit wäre sie gekom-men? Eine Meile? Zwei?« Er ballte zornig die Faust 
undschlug sich auf die Oberschenkel. Dann beruhigte er sich,so schnell, wie er zornig 
geworden war.
»Ihr habt dem Mädchen doch nichts getan?« fragteLyra.
»Natürlich nicht. Sie konnte wohl am wenigsten dafür.Wenn überhaupt, dann trifft 
mich die Schuld. Ich hättewissen müssen, daß du dem allen nicht gewachsen bist.
«Plötzlich begann seine Stimme zu zittern. »Es ... es tutmir so leid, Lyra. Es war 
falsch von mir, dich zu zwingen,in dieser grausamen Farce mitzuspielen. Mein Gott, 
ichgäbe mein Leben, könnte ich es rückgängig machen.«
Einen Moment lang schwieg sie, dann zwang sie ihreLippen zu einem Lächeln. »Es 
ist keine Farce«, sagte sie.»Und es gibt nichts, was dir leid tun müßte. Wir haben ge-
wonnen, Dago. Vier der sechs Magier sind tot, und . ..«
Sie sprach nicht weiter, als sie den Ausdruck in seinenAugen sah. Der Schmerz war 
noch immer darin, und erwar größer geworden. Plötzlich begriff sie, daß sie die gan-
ze Zeit von zwei verschiedenen Dingen geredet hatten,ohne es zu merken.
»Was ist geschehen, Dago?« fragte sie. »Wir . . . wir ha-ben doch gesiegt, oder?«
»Sie sind tot«, bestätigte Dago. »Wenn es das ist, was dumeinst. Wir haben gesiegt. 
Aber der Preis war zu hoch.«
»Wovon . . . wovon sprichst du?« fragte Lyra. Ein ban-ges Gefühl breitete sich in ihr 
aus; sie hatte irgend etwasvergessen, oder wußte es und war nicht fähig, es als daszu 
deuten, was es war.
»Du erinnerst dich nicht?« flüsterte Dago. Plötzlich preß-te seine Hand ihre Finger so 
heftig zusammen, daß sie un-ter dem Schmerz aufstöhnte. Und jetzt spürte sie 
auch,wie intensiv seine Berührung war. Ihre Hand lag nicht ein-fach in der Dagos, 
und sein Griff ging weit über eine reinkörperliche Berührung hinaus. Ihre Finger 
waren inein-ander verflochten, und da war noch etwas: Sie hatte das
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gleiche Gefühl schon zweimal gehabt, einmal unten amFluß und das andere Mal 
Monate zuvor in den Bergen jen-seits des Albsteines, als sich ihre Geister 
miteinanderverbunden hatten und er ihre Kraft nutzte. Diesmal war esumgekehrt- 
irgend etwas floß von ihm zu ihr hinüber,dunkel, kraftvoll und im schnellen, 



pulsierenden Rhyth-mus seines Herzschlages. Dann begann sich sein Griff zulösen, 
sehr behutsam und zögernd, und der Strom pulsie-render roter Kraft wurde 
schwächer, riß aber noch nichtganz ab.
»Spinne«, murmelte Dago, sehr leise und ohne sie anzu-sehen. »Du hast ihn getötet, 
aber er hat... Er . . .« SeineStimme versagte. Er brach ab, drehte mit einem Ruck 
denKopf weg und atmete plötzlich schwer. »Es tut mir so leid,Lyra.«
»Was tut dir leid?« fragte sie alarmiert. Dago antwortetenicht, aber nach einer Weile 
hob er den Arm und verbargdas Gesicht in der Hand.
Und plötzlich begriff sie, daß er weinte. »Dago, bitte -was . . . was ist geschehen?«
Seine Hand löste sich weiter aus der ihren, und die Be-rührung seiner Finger war jetzt 
nur noch wie ein kühler,unwirklicher Hauch. Ein unsichtbarer Schatten legte sichüber 
das Zimmer, verwischte seine Konturen und ließ Da-gos Gesicht zu einem hellen 
Fleck werden.
»Ich weiß, wie stark du bist«, sagte er. »Du hast es mehrals einmal bewiesen, Lyra. 
Aber du wirst jetzt all deineKraft brauchen. Vielleicht mehr, als du hast.«
»Was hat er getan?« fragte sie. Ihre Stimme war ganz ru-hig. »Sag es mir, Dago. 
Ganz gleich, was es ist - ich will eswissen. Muß ich sterben? Ist es das, was du mir 
sagenwillst?«
Dago sah sie an, schüttelte beinahe unmerklich denKopf und atmete hörbar ein. Dann 
ließ er ihre Hand los.
Und rings um sie herum erlosch die Welt.
Ein lautloser Vorhang aus Schwärze senkte sich vor ihreAugen, Dunkelheit von 
beinahe stofflicher Intensität, tota-ler und allumfassender, als sie es jemals zuvor 
erlebt hatte.
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Gewaltiger als die Schwärze in den Minen von Tirell undgrausamer als die magische 
Nacht, die die Goldenen her-aufbeschworen hatten. Sie hatte den Gedanken 
schoneinmal gedacht, vor nicht sehr langer Zeit, und wie einhöhnisches Echo hörte 
sie ihn noch einmal - es gab eineSteigerung von Schwarz, so, wie es eine Steigerung 
vonSchmerz gab, von Verzweiflung, von Hilflosigkeit. Es gabimmer eine Steigerung. 
Das Unvorstellbare, das Unerträg-liche war immer nur so lange total, bis man die 
nächst-höhere Stufe der Pein erreicht hatte.
So wie jetzt. Sie hatte geglaubt, die Grenzen ihrer Lei-densfähigkeit erreicht zu 
haben. Sie hatte geglaubt, dastotale Entsetzen zu empfinden, als sie Spinnes Sterben 
teil-te, die totale Hoffnungslosigkeit, als sie Dago zwischenihm und Krake auf den 
Knien liegen sah. O ja, das hattesie geglaubt. Bis zu diesem Moment. Bis Dagos Hand 
ihreFinger losließ und seine Magie erlosch. Bis sie begriff, wasdas grausame Gefühl 
des Triumphes bedeutet hatte, dassie bei Spinnes Tod gespürt hatte, bis sie verstand, 
daßsein letzter, verzweifelter Griff nach ihrem Gesicht mehrals das Aufbäumen eines 
sterbenden Körpers gewesenwar, seine in Gold eingeschmolzenen Finger in den Seh-
schlitzen ihres Visiers mehr als ein verzweifeltes Um-sich schlagen, sondern 
grausame, brutale Rache. Bis siebegriff, was der grellweiße Feuerball bedeutet hatte, 
dersich so grausam in ihre Augen fraß und ihr Bewußtseinauslöschte. Ja, dachte sie 
mit einer kalten, betäubendenRuhe, all das hatte sie geglaubt. Bis zu diesem Moment.
Bis sie begriff, daß sie blind war.
Blind!
Blind! dachte sie, immer und immer und immer wieder,plötzlich erfüllt von einem 
grenzenlosen, lähmenden Ent-setzen. Nein - nicht Entsetzen, denn dazu war der 
Schockzu groß, der Schrecken zu unerwartet und plötzlich. Wassie spürte, war jene 
absurde Art von Unglauben, die demtiefer sitzenden Schrecken des wirklichen 
Begreifens vor-ausgeht, eine Kälte wie von gefrorenem Glas, das sichrasch und 



lautlos in ihr ausbreitete. Blind! Blind! Blind!
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Das Wort brannte sich wie ein weißglühendes Folterinstru-ment in ihre Gedanken, ein 
Schwerthieb, der ihr Lebenvon einer Sekunde auf die andere zerschmetterte. Blind.
Für Minuten, die Jahrhunderte waren, saß sie einfachda, starr, gelähmt, jeder einzelne 
Muskel in ihrem Körperverkrampft und schmerzhaft, und wartete darauf, 
denVerstand zu verlieren. Dieses Wort, diese fünf winzigen,grausamen Buchstaben, 
hallte immer und immer wiederhinter ihrer Stirn, begleitete jeden Gedanken wie ein 
höh-nisches Echo und flüsterte ihr zu, daß sie jetzt endlich denBeweis dafür hatte, daß 
es Dinge gab, die schlimmer alsder Tod waren.
»Es tut mir so leid, Lyra. Ich . . . ich wollte, ich könnteetwas tun. Irgend etwas, das . . 
.« Dagos Stimme warkaum mehr als ein Flüstern, und sie klang, als wäre er Mil-
lionen Meilen entfernt, wie ein Echo aus einer anderenWelt, in der sie vielleicht 
irgendwann einmal gelebt hatteund aus der sie verstoßen worden war, endgültig und 
un-widerruflich. Einer Welt, in der es Licht und Helligkeitund Wärme und Sonne gab. 
Menschen. Nicht nur Stim-men und Geräusche, sondern Gesichter, die zu den Stim-
men gehörten, Körper, die die Geräusche verursach-ten . . .
Eine sonderbare Kälte überkam sie. Ganz langsamerloschen Angst und Verzweiflung, 
aber nur, um einer tie-fen, betäubenden Ruhe Platz zu machen, einem Gefühl,das 
nichts mit Mut oder Tapferkeit zu tun hatte, sondernnur einen verzweifelten Versuch 
ihres Bewußtseins dar-stellte, sich zu schützen, nicht hinüber in die Welt 
desWahnsinns zu gleiten. Der wirkliche Schmerz würde spä-ter kommen. Sie hatte 
Angst davor.
Sie sah auf, drehte den Kopf und blickte aus ihren er-loschenen Augen in die 
Richtung, aus der seine Stimmekam, spürte seine Nähe und bildete sich für einen 
winzi-gen, verzweifelten Augenblick ein, seine Umrisse wieeinen schwarzen 
Schattenriß vor einem noch schwärzerenHintergrund zu erkennen. Natürlich war er 
nicht da.
»Ich möchte . . . aufstehen«, sagte sie. Ihre Hand tastete
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in die Richtung, in der sie ihn vermutete. Stoff raschelte,dann spürte sie die 
Berührung seiner Finger, glatt wie Me-tall und kalt wie Eis, und für einen kurzen 
Momentverzweifelter Hoffnung wartete sie darauf, die Dunkelheitzerreißen und seine 
Gestalt aus den schwarzen Nebelnauftauchen zu sehen. Aber die Schwärze blieb; 
diesmalwar seine Berührung nur eine Berührung, mehr nicht.
»Es tut mir leid«, sagte Dago noch einmal, aber jetzt mitanderer Betonung und so, als 
hätte er ihre Gedanken gele-sen. Es war wohl auch nicht sehr schwer, sie auf 
ihremGesicht abzulesen, dachte sie. »Ich kann dir helfen, zu se-hen, aber es ... ist sehr 
ermüdend. Und gefährlich.«
»Gefährlich?« Lyra unterdrückte im letzten Moment einbitteres Lachen. Was gab es 
schon, was ihr noch zustoßenkonnte? Dann begriff sie, daß es gefährlich für ihn 
war,und fühlte sich schuldig.
Dago half ihr, aufzustehen, ließ ihre Hand los und han-tierte einen Moment neben ihr, 
dann schmiegte sich derweiche Samt eines Mantels um ihre Schultern. Dago führtesie 
zum Fenster, öffnete die Flügel und lenkte ihre Hand,damit sie die Brüstung umfassen 
konnte. Der Stein fühltesich gleichzeitig rauh und glatt unter ihren Fingern 
an,polierter weißer Marmor, in den die Zeit einen Teil derSpuren wieder 
hineingegraben hatte, die Menschenhändezu entfernen versuchten. Im ersten Moment 
kam ihr derGedanke albern und überflüssig vor, aber dann begriff sie,wie wichtig 
solche Empfindungen in Zukunft für sie seinwürden.
Das Leben, das auf sie wartete, würde von Gedankenwie diesem bestimmt werden; 



von Empfindungen undDingen, die sie bisher nicht einmal bewußt zur 
Kenntnisgenommen hatte. Statt Gesichter würde sie Stimmen er-kennen müssen, den 
Rhythmus von Schritten anstelle vonGestalten, winzige Nuancen und Betonungen 
anstelle ei-ner verräterischen Miene, eines unachtsamen Blickes, dieGlätte eines 
Steines anstelle seiner Farbe. Es würde eineWelt des Kleinen werden, ein Universum 
der Nebensäch-lichkeiten. Jetzt, wo sie von der wirklichen Welt abge-
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schnitten war, mußte sie sehen, wie sie mit dem Restzurecht kam. Ja, es würde ein 
sehr genügsames Lebenwerden. Sie würde wie eine Bettlerin von den Brosamenleben, 
die von den Tischen der Wirklichkeit herunterfie-len. Und nach einer Weile würde sie 
vielleicht sogardankbar dafür sein.
Sie straffte mit einer fast trotzigen Bewegung die Schul-tern und drehte den Kopf so, 
daß sie die wärmendenStrahlen der Sonne auf der Wange spürte. Mit dem Son-
nenlicht und seiner Wärme drang auch kalter Wind herein,aber sie genoß selbst ihn, 
war er doch eine weitere Empfin-dung, etwas, das sie fühlen konnte. In einer Welt 
derSchwärze und des Schweigens war selbst das Unangeneh-me etwas Positives, 
denn es war wenigstens etwas, daswar.
Sie hörte, wie Dago sich hinter ihr bewegte, und wurdesich der Tatsache bewußt, daß 
sie länger als fünf Minutengeschwiegen hatte; eine Ewigkeit für Dago, der reglos ne-
ben ihr stand und wartete, daß sie irgend etwas sagte.Einen Moment lang versuchte 
sie sich einzureden, daß derSchmerz, den Dago verspürte, ebenso groß war wie 
derihre, und sie wußte auch, daß es so war. Trotzdem bliebder Gedanke irgendwie 
irreal.
»Erzähl mir alles«, bat sie. »Was ist geschehen, nachdemich Spin. . . nachdem die 
Magier getötet waren.«
»Das spielt doch jetzt keine Rolle«, sagte Dago, aber sieunterbrach ihn mit einem 
heftigen Kopfschütteln und sag-te noch einmal: »Ich möchte alles wissen, Dago. 
Bitte.«
Dago seufzte. Dann nickte er. Sie sah die Bewegungnicht, aber sie hörte ein sanftes 
Schleifen, wie das Ge-räusch von Haar, das über Stoff gleitet, und für 
einenSekundenbruchteil blitzte Erstaunen in ihr auf, wie schnellein verlorener Sinn 
von anderen wettgemacht werdenkonnte. Dann begriff sie, daß es unmöglich war. 
Nichtsals Einbildung.
»Es gibt nicht viel zu berichten«, sagte Dago. »Mit Spin-nes Tod vergingen auch die 
Eisernen. Sie sind . . .« Erzögerte. Sein Schweigen war wie ein Loch in der Wirklich-
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keit, ein Augenblick verlorener Zeit. Auch daran würde siesich gewöhnen müssen. »
Es besteht keine Gefahr mehr«,fuhr er schießlich mit veränderter Betonung fort. »Die 
Päs-se sind frei. Zwischen uns und Caradon ist jetzt nichtsmehr. Vielleicht ein paar 
versprengte Trupps von Schlan-ges Eisenmännern. Aber die werden es kaum wagen, 
sichuns entgegenzustellen. Und wenn doch, besiegen wirsie.«
»Dann haben wir gewonnen?« Wie leer die Worte klan-gen. Der Sieg bedeutete ihr 
nichts mehr. Vielleicht war esmit allen großen Dingen so. Es gab Blickwinkel, aus 
denenbetrachtet sie mit einem Male gar nicht mehr so großwaren.
»Gewonnen?« Dago seufzte, kam näher und berührtesie an der Schulter, zog die Hand 
aber sofort wieder zu-rück. Ein leises, durch Entfernung und Wind 
gedämpftesRaunen drang vom Burghof herauf. Das Klirren undStampfen von Pferden 
und Stiefeln. »Nein«, sagte er. »Ge-wonnen haben wir noch nicht, Lyra. Noch lange 
nicht.Schlange und Drache leben noch, und . . .«
»Und du wirst nicht eher ruhen, bis auch der letzte vonihnen vernichtet ist, nicht?« 
unterbrach sie ihn. Ihre Wortemußten ihm weh tun, denn sie waren ungerecht und ent-



sprangen nur ihrer Verbitterung; sie wußte, daß sie indiesem Moment nicht anders 
handelte als ein verletztesTier, das sich in irrsinnigem Schmerz windet und blindnach 
der Hand beißt, die es streicheln wollte. Aber es warihr egal. Dago würde es 
verstehen. Und wenn nicht - nun,auch das war ihr gleich, in diesem Moment.
»Wir müssen es«, sagte Dago sanft. »Ob einer odersechs, Lyra, spielt kaum eine 
Rolle. Die Gefahr wird nie-mals besiegt sein, solange die Caer Caradayn nicht 
gefallenist. Wir haben noch nicht gewonnen. Aber wir werdenes.«
Seine Worte erreichten ihr Bewußtsein nur zögernd.Verzerrt und leise und mit 
falscher, höhnischer Betonung,und als hätten sie etwas in ihr ausgelöst, sah sie noch 
ein-mal das winzige Bergdorf vor sich, Spinne und Krake und
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die Eisernen, und plötzlich begriff sie, was Dagos Wortewirklich bedeuteten. Mit 
Spinnes Tod waren auch die Ei-sernen vergangen. O ja, dachte sie bitter, eine 
elegante Art,es auszudrücken. Sie waren tot. Vernichtet. Wie Figuren ineinem 
gräßlichen Schachspiel der Götter vom Brett genom-men, mit einem einzigen 
Schwertstreich. Und sie war derArm gewesen, der das Schwert geführt hatte. Ein 
Bildblitzte vor ihr auf: rote Flammen vor verbrannter Erde-der Drache aus ihrem 
Traum. Sein Schatten hatte sie in dieWirklichkeit verfolgt. Er schien sie anzugrinsen.
Sie hob die Hand und hielt sie vor das Gesicht, als kön-ne sie sie noch sehen. Ja - sie 
hatte all diese Männergetötet, sie allein. Ihr Leben war untrennbar mit dem ihresHerrn 
verbunden gewesen, und als sie die Goldenen getö-tet hatte, hatte sie auch sie 
erschlagen. Nicht nur dieKrieger unten im Hof, die sie gesehen hatte, sondern auchdie 
anderen, die, die unten im Tal gewesen waren, dieTruppen, die die Pässe blockierten 
... Tausende von Le-ben waren ausgelöscht, und die Schuld daran traf sie sodirekt, als 
hätte sie jeden einzelnen mit eigener Hand er-mordet. Und das Töten würde 
weitergehen. Sie war es soleid. So unendlich leid. Es waren zu viele gestorben, 
undjedes einzelne Leben war so wichtig. Sie hatte das Gefühl,weinen zu müssen, aber 
nicht einmal mehr das konnte sie,denn ihre Augen waren verbrannte Kugeln aus 
Narben-gewebe, die keinen Schmerz spürten und keine Tränenmehr weinen konnten.
»Was ist mit Harleen geschehen?« fragte sie, sehr leiseund mit bebender, uralt 
klingender Stimme. Sie mußte re-den, reden und Antworten lauschen, sich irgendwie 
ab-lenken, um nicht denken zu müssen. Nicht den Verstandzu verlieren.
»Er ist verschwunden«, antwortete Dago. »Bjaron hatihn verwundet, aber er konnte 
entkommen.« Er seufzte.»Leider.«
»Hättest du ihn lieber tot gesehen?«
»Natürlich nicht. Aber er wird wiederkommen, Lyra.Harleen ist nicht der Mann, der 
eine Demütigung vergißt,
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die so schwer war wie diese. Er hätte Bjaron niemals sehendürfen. Und erst recht 
hätte es nicht zu diesem Kampfkommen dürfen.« Seine Stimme änderte sich, aber 
siewußte nicht zu sagen, in welcher Richtung. »Manchmalhabe ich das Gefühl, die 
ganze Welt geht in Flammen auf«,flüsterte er. »Und ich bin schuld daran.«
»Und Bjaron?«
»Er ist hier. Schwarzbart hat ihn gefangensetzen lassen,aber er lebt und ist unverletzt.
«
»Gefangen? Warum?« Sie drehte sich herum, blickte inseine Richtung und streckte 
die Hand aus, aber diesmalblieb seine Berührung aus; er erwiderte die Geste 
nicht.Sekunden später hörte sie Schritte und wußte, daß er be-gonnen hatte, unruhig 
im Zimmer auf und ab zu gehen.
»Die Situation ist komplizierter, als du vielleicht ver-stehst«, murmelte er schließlich. 
»Schwarzbart hält ihn füreinen Verräter, was natürlich Unsinn ist, aber Tatsache 



istnun einmal, daß er in unseren Diensten stand, als erHarleen verletzte.«
Im ersten Moment glaubte Lyra nicht, was sie hörte. Eineisiger, ungläubiger 
Schrecken machte sich in ihr breit.War er denn wirklich so kalt? War das wirklich 
Dago, densie da reden hörte? »Harleen hätte uns getötet, wäre Bja-ron nicht gewesen!
« flüsterte sie.
Sie konnte Dagos unwillige Handbewegung hören. »Un-sinn«, sagte er. »Ich hasse 
Harleen für das, was er getanhat, aber ich respektiere seine Gründe, auch wenn ich 
sienicht billige. Er hat aus edler Absicht gehandelt. Undselbst wenn es so wäre, wie 
du gesagt hast - Harleen wür-de es aus einem anderen Blickwinkel sehen, glaubst 
dunicht? Bjaron ist ein Skruta, und Elben und Skruta sindTodfeinde, solange die Welt 
besteht. Und um ein Haarhätte ein Scrooth den obersten Kriegslord der Elben er-
schlagen. Dieser Krieg hier ist nichts gegen das, wasgeschehen wäre, hätte Bjaron ihn 
wirklich getötet, Lyra.«
»Laß ihn frei«, bat Lyra.
»Das geht nicht so . . .«
»Laß ihn frei«, sagte Lyra noch einmal, sehr viel schärfer
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und im Ton eines Befehles. Dago schwieg einen Moment,dann zerbrach sein 
Widerstand. »Wie du willst«, flüsterteer. Aber sie spürte, daß es nicht Lyra war, deren 
Wunscher sich beugte, sondern Torans Mutter, deren Befehl erentgegennahm. 
Sekundenlang stand sie schweigend daund wartete, daß er irgend etwas sagte, aber 
die Stilleblieb, als hätte sie irgend etwas zerstört mit ihren Worten.Wahrscheinlich 
hatte sie es.
»Und dann schicke Lajonis mit Toran zu mir«, fuhr sieschließlich fort. »Ich möchte 
sie . . .« Sie zögerte. »Ichmöchte sie sehen.«
Als Dago das Zimmer verließ, hatte sie das sichere Ge-fühl, daß er froh war, gehen zu 
können. Sekundenlangblieb sie noch reglos stehen, wo sie war, dann tastete siesich 
mit unsicher ausgestreckten Händen zu ihrem Bett zu-rück, ließ sich auf die Kissen 
fallen und weinte, lautlosund lange und ohne eine einzige Träne.
30.
Manchmal kam Dago zu ihr, und manchmal - sehr seltenund immer nur für kurze 
Minuten, nach denen sie dieSchwärze jedesmal um so härter traf- berührte er 
ihrenGeist und ließ sie sehen. War er nicht da, dann saß Lajonisan ihrem Bett, 
manchmal auch, wenn sie schlief oder To-ran versorgte oder mit anderen Dingen 
beschäftigt war,eine andere Dienerin, und oft kamen auch Bjaron und an-dere zu ihr, 
um mit ihr zu reden und ihr Trost zuzuspre-chen; oder das, was sie dafür halten 
mochten.
Tagsüber war sie so gut wie niemals allein. Aber dieNächte waren die Hölle. Sie 
schlief viel und nicht mehr zuden Zeiten, die sie gewohnt war, denn es gab keinen 
Un-terschied mehr zwischen Tag und Nacht, sondern nurnoch ewige Dunkelheit, und 
manchmal lag sie nachts
481
stundenlang wach und wartete, daß es Morgen wurde unddie Festung rings um sie 
herum erwachte; wartete auf dieGeräusche des Tages und fühlte sich vom Schweigen 
derNacht betrogen. Sie begann diese stillen Stunden zwischenSonnenunter- und -
aufgang zu hassen. Und die ganze Zeitwar die Verzweiflung wie ein stummer 
Begleiter bei ihr.
Am vierten Tag nach ihrem Erwachen stand sie mit Bja-ron hinter den Zinnen des 
höchsten Turmes der Stadt. Eswar warm geworden, selbst hier oben, wo nichts die 
Kraftder Windböen brach, und die Laute, die von tief unten zuihr drangen, klangen 
allesamt friedlich und sanft, obgleiches Laute des Krieges waren: das schwere 



Stampfen zahl-loser Stiefel, das Hämmern eisenbeschlagener Hufe, dasKlirren von 
Waffen und Kommandos, dahinter, leiser undvon der inneren Wehrmauer der Festung 
gedämpft, dasmonotone, an- und abschwellende Raunen der Stadt, derPulsschlag 
Dakkads, der jetzt freier und fröhlicher klang.
Lyra hatte sich erstaunlich schnell von ihren Verletzun-gen erholt. Ihr linker Arm 
hing noch in einer Schlinge, umdas verletzte Gelenk zu schonen, aber der Knochen 
warbereits verheilt; die Heilkunst der Zwerge hatte wieder ein-mal Wunder bewirkt, 
und außer einer sanften, von Tag zuTag mehr weichenden Schwäche war nichts mehr 
zurück-geblieben. Und den verbrannten Narben, wo ihre Augensein sollten.
Jemand berührte sie an der Schulter, und sie fühlte dieNähe Bjarons, ehe ihr die Kraft 
der Berührung zu Bewußt-sein kam. Unwillkürlich lächelte sie. Trotz alledem, 
wasgeschehen war, hatte sich eines nicht geändert - in seinerGegenwart kam sie sich 
noch immer klein und verlorenvor, aber sie fühlte sich in Bjarons Nähe auch 
gleichzeitigsicher und beschützt, ganz wie ein Kind in der Nähe einesErwachsenen.
»Ja?« sagte sie.
»Soll ich . . . soll ich Euch einen Mantel bringen, Her-rin?« fragte der Skruta 
stockend. »Der Wind ist kühl.«
Lyra schüttelte mit einem neuerlichen Lächeln denKopf. Es war nicht kühl, und 
Bjarons Worte waren nur
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Ausdruck seiner Unbeholfenheit: Er wollte mit ihr reden,fand aber nicht die richtigen 
Worte, um zu beginnen.»Nein«, sagte sie. »Aber du kannst mich zur Mauer füh-ren.« 
Sie streckte die Hand aus und wartete, bis Bjaronihre Finger mit einer seiner 
gewaltigen Pranken ergriffenhatte. Dann sagte sie: »Was ist heute für ein Tag, 
Bjaron?Ist es ... schön?«
Bjarons Griff verstärkte sich für einen Moment so sehr,daß er schmerzte, dann fühlte 
sie, wie sich sein Körper ent-spannte, und hörte einen einzelnen, schweren Atemzug.»
Es ist sehr schön, Herrin«, antwortete er, während er siezu den Zinnen führte und ihre 
Hand weiter hielt, bis siesicher hinter der Brustwehr stand und mit der Linken Haltan 
dem rauhen Stein einer Zinne gefunden hatte.
»Sehr schön?« Sie drehte das Gesicht in den Wind undblickte in die Richtung, in der 
sie die Berge vermutete.»Und das ist alles?«
»Ich . . . verstehe nicht, Herrin«, antwortete Bjaron ver-stört.
»Erzähl mir, was du siehst«, verlangte Lyra. »Wie siehtder Himmel aus. Scheint die 
Sonne, oder ist es bewölkt?Kann man die Berge sehen?«
»Man kann sie sehen. Sie sind . . .« Bjaron schwieg einenMoment, und sie hörte, wie 
er sich neben ihr bewegte,ohne sich von der Stelle zu rühren. Sie brachte ihn in 
eineunangenehme Situation, mit ihren Worten, das war ihrklar. Aber sie wollte 
wissen, wie die Welt war, wollte we-nigstens Worte haben, mit denen sie die Leere 
vor ihrenAugen füllen konnte, wenn ihr die Bilder schon verwehrtwaren.
Als Bjaron weitersprach, klang seine Stimme verändert,viel sanfter und leiser, als sie 
es gewohnt war. »Der Him-mel ist sehr hell«, sagte er. »Blau, aber mit einem Stich 
insTürkis, und die Sonne hat einen Hof, obwohl keine einzigeWolke zu sehen ist.«
»Sprich weiter«, bat Lyra, als er abbrach. »Das ist schön.Erzähl mir von den Bergen.«
Das Rascheln von Stoff, dann ein kurzes Empfinden von
483
einem schweren Körper, der sich bewegte. Bjaron drehtesich herum. Sie mußten auf 
der falschen Seite des Turmesstehen. Dann fiel ihr ein, daß Dakkad im Zentrum 
desTales lag.
»Man sieht sie kaum«, sagte der Skruta leise. »Die Luftist sehr klar, aber es sieht aus, 
als läge Nebel über den Ber-gen. Die Gipfel sind voller Schnee, und der Fels sieht 



auswie blindes Eisen. Dort oben herrscht noch immer derWinter.«
»Sie erinnern dich an deine Heimat, nicht?« fragteLyra.
Bjaron nickte überrascht. Sie hörte es. »Ja. Woher...wißt Ihr das?«
Lyra lächelte. »Man hört es an deiner Stimme. So wie duvon diesen Bergen und dem 
Himmel sprichst, spricht einMann nur von seiner Heimat.«
»Es ist... ein wenig wie in Skruta«, bestätigte Bjaronverwirrt. »Aber auch ganz 
anders.«
»Erzähl mir davon«, bat Lyra. »Erzähl mir alles überSkruta.«
Bjaron schwieg sekundenlang, und Lyra spürte, wieschwer es ihm fiel, ihrer Bitte zu 
enstprechen. Und wiegerne er es dann tat. »Es ist anders dort«, sagte er. »An-ders als 
dieses Tal, anders als das Land, das Ihr kennt.Kälter. Wilder und rauher. Aber auch 
schöner. Wenigstensfür einen Skruta.«
»Es muß dir schwergefallen sein, von dort wegzugehen.«
»Das ist es«, bestätigte Bjaron. »Mir und jedem einzel-nen Mann in meiner 
Begleitung. Es gibt eine Redewen-dung bei uns in Skruta: man sagt, es ist ein kleiner 
Tod,das Land zu verlassen. Wir gehen nicht gerne hierher.Oder irgendwohin.«
»Und doch habt ihr es getan.«
»Die Aufgabe ist zu wichtig«, antwortete er ernst. »Fürviele von uns wird es der 
große Tod sein, gegen die Golde-nen zu kämpfen, aber wir tun es gerne. Die 
Goldenenbedrohen nicht nur euch, sondern uns alle, auch die Elbenund das Volk von 
Skruta.«
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»Bisher haben sie euch in Frieden gelassen.«
»Das haben sie nicht«, erwiderte Bjaron, und in seinerStimme klang Zorn. »Das ist 
es, was alle glauben sollen,selbst wir, aber es stimmt nicht. O ja, wir haben 
Verträgemit ihnen - sie lassen uns in Ruhe, solange wir die Gren-zen von Skruta nicht 
überschreiten, und sie sehen weg,wenn es zu kleineren Zwischenfällen kommt. Aber 
inWahrheit haben sie bereits angefangen, uns zu versklaven,schon vor Jahrhunderten. 
Wir sind ein freies Volk, Lyra,und sie können so etwas wie Freiheit nicht dulden, 
wollensie nicht ihre eigene Macht aufs Spiel setzen. Wenn wirdiesen Krieg verlieren, 
werden wir irgendwann genausoihre Sklaven sein wie Euer Volk. Vielleicht erst in 
weiterentausend Jahren, aber es wird so kommen.«
»Tausend Jahre«, murmelte Lyra. »Das ist eine langeZeit. Lohnt es, sein Leben aufs 
Spiel zu setzen, für eine soweit entfernte Zukunft?«
Bjaron schnaubte. »Unser Leben zählt nicht. Das Lebeneines einzelnen zählte nie, 
wenn es um das Wohl der Ge-meinschaft ging.« Seine Worte waren frei von Pathos; 
eswar eine reine Feststellung, mehr nicht, und sie kam Lyragleichzeitig erschreckend 
wie weise vor. Dann begriff sie,daß sie nichts von beiden war. Nur fremd.
»Was werdet ihr tun, wenn Dago euer Angebot ab-lehnt?« fragte sie.
»Nichts«, erwiderte der Skruta. »Wir sind nicht als Er-oberer hier. Wenn er das nur 
begreifen würde, dieserjunge Narr. Wir waren es niemals.«
Diesmal war es Lyra, die sekundenlang schwieg.»Oran«, sagte sie schließlich, »der 
Mann, bei dem ich . . .aufgewachsen bin, erzählte von einem Krieg. Von einemKrieg 
zwischen den Bewohnern dieses Landes und denSkruta.«
Bjaron lachte. »Sicher. Wir sind ein kriegerisches Volk,Herrin. Versucht nicht, es zu 
verstehen. Ihr könntet esnicht; so wenig, wie ich jemals verstehen kann, was an 
derVorstellung eines Lebens in Beschaulichkeit und Ruhe ver-lockend sein soll. Wir 
leben schnell und hart und gut, und
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wir verachten die, die anders denken. Aber wir sind keineEroberer. Wir könnten nicht 
außerhalb von Skruta leben,so wie Ihr nicht bei uns leben könntet.«



»Bist du sicher?«
»Das bin ich«, antwortete Bjaron mit großem Ernst.»Skruta würde Euch töten. Seine 
Stürme würden Euch er-frieren lassen, seine Sommer verbrennen, und seine 
Weitewürde Euch erschlagen. Und dieses Land hier . . . ich be-ginne mich bereits 
jetzt unwohl zu fühlen. Es ist friedlich,aber es ist eine Friedfertigkeit, die tötet. 
Wenigstens einenSkruta.« Er seufzte. »Wir sind keine Eroberer, Herrin«,sagte er noch 
einmal.
»Und doch hat Dago Angst vor euch.«
Bjaron lachte. »Ich weiß. Dabei ist er in seinem Innerstenselbst ein halber Skruta, 
ohne es zu wissen. Dieser kleineMann und ich sind uns ähnlicher, als er ahnt. Und 
trotz-dem hat er Angst vor uns. Jedermann hat Angst vor uns.Wir sind ihnen zu groß, 
zu stark und zu fremd. Ihr fürch-tet uns so wie die Elben, nur daß ihr es bei den Elben 
Ehr-furcht nennt und euch einredet, sie wären eure Freunde.«
»Haßt du sie?«
»Die Elben? Nein. Harleen ja. Ich wollte, ich hätte ihngetötet, statt nur verwundet.«
»Dago glaubt, er würde wiederkommen«, sagte Lyra.
»Das wird er. Er oder ein anderer, aber kommen werdensie, die Elben - was habt Ihr 
erwartet? Die Welt wird neuverteilt werden, wenn die Caer Caradayn gefallen ist, 
undsie werden kommen und ihren Teil davon fordern.«
»Jetzt hörst du dich an wie Dago«, sagte Lyra.
»Ich habe niemals gesagt, daß er im Unrecht ist. Er istein kluger Mann. Und trotzdem 
ein Narr.«
»Weil er dein Angebot nicht annimmt?«
»Es werden sehr viele sterben, wenn er versucht, Cara-don zu erobern«, sagte Bjaron 
anstelle einer direktenAntwort. »Ihr kennt diese Stadt nicht, aber Dago sollte esbesser 
wissen. Er ist dort geboren und aufgewachsen.«
»Ich weiß«, sagte Lyra. »Er sagte, sie wäre wie Dakkad.Nur größer.«
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»Zehnmal größer«, erwiderte Bjaron zornig. »Und hun-dertmal stärker, mit 
Eisenmännern hinter ihren Zinnen.Eine Festung, wie es keine zweite auf der Welt 
gibt. Nichteinmal die Hohe Feste der Elben ist annähernd so stark.«
»Die Goldenen sind geschwächt«, wandte Lyra ein.»Vier von ihnen sind tot, und . . .«
». .. und Schlange und Drache leben noch«, unterbrach sieBjaron erregt. »Vielleicht 
wäre es anders, stündet Ihr Spin-nes Männern gegenüber oder denen Krötes oder 
Krakes.Aber Draches Krieger allein sind zehnmal gefährlicher alsdie der anderen fünf 
Magier zusammengenommen. Dagoist ein Narr, wenn er glaubt, die Festung nehmen 
zu kön-nen, ohne seine halbe Armee dabei aufzureiben. DrachesFeuerkrieger werden 
Caradon in ein Meer von Blut ver-wandeln.«
Draches Feuerkrieger . .. Lyra schauderte. Ein flüchtigesBild in Rot und Feuer blitzte 
hinter ihrer Stirn auf und er-losch wieder. War es wirklich Zufall, daß sie von 
demroten Flammenboten geträumt hatte und daß sie den Atemdes Drachen wie einen 
feurigen Hauch in ihrer Seele ge-fühlt hatte, als sie mit Spinne kämpfte?
Der Gedanke stimmte sie traurig. Das Gespräch mit Bja-ron hatte sie abgelenkt, sie 
den Schmerz in ihrer Seele füreinen kurzen köstlichen Moment vergessen lassen, 
aberjetzt holte sie die Wirklichkeit wieder ein; die Verzweiflungwar wieder da, 
schlimmer als vorher.
Auch Bjaron schien zu spüren, daß sich etwas in ihr än-derte. Vielleicht sah er es ihr 
auch an. Sie hatte ihre Zügenicht mehr in der gewohnten Weise unter Kontrolle, 
seitsie nicht mehr sehen konnte. »Es ... es tut mir leid, wennich . . . wenn ich irgend 
etwas Falsches gesagt habe«, sagteer stockend. »Ich wollte Dago nicht...«
»Das ist es nicht«, unterbrach ihn Lyra. »Es hat. . .nichts mit dir zu tun, Bjaron. Ich . . 



.«
Sie brach ab, als sie Schritte hörte, und auch Bjaron at-mete erleichtert auf, ganz 
offensichtlich froh, der Peinlich-keit des Augenblickes auf diese Weise entgehen 
zukönnen. War das ihre Zukunft? dachte sie. Würde sie nicht
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einmal mehr das Recht haben, Trauer zu empfinden, ohneandere damit in 
Verlegenheit zu bringen? Aber ihre Stim-me klang beherrscht, als sie fragte: »Wer 
kommt?«
»Dago«, antwortete Bjaron. »Wenn Ihr wollt, lasse ichEuch allein.«
»Bleib ruhig«, sagte Lyra, und fügte beinahe trotzig hin-zu: »Du störst nicht.« Die 
Schritte kamen näher, und siedrehte sich herum, blieb jedoch weiter dicht an die 
Mauergepreßt stehen. Dagos Schritte kamen näher und brachendicht vor ihr ab.
»Störe ich?« Seine Stimme klang schneidend, und seineWorte dienten keinem 
anderen Zweck, als zu verletzen.Sie wußte nur nicht, wen.
»Nein«, antwortete Bjaron kühl. »Ich wollte ohnehin ge-rade gehen, jetzt, wo Ihr hier 
seid, ist meine Anwesenheitwohl nicht mehr erforderlich.« Aber er ging nicht, 
sonderntrat im Gegenteil einen halben Schritt näher an Lyra heran,und wieder glaubte 
sie für einen Moment fast zu sehen,wie er und Dago sich anstarrten, zwei so 
ungleiche Män-ner, wie man sie sich nur vorstellen konnte, und doch soähnlich wie 
Brüder. Wenn auch feindliche Brüder. Trotzder Worte, die Lyra noch vor 
Augenblicken aus seinemMund gehört hatte, gab sich Bjaron keine sonderlicheMühe, 
seine Abneigung Dago gegenüber zu verheimli-chen.
»Du solltest nicht hier sein«, sagte Dago plötzlich, undes dauerte eine Sekunde, bis 
Lyra begriff, daß die Worteihr galten und er den Skruta schlichtweg ignorierte. »Lajo-
nis hat dich gesucht. Es ist Zeit, daß du dich um deinenSohn kümmerst.«
Ein scharfer Tadel klang in seiner Stimme; aber er galtwohl eher der Tatsache, daß sie 
sich in Bjarons Begleitungbefand, als ihrer Abwesenheit unten. Lajonis konnte 
sichzehnmal besser um Toran kümmern als sie. Was konntesie schon tun, außer ihn 
zu halten und sein Gesicht zustreicheln. Sie sah ja nicht einmal mehr, ob er lachte 
odertraurig war.
Plötzlich packte sie Wut, rasender, sinnloser Zorn. Was
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bildete er sich ein, sie wie ein Kind zu maßregeln, nochdazu vor Bjaron? Er war 
eifersüchtig, und vielleicht mitGrund, aber nicht mit Recht. Er hatte seine Chance 
gehabt,mehr als einmal - was erwartete er?
»Ich fühle mich durchaus kräftig genug, ein wenig fri-sche Luft zu ertragen«, 
antwortete sie kühl. »Bjaron kannmich zurückbringen, wenn ich müde werde. Deine 
Sorgeist überflüssig.«
Dago atmete scharf ein, und sie spürte, wie sich auchBjaron neben ihr spannte. 
Irgendwann, dachte sie, wür-den sich die beiden einfach aufeinanderstürzen und 
sichgegenseitig umbringen.
»Das wird nicht möglich sein«, antwortete Dago ge-preßt. »Ich bin hier, weil ich 
Euch gesucht habe, Bjaron. Essind Skruta-Reiter im Tal gesehen worden. Sehr viele.«
Bjaron lachte, ein kehliger, boshaft klingender Laut.»Was habt Ihr erwartet, Magier?
« fragte er. »Die Frist,wann ich zurückkehren wollte, ist längst abgelaufen. Seidfroh, 
daß nur ein paar Reiter gesehen worden sind undnicht das ganze Heer vor den Toren 
dieser Stadt aufge-taucht ist.«
Sie konnte beinahe hören, wie Dago erbleichte. »Ihrdroht mir?« fragte er.
»Drohen?« Wieder lachte der Skruta. »Ich drohe nie-mals, Dago. Drohungen sind 
dumm, wenn man sie nichtwahrmachen kann, und überflüssig, wenn man es kann.Das 
Heer hatte Befehl, zehn Tage auf meine Rückkehroder eine Nachricht von mir zu 



warten, und diese Frist istlange vorbei. Die Männer werden unruhig. Seid Ihr 
nurgekommen, um mir das zu sagen? Dann habt Ihr Euch denWeg umsonst gemacht.
«
»Nein«, antwortete Dago. »Wir haben beraten, was zutun ist.«
»Und?« Bjarons Stimme klang fast gelangweilt. »Zu wel-chem Ergebnis seid Ihr 
gekommen?« Er lachte. »Wollt Ihrmeinen Schwertarm leihen oder lieber 
abschneiden?«
»Wir haben noch nicht endgültig entschieden. Ich habeEuch gesucht, weil wir mit 
Euch zu reden haben. Die Zeit
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wird knapp. In zwei Tagen werden wir Dakkad verlassen,und bis dahin will ich sicher 
sein, auf welcher Seite Ihrsteht. Und jetzt laßt uns gehen.« Plötzlich trat er auf 
Lyrazu, ergriff ihre Hand und zog sie herum, so heftig und for-dernd, daß sie um ein 
Haar nach ihm geschlagen hätte.Beinahe empfand sie Abscheu, als sie begriff, wie 
wenigdiese Geste ihr selbst galt, der Frau, die sie einmal für ihngewesen war, und wie 
sehr er sie - wenigstens in diesemMoment, in dem er Bjaron gegenüberstand - nur 
mehr alsBesitz betrachtete: Sie war nur noch ein Ding, das ihm ge-hörte, und der fast 
schmerzhafte Ruck, mit dem er siezwang, ihm zu folgen, war nur der Ersatz für den 
Hieb inBjarons Gesicht, zu dem ihm der Mut fehlte.
Aber sie schwieg und schluckte auch diesen neuerlichenSchmerz stumm herunter.
Aber das Gefühl des Benutztwerdens blieb, währendDago sie schweigend die 
gewundene Treppe im Innerendes Turmes hinunterführte, und als er die Tür zu 
ihrerKammer öffnete und wartete, bis Lajonis aufgestandenwar und ihre Hand ergriff, 
hatte sie mehr denn je das Ge-fühl, wie ein lebloses Ding weitergereicht zu werden.
Bitterkeit machte sich in ihr breit und vertrieb die Ver-zweiflung, während Lajonis sie 
zu ihrem Stuhl unter demFenster führte, sie wie ein hilfloses Kind an den 
Schulternergriff und mit sanfter Gewalt auf die Sitzfläche nieder-drückte. Das 
Mädchen ging, um Toran zu holen, aberselbst als sie das vertraute Gewicht des 
Kindes in den Ar-men fühlte, seine Wärme spürte und das leise, fröhlicheBabylachen 
hörte, als Toran ihr Gesicht erkannte und siebegrüßte, fühlte sie sich nur leer. Nutzlos.
Mit mechanischen Bewegungen streichelte sie Toran,setzte ihn behutsam auf ihren 
Schoß und hielt ihm die aus-gestreckten Finger der Rechten hin, um ihn damit 
spielenzu lassen. Er war nichts als ein totes Gewicht auf ihremSchoß. Sie wartete, 
wartete auf das Gefühl der Wärme, dieWoge alles hinwegfegender Liebe und 
Zärtlichkeit, die siesonst immer in seiner Nähe verspürt hatte, aber sie kamnicht, nur 
der Schmerz wurde stärker, die Dunkelheit vor
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ihren Augen massiver. Ihre Kehle war verkrampft undfühlte sich an wie Eisen. Sie 
hätte geweint, hätte sie esgekonnt.
Nach einer Weile hob Lajonis Toran vorsichtig von ih-rem Schoß herunter, trug ihn 
zum Bett und kam zurück.Toran begann protestierend zu weinen; Lyra hörte, wie 
ermit den Beinen strampelte und zornig um sich schlug.
Lajonis kniete neben ihr nieder und löste vorsichtig ih-ren linken Arm aus der 
Schlinge. Es tat weh. »Laßt michnach Eurer Hand sehen«, sagte sie. »Der Verband 
muß er-neuert werden.« Lajonis' Stimme bebte, und als Lyra dieRechte hob und über 
ihr Gesicht tastete, fühlte sie eineeinzelne, heiße Träne über ihre Wange rinnen. 
Lajonisschauderte unter ihrer Berührung, aber sie ließ sie gesche-hen; nicht weil sie 
Lyra, Torans Mutter und Trägerinseiner Rüstung war, sondern weil sie blind war, und 
weilman einem Blinden die Vertrautheit einer solchen Berüh-rung gestattete.
»Du weinst«, sagte sie leise. »Warum?«
Lajonis zog geräuschvoll die Nase hoch, schob ihreHand nun doch zur Seite und griff 



wieder nach ihrem lin-ken Arm. »Es ist nichts«, sagte sie. »Ich habe mich ge-stoßen.«
»Das ist eine ziemlich plumpe Lüge, findest du nicht?«
Lajonis schwieg. Ihre Haut fühlte sich heiß und fiebrigan, als sie den Verband löste 
und ungeschickt an den ver-knoteten Lederriemen zupfte, mit denen die 
hölzerneSchiene an ihrem Gelenk befestigt war. Lyra zuckte zu-sammen. »Das tut 
weh«, sagte sie.
Lajonis zog erschrocken die Hand zurück und stand auf.»Ich werde ein Messer holen
«, sagte sie. Sie ging, kramteeinen Moment irgendwo herum und kam wieder. 
KaltesEisen zerschnitt die dünnen Lederriemen, dann huschtendie Finger des 
Mädchens geschickt und kundig über ihreHaut und tasteten nach dem Knochen 
darunter. Es tatweh, aber Lyra rührte sich nicht. Was bedeuteteSchmerz?
»Der Knochen ist gut verheilt, Herrin«, sagte Lajonis.
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»Aber ich werde die Schiene trotzdem erneuern. Die Handmuß richtig ausheilen.«
»Wozu?« fragte Lyra matt.
»Wozu?« Lajonis stand auf, kniete dann wieder niederund atmete hörbar aus. Ihr 
Atem ging schneller, und Lyraspürte, wie sehr ihre Hände zitterten, als sie sich 
vorbeug-te und sie beinahe zärtlich berührte. »So etwas dürft Ihrnicht sagen, Herrin«, 
murmelte sie. Ihre Stimme zitterte.Sie weinte, aber sie gab sich alle Mühe, es lautlos 
zu tun.
»Und warum nicht?« erwiderte Lyra bitter. »Sag mir,wozu diese Hand noch heilen 
soll, Lajonis. Wozu braucheich sie noch? Zum Reiten? Zum Arbeiten? Um Türen 
zuöffnen oder einen Berg zu besteigen?« Ihre Worte warenpures Selbstmitleid, aber 
hatte sie nicht das Recht dazu?»Sage mir, wozu ich noch leben soll, Lajonis.«
»Bitte, Herrin«, flehte Lajonis. »Sprecht nicht so. Ihr . . .Ihr seid jetzt verzweifelt, 
aber Ihr dürft nicht aufgeben!«
»Warum darf ich nicht aufgeben?« flüsterte sie. »Weil ichgebraucht werde?« Sie 
lachte; bitter und am Rande derTränen. Selbst Dago hatte sie nur noch benutzt. 
Vielleichtdie ganze Zeit über. Vermutlich saß er jetzt irgendwo inder Festung mit 
Schwarzbart und Bjaron zusammen unddachte nicht einmal an sie, und wenn, dann 
nicht an sie,sondern nur an das, was sie darstellte. Eine Puppe. EinWerkzeug, wie 
Harleen gesagt hatte.
»Denkt an Euer Kind«, sagte Lajonis, aber die Worteklangen leer, und um ein Haar 
hatte Lyra gelacht. Wußtedas Mädchen überhaupt, was es gesagt hatte? Denkt 
anEuer Kind! Das war alles, was sie tun konnte. Sie konnte anToran denken, ihn 
befühlen und auf seine Stimme hören,und das war alles. Sie würde ihn nie wieder 
sehen. Ihreverbrannten Augen zerstörten auch sein Leben. Er würdeheranwachsen, 
vom Säugling zum Kind, zum Jungen undschließlich zum Mann werden, aber für sie 
würde er im-mer das Kind bleiben, als das sie ihn gekannt hatte, seinBild erstarrt für 
alle Zeiten. Der Gedanke machte sich selb-ständig, spann sich gegen ihren Willen 
weiter undzeigte ihr, wie die Zukunft aussehen würde, die sie erwar-
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tete: Nichts mehr würde sich ändern, sie würde nie wiederirgend etwas Neues sehen, 
keine Veränderung spüren,sondern nur die Erinnerungen haben. Bald würden die Bil-
der verblassen, die Zeit würde sie verzerren und sieschließlich auch noch dieses 
letzten Schatzes berauben. Siewürde nichts von dem erleben, wofür sie gekämpft 
hatte.Sie war bereit gewesen, ihr Leben für die Zukunft ihresKindes zu opfern, aber 
jetzt war ihr diese Zukunft genom-men; sie war gefangen auf einer Insel der 
Dunkelheit, ander die Zeit vorüberfloß, ohne sie zu berühren.
»Es gibt nichts mehr, was ich für ihn tun könnte«, flü-sterte sie. »Ich habe versagt, 
Lajonis.«



»Nein, Herrin, das habt Ihr nicht! Ihr . . .«
»Ich habe versagt«, sagte Lyra noch einmal, ganz ruhigund mit einer Bestimmtheit, 
die sie selbst überraschte. DieWelt begann zu zerfließen. Wirklichkeit und Angst ver-
mischten sich zu einem grauen, klebrigen Gespinst, wieNebel, der aus dem Nichts 
kam und das Zimmer zu füllenbegann. Das Atmen fiel ihr schwer. War das der 
Wahnsinn?Trotzdem sprach sie mit der gleichen, fast übernatürlichenRuhe weiter: »
Ich habe versucht, ihm eine Mutter zu sein,Lajonis, aber ich war zu schwach. Ich 
habe versucht, michselbst zu vergessen und nur noch für ihn zu leben, aber ichkann es 
nicht. Es tut mir leid.« Ein bitterer Geschmackbreitete sich auf ihrer Zunge aus. Sie 
zitterte. »Wenn erdich eines Tages fragen sollte, Lajonis, wer seine Mutterwar, dann 
sage ihm das. Sage ihm, daß sie zu schwachwar und daß es ihr leid tat. Mehr nicht.«
Lajonis schrie vor Schrecken auf, als sie sich nach vornewarf, ihren Arm ergriff und 
ihre Hand mit aller Kraft her-umdrehte, mit der Linken das Messer ergriff, mit dem 
siedie Schiene losgeschnitten hatte, und gleichzeitig auf-sprang. Alles ging 
unglaublich schnell, und die Verzweif-lung gab ihr eine Kraft, der das Mädchen 
nichtsentgegenzusetzen hatte. Lajonis fiel nach hinten und zogsie halbwegs mit sich, 
aber der Dolch wurde ihrer Handentrissen; die rasiermesserscharfe Klinge zerschnitt 
LyrasHand bis auf den Knochen, aber sie spürte den Schmerz
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nicht, sondern warf sich zur Seite, versuchte Lajonis wei-ter von sich zu stoßen und 
den Dolch gleichzeitig herum-zudrehen. Ihre linke Hand war taub und gehorchte 
ihrnicht mehr; sie fiel vollends, verlor die Waffe und warfsich mit einem Schrei nach 
vorne, spürte glitschiges Blutund einen plötzlichen, reißenden Schmerz in der 
Hand,dann ertastete ihre Rechte etwas Hartes, Schneidendes.Sie keuchte, packte zu 
und riß den Dolch mit aller Kraft indie Höhe.
Lajonis schrie vor Entsetzen. Ein Schlag traf Lyras Ge-sicht und warf ihren Kopf 
herum, und die Messerklingeverfehlte ihre Kehle und biß wie eine stählerne Schlange 
inihre Schulter. Dann war Lajonis über ihr, klammerte sichmit aller Kraft an ihren 
Arm und versuchte ihr den Dolchzu entreißen. Irgendwo polterten Schritte. Jemand 
schrie.Lyra schlug blind mit dem freien Arm nach Lajonis, spür-te, wie sie traf, und 
riß gleichzeitig die Hand mit demDolch herum. Lajonis keuchte vor Schmerz, als das 
Messerüber ihre Seite schrammte und sich Lyras Herz näherte,aber die Angst gab ihr 
noch einmal zusätzliche Kraft; ver-zweifelt bog sie Lyras Arm zurück, packte die 
Messerklin-ge mit der bloßen Hand und versuchte ihr die Waffe zuentringen. Draußen 
auf dem Gang wurden die Schreie lau-ter, dann wurde die Tür aufgestoßen, und 
schwere Schrit-te polterten auf dem Boden. Lyra bäumte sich auf,schüttelte das 
Mädchen ab und verlor das Gleichgewicht.Sie fiel zur Seite, begrub die Hand mit 
dem Messer untersich und rollte sich auf den Rücken, aber Lajonis war miteinem 
Schrei wieder über ihr und versuchte ihr die Waffezu entreißen. Lyra stieß blindlings 
zu und spürte, wie dieKlinge Stoff zerschnitt und auf Fleisch traf und warmesBlut 
über ihre Hände lief.
Eine ungeheuer starke Hand griff nach ihrem Arm undentrang ihr das Messer. 
Lajonis' Gewicht verschwand vonihrer Brust, dann fühlte sich Lyra von einer zweiten, 
eben-so kräftigen Hand an der Schulter ergriffen und hochge-hoben. Sie schrie, 
schlug um sich und tobte wie eineIrrsinnige, aber der Mann, der sie hielt, war zu 
stark. Eine
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Hand klatschte in ihr Gesicht, und jemand begann ihrenNamen zu schreien, und dann 
war das Zimmer plötzlichvoller Stimmen. Ein Dutzend Hände hielten sie, sanft, 
abersehr fest, und ein halbes Dutzend Stimmen begannengleichzeitig auf sie 
einzureden.



Sie brach zusammen. Es war nicht so, daß sie das Be-wußtsein verlor - sie registrierte 
weiter, was um sie herumvorging, aber es war, als wäre ihr Denken gespalten, in ei-
nen winzigen, hilflosen Teil, der hörte und roch undfühlte, und einen anderen, viel, 
viel größeren, der erfülltwar von Angst und Verzweiflung und grenzenlosemSchmerz. 
Jemand hob sie hoch und trug sie zum Bett, undgeschickte Hände machten sich an 
ihrer Schulter und derlinken Hand zu schaffen; beide waren zerschnitten undbluteten 
und taten weh, aber es war ein unwirklicherSchmerz, der einem anderen zu gehören 
schien.
Das vertraute Gefühl von Dagos Gegenwart war in ihr,als sie erwachte. Seine Hand 
hielt ihre Finger, und seinGeist war in ihrem: Sie konnte sehen. Für die Dauer 
einesAtemzuges begegneten sich ihre Blicke, und sie las Sorgeund Angst und dann 
vorsichtige Erleichterung in den dunk-len Augen Dagos; dann noch etwas: einen 
Ausdruckgrimmiger Entschlossenheit, der sie erschreckte, obwohlsie ihn sich nicht 
erklären konnte. Das Bild war flach undverschwommen und ohne den Luxus von 
Farbe, und eszerfaserte zu den Rändern hin, so daß sie eigentlich nursein Gesicht klar 
erkennen konnte, umgeben von einemKreis immer unschärfer werdender Schatten, in 
dem sichgraue und schwarze Dinge bewegten, als blicke sie durcheine 
staubverkrustete Scheibe, in die sie mit dem Daumenein Guckloch gerieben hatte. 
Trotzdem war es Licht, einreales Bild, keine Vision und kein aus Angst und 
Verzweif-lung geborenes Trugbild.
Um so härter traf sie der Gedanke, daß es nur Momentedauern würde. Der Wahnsinn, 
der für Augenblicke seineHand nach ihr ausgestreckt hatte, war auch eine 
Zufluchtgewesen.
»Alles wieder in Ordnung?« fragte Dago. Seine Lippen
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bewegten sich kaum, als er sprach, aber Lyra spürte, wieseine Finger zitterten; die 
Anstrengung, sie sehen zu las-sen, ging beinahe über seine Kräfte. Auf seiner 
Stirnglitzerte Schweiß, und der kleine Fleck aus Helligkeit vorihren Augen begann zu 
flackern und schrumpfte zusam-men. Erschrocken verstärkte sie ihren Griff, wie um 
dasBild festzuhalten, und Dago deutete die Geste richtig undtat irgend etwas in ihrem 
Geist: Das Bild stabilisierte sich,und da und dort gewahrte sie einen Spritzer 
blasserFarbe.
Mühsam nickte sie, und nach einer weiteren Sekunde,in der er sie mißtrauisch und 
mit wachsender Sorge ange-blickt hatte, machte Dago ein Zeichen mit der Linken, 
unddie Hände, die sie hielten und auf das Lager herunter-drückten, verschwanden. 
Ein flüchtiges Lächeln erschienauf Dagos Zügen und erlosch wieder.
»Ich glaube, ich ... ich muß mich entschuldigen«, sagteLyra. Es fiel ihr schwer, zu 
reden. Dem Toben folgten Er-schöpfung und Müdigkeit, aber die gleiche Macht, die 
ihreRaserei besänftigt hatte, hinderte sie nun daran, sich in diebarmherzige 
Umarmung der Bewußtlosigkeit sinken zulassen. »Ich habe mich ziemlich dumm 
benommen, fürchteich. Es ... es tut mir leid.«
»Es muß dir nicht leid tun. Ich war es, der einen Fehlergemacht hat.« Er stockte, aber 
nur für einen Moment. »Ichhabe nicht gewußt, daß es so schlimm für dich seinwürde.
«
»Ich war hysterisch«, murmelte Lyra, plötzlich von demabsurden Bedürfnis erfüllt, 
sich verteidigen zu müssen,obwohl es niemanden gab, der sie angriff. »Es ... esschien 
mir alles keinen Sinn mehr zu haben, und . . .«
»Ich habe dir schon einmal gesagt«, unterbrach sieDago, »daß du dich nicht zu 
entschuldigen brauchst. Estut mir leid, daß ich so blind war, nicht zu sehen, wie 
sehrdu leidest. Ich hätte es wissen müssen.« Er sah sie jetzt an,aber seine Stimme war 
noch immer ruhig und flach undohne jedes echte Gefühl. Warum war er so kalt? 



dachteLyra.
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»Was?« fragte sie. »Daß ich so feige sein würde?«
»Daß du nicht so stark bist, wie ich gehofft habe«, ant-wortete Dago. »Vielleicht 
haben wir alle zuviel von dirverlangt. Auch du selbst.«
Lyra wollte widersprechen, aber in diesem Moment be-wegte sich etwas am Rande 
ihres Gesichtsfeldes, dannwuchs der flackernde Fleck blasser Farben, und sie erkann-
te Schwarzbart. Hinter ihm bewegten sich andere Schat-ten, und plötzlich fielen ihr 
wieder all die kleinen Lauteund Geräusche auf, die die ganze Zeit um sie herum 
gewe-sen waren. Sie war nicht allein mit Dago und dem Zwerg.Das Zimmer war 
voller Menschen.
»Wir können beginnen«, sagte Schwarzbart, »wenn dues wirklich tun willst.« Er sah 
Lyra an, aber die Worte gal-ten Dago; der junge Magier nickte, ließ für einen 
winzigenMoment ihre Hand los und griff wieder zu, ehe dieSchwärze vollends über 
ihr zusammenschlagen konnte.Wieder fiel Lyra der angespannte Ausdruck auf seinen 
Zü-gen auf. Sie hatte ihn bisher nicht beachtet und unbewußtauf die Konzentration 
geschoben, die es ihn kosten mußte,die Bilder in ihren Geist zu zaubern. Jetzt ahnte 
sie, daß esetwas anderes war.
»Was habt ihr vor?« fragte sie.
Dago antwortete nicht, aber über Schwarzbarts Zügehuschte ein rasches, humorloses 
Lächeln. Seine Augenblieben kalt. »Nichts, was dich erschrecken müßte«, sagteder 
Zwerg, sprach aber nicht weiter, als ihm Dago einenmahnenden Blick zuwarf und die 
linke Hand hob.
»Bringt das Gewand«, verlangte Dago.
»Das Gewand?« Lyra erschrak. »Torans Gewand?«
Dago ignorierte ihre Frage, wandte sich halb um undmachte eine befehlende Geste zu 
jemandem, der außer-halb des kleinen Kreises aus Schatten stand, in dem siesehen 
konnte. Lyras Herz begann rascher und angstvollerzu pochen. Torans Gewand, dachte 
sie. Die Rüstung desBefreiers. Es gab nur einen Grund, aus dem Dago nach 
dergoldenen Zauberrüstung schicken konnte, so wie es aufder Welt nur einen 
Menschen gab, der sie zu tragen ver-
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mochte. Der Gedanke, die Rüstung - aus welchem Grundauch immer - noch einmal 
überzustreifen, erfüllte sie mitGrauen. »Was habt ihr vor?« fragte sie noch einmal. »
Wasbedeutet das, Dago?«
»Schweig, Weib!« unterbrach sie Schwarzbart. SeineStimme bebte jetzt vor Zorn. 
Hinter ihm bewegten sichSchatten, verschwommen wie durch dichten Nebel be-
trachtet, aber nicht undeutlich genug, sie nicht erkennenzu lassen, daß sie alle auf 
gleiche Weise gekleidet warenwie Dago: in die grüngoldenen, fließenden Gewänder 
derMagierkaste. Plötzlich wußte sie, daß es zwölf waren; drei-zehn, wenn sie Dago 
mitrechnete. Ihre Angst wuchs.
»Bitte, Dago«, murmelte sie. »Was bedeutet das? Washabt ihr vor?«
»Zum Teufel, ich habe gesagt, du sollst den Mund hal-ten, Weib! Hast du noch nicht 
genug Unheil angerichtet?«raunzte Schwarzbart. Und seltsamerweise rief ihn 
Dagodiesmal nicht zur Ordnung, sondern starrte weiter an Lyravorbei ins Leere, als 
wären seine Gedanken weit, weitfort.
Lyras Augen füllten sich mit Tränen, und plötzlich kamsie sich so hilflos vor wie ein 
kleines Kind, das von seinenEltern gescholten wurde, ohne zu wissen, warum. »War-
um haßt du mich so?« flüsterte sie mit tränenerstickterStimme.
»Hassen? Dich?« Schwarzbart kreischte fast. »Du über-schätzt dich, Lyra. Du bist 
nichts als ein dummes Weib,das nicht für sein Tun verantwortlich ist. Ich verachte 



dichnicht einmal. In diesem Punkt gebe ich Dago recht - wirhätten wissen müssen, 
daß du nicht soviel Kraft hast, wiewir hofften.« Seine Augen blitzten vor Zorn und 
straftenseine Worte Lügen. »Es ist dein Leben, Lyra. Du kannst eswegwerfen, wann 
und wie immer es dir beliebt. Aber duhattest nicht das Recht, die Zukunft dieses 
Landes fortzu-werfen. Hast du je daran gedacht, daß es hier um mehr alsdein 
lächerliches Leben geht? Hast du an deinen Sohn ge-dacht, als du versuchtest, dich zu 
töten?«
»Er ist nicht mein Sohn«, flüsterte Lyra. Schwarzbart er-
498
bleichte, aber sie fuhr fort, ehe er Gelegenheit zum Ant-worten fand: »Ich habe 
versucht, ihm eine Mutter zu sein,Schwarzbart, aber ich habe versagt. Ich habe an ihn 
ge-dacht, das mußt du mir glauben. Vielleicht mehr als analles andere. Ich habe 
versucht, ihm Schmerzen und Leidzu ersparen, aber alles, was ich getan habe, hat die 
Dingenur schlimmer gemacht.«
»Papperlapapp!« zischte Schwarzbart erregt. »Nichts alsleere Worte, mit denen du 
deine Feigheit entschuldigenwillst.«
»Schwarzbart, hör auf!« sagte Dago scharf. Aber derZwerg ignorierte ihn, ballte 
zornig die Fäuste und fuhrfort: »Ja, du hast recht - ich verachte dich. Ich habe 
vomersten Tag an gewußt, wie du wirklich bist, und ich habegewußt, daß so etwas 
passieren würde. Ich verachte dichnicht, weil du feige warst, Lyra. Niemand wird als 
Heldgeboren, und niemand kann mehr geben, als er hat. Wennich dich verachte, dann, 
weil du selbstsüchtig warst. Duhast nur an dich gedacht, an dich und dein lächerliches 
Le-ben und sonst nichts. Was wäre mit Toran geschehen,wenn du tot wärst?«
»Und was geschieht jetzt mit ihm?« fragte Lyra leise.»Was kann ich schon für ihn 
tun, das Lajonis oder irgend-eine andere Magd nicht tausendmal besser könnte?«
»Du kannst leben!« grollte Schwarzbart. »Meinetwegenschneide dir die Kehle durch, 
aber warte damit, bis du esauf den Ruinen der Caer Caradayn tun kannst!«
»Es reicht!« unterbrach ihn Dago. Schwarzbart wollteabermals fortfahren, aber Dago 
sprang plötzlich auf undließ ihre Hand los; Schwärze hüllte sie für einen Momentein, 
dann hörte sie einen raschen, erregten Wortwechsel ineiner unverständlichen Sprache. 
Als sie wieder sehenkonnte, war Schwarzbarts Antlitz zu einer stummen Mas-ke der 
Wut erstarrt, aber er schwieg, und seine geballtenFäuste wirkten jetzt eher hilflos. 
Dagos Gesicht flammtevor Zorn.
Eine Zeitlang verfielen sie - jeder für sich - in verbis-senes Schweigen. Schwarzbart 
stand einfach da und starrte
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ins Leere, während Dago ihre Hand hielt und dafür sorgte,daß sie sehen konnte und 
die Dunkelheit sie nicht aber-mals verschlang. Minuten vergingen, bis sie endlich 
dasGeräusch von Schritten hörte und jemand neben Dago tratund ihm etwas 
überreichte: grün und flammendes Goldund ein armlanger gefrorener Blitz aus Silber. 
ToransRüstung und Schwert.
Auf einen stummen Wink Dagos hin traten zwei Männerhinter Lyras Bett und halfen 
ihr, sich aufzurichten und dasKleid auszuziehen. Dago ließ ihre Hand los, und für 
einenMoment erlosch das Zimmer vor ihren Augen, aber sieglaubte trotzdem zu 
sehen, wie er die Rüstung ausein-anderfaltete, Schwert und Helm und Handschuhe 
behutsamauf dem Bett neben ihr drapierte und seinen Gehilfen ei-nen stummen Wink 
gab. Ein elektrisierender, unangeneh-mer Schauer lief durch ihren Körper, als sie den 
glattenSamt der Zauberrüstung auf der Haut fühlte, und als sie indie Handschuhe glitt, 
hatte sie das Gefühl, in erstarrtesFeuer zu greifen.
Als er ihr den Helm überstreifte, hob sie die Hand undhielt seinen Arm fest. »Warum 
tust du das?« flüsterte sie.Ob Dago begriff, daß ihre Stimme vor Angst bebte, nichtvor



Schwäche? Jedesmal, wenn sie diese verfluchte Rü-stung angezogen hatte, war etwas 
Schreckliches gesche-hen, waren Menschen gestorben oder hatten sich dieDinge zum 
Bösen hin gewendet. Sie wollte sie nicht mehrtragen, nicht einmal, wenn ihr Leben 
davon abhinge.
Dago drückte ihre Hand mit sanfter Gewalt beiseite, be-festigte den Helm auf den 
Schulterstücken der Rüstungund klappte das Visier nach oben. »Es muß sein«, sagte 
erknapp, und dann fügte er mit hörbarem Widerwillen hin-zu: »Ich brauche die Kraft, 
die diesem Kleid innewohnt.Und ich weiß nicht einmal, ob sie ausreicht.«
»Was . . . willst du tun?« fragte sie ängstlich.
»Dir das zurückgeben, woran dir mehr gelegen scheintals an deinem Leben und an 
dem deines Kindes und andem hunderttausend anderer, die bereit waren, für dich 
zusterben«, sagte Schwarzbart an Dagos Stelle.
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Es dauerte Sekunden, ehe Lyra begriff. Und als sie esverstand, glaubte sie es nicht. »
Du meinst, du ... du ...«Sie richtete sich auf, starrte abwechselnd Dago und denZwerg 
an und begann vor Schrecken zu taumeln. Dagodrückte sie mit sanfter Gewalt auf das 
Bett zurück, aber sierichtete sich sofort wieder auf und starrte ihn entsetzt an.»Du 
meinst, du . . .«
»Er wird dich sehen machen«, sagte Schwarzbartdumpf.
Lyra hatte das Gefühl, von einer unsichtbaren eisigenHand im Nacken gepackt zu 
werden. Dagos Gesicht be-gann vor ihren Augen zu zerfließen; sie spürte, wie erseine 
Anstrengungen verstärkte, aber das Chaos hinter ih-rer Stirn machte seine Magie 
zunichte und verzerrte dieBilder, die sie empfing. Dann löste sich seine Hand mit 
einemRuck von ihr, und Dunkelheit hüllte sie ein. Sie merkte eskaum.
»Ist das . . . wahr?« flüsterte sie. Sie hob die Hand undtastete nach Dago. Sie fand ihn 
nicht, und die Geräusche,die sie hörte, verrieten ihr, daß er ihrer Hand auswich. 
Sieließ den Arm sinken. »Ist das wahr?« fragte sie noch ein-mal; leiser und mit 
letzter, erstickter Kraft.
Sie hörte, wie Dago nickte. »Ja«, sagte er. »Ich werde esversuchen. Ich weiß nicht, ob 
es mir gelingt, und ich weißnicht, ob du es überlebst, aber ich werde es versuchen.«
»Aber- aber warum?« flüsterte Lyra. Hinter ihrer Stirnschien ein Vulkan 
auszubrechen. Freude, Hoffnung,Angst, Zorn und ein Dutzend anderer 
widerstrebenderGefühle brachen wie in einer flammenden Eruption aus ihrhervor. »
Warum hast du ... warum hast du nicht. . .« Siebegann zu stammeln, ballte die Fäuste 
und schlug beideHände vor die Augen; so heftig, daß grelle Schmerzblitzedie ewige 
Nacht vor ihr zerrissen.
»Weil es noch nie getan worden ist, du Närrin«, antwor-tete Schwarzbart an Dagos 
Stelle. »Und weil du wahr-scheinlich dabei sterben wirst, oder er. Vielleicht auch 
ihrbeide.«
»Schwarzbart!« Dagos Stimme war scharf wie ein Peit-
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schenhieb, und plötzlich begriff Lyra, daß er die Verbin-dung unterbrochen hatte, 
weil er nicht wollte, daß sie seinGesicht sah.
»Schwarzbart! Schwarzbart!« äffte Schwarzbart ihn nach.»Zum Teufel, Dago - wie 
lange soll ich noch schweigenund zusehen, wie sie alles zerstört, worum wir 
gekämpfthaben? Was muß noch geschehen, bis du begreifst,daß . . .«
»Es reicht, Zwerg«, sagte eine Stimme von der anderenSeite des Bettes her. Bjarons 
Stimme. Sie hatte nicht ein-mal gewußt, daß er im Zimmer war. »Noch ein Laut, 
undich werfe dich eigenhändig hinaus.«
Schwarzbart antwortete wütend, und der Skruta erwi-derte irgend etwas und lachte 
rauh, aber Lyra hörte ihreWorte kaum mehr, sondern starrte, zitternd und mit 



allerKraft um ein letztes bißchen Selbstbeherrschung kämp-fend, in die Richtung, aus 
der sie Dagos Nähe spürte. »Istdas wahr?« flüsterte sie. »Stimmt es, was 
Schwarzbartgesagt hat? Daß ... daß du dabei sterben kannst?«
»Unsinn!« Dagos Stimme klang ein wenig zu überzeu-gend, um die Lüge verbergen 
zu können. »Schwarzbart isteine alte Unke; du kennst ihn. Er ist nicht glücklich, 
wenner keine Katastrophen voraussagen kann.«
Lyras Hand kroch langsam über die Bettdecke, berührteseine Finger und klammerte 
sich daran fest. Dagos Hautwar kalt und schweißfeucht, und das Licht, auf das 
siewartete, kam nicht. Sie begriff, daß er seine Konzentrationfür andere Dinge 
brauchte. Wenigstens versuchte sie sicheinzureden, daß es so war.
»Ich werde es tun, wenn du es wirklich willst«, sagteDago leise. »Aber Schwarzbart 
hat recht - es ist noch nie-mals getan worden, und nicht einmal ich weiß, 
wasgeschehen wird. Vielleicht wirst du wieder sehen können.Aber vielleicht stirbst 
du auch.«
»Und du tust es trotzdem?« fragte Lyra. »Obwohl ichso ... so wichtig bin?« Sie 
versuchte, ihrer Stimme einenbitteren Klang zu verleihen, aber es mißlang. »
ObwohlSchwarzbart und . . .«
502
»Ich wußte nicht, wie viel es für dich bedeutet«, unter-brach sie Dago. Seine Finger 
lösten sich von ihrer Hand,berührten ihr Gesicht und strichen fast zärtlich über 
ihreWangen. Aber es war nur Mitleid, was sie spürte, keineLiebe.
»Ich habe versucht, es zu begreifen, aber ich fürchte, ichkann es nicht. Für einen 
Magier ist es nicht so schlimm,nicht zu sehen, weißt du? Es gibt andere Wege der 
Wahr-nehmung, andere Sinne. Ich glaube, ich kann nicht begrei-fen, was es bedeutet. 
. . was es heißt, blind zu sein.«
»Nein«, sagte sie nur. »Das kannst du nicht.«
»Du hättest es wieder versucht, nicht wahr?«
Sie hatte einfach nicht mehr die Kraft, ihn zu belügen.Sie nickte.
»Und darum werde ich es tun«, sagte Dago. »Wenn duselbst bereit bist, dein Leben 
zu riskieren, dann habe ichnicht das Recht, dir diese Chance vorzuenthalten. Ich ...ich 
dachte, ich hätte es, aber ich habe mich getäuscht.«
So, wie er geglaubt hatte, ihr die Chance auf ein Lebenin Licht und Wirklichkeit 
vorzuenthalten? dachte sie. Gott,er hatte es gewußt, die ganze Zeit über hatte er 
gewußt,daß es eine Chance für sie gab, eine Möglichkeit, wiedersehen zu können - 
und er hatte es ihr verschwiegen, weiler sie nicht in Gefahr bringen wollte!
»Was geschieht, wenn . . . wenn ich sterbe?«
»Mit uns?«
Sie nickte, hob die Hand und griff nach seinen Fingern,die noch immer auf ihrer 
Wange lagen. Aber alles, was siefühlte, war das kalte glatte Metall ihrer Handschuhe.
»Ich weiß es nicht«, gestand Dago nach kurzem Über-legen. »Wir sind zu weit 
gegangen, um jetzt noch zurückzu können. Wir werden die Goldenen schlagen. Aber 
derPreis wird sehr hoch sein.«
Er zog seine Hand zurück, atmete hörbar ein und fuhr inverändertem, gezwungen 
sachlichem Tonfall fort: »Es wirdsehr weh tun. Aber es wird nicht lange dauern. Und 
ichbrauche deine Hilfe.«
Er beugte sich über sie, ergriff ihre Oberarme und preßte
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sie mit sanfter Gewalt zurück in die Kissen. Lyra hörte,wie die anderen Magier rings 
um das Bett herum Aufstel-lung nahmen, dann war das Zimmer eine Zeitlang 
vollerGeräusche: dem Rascheln von Stoff, Atemzügen, demKlirren von Metall und 
dem unruhigen Scharren harterStiefelsohlen auf dem Steinboden. Dago begann Worte 



ineiner unverständlichen, seltsam bedrohlich klingendenSprache zu murmeln, zuerst 
sehr leise und stockend, dannschneller und flüssiger und lauter, und nach und 
nachnahmen die anderen Magier seine Worte auf, bis aus demMurmeln und Raunen 
ein atonaler, an- und abschwellen-der Wechselgesang geworden war, ein bizarrer 
Kanon aussinnlos erscheinenden Silben und Lautballungen, mit de-nen das Echo 
einer uralten, längst vergangenen Zeit her-aufzuwehen schien.
Dago beugte sich tiefer über sie, legte die linke Hand aufihre Brust, bis seine 
gespreizten Finger ihr Herz zu um-fassen schienen, dann berührte er mit Daumen und 
Zeige-finger ihre Augen.
Im ersten Moment spürte sie gar nichts. Sie lag da, starrvor Anspannung und Furcht 
und mit angehaltenem Atem,und wartete auf den Schmerz, von dem er gesprochen 
hat-te, und ihre Konzentration ließ sie jedes noch so winzigeGeräusch mit 
phantastischer Klarheit wahrnehmen, jedenLuftzug und die Anwesenheit der dreizehn 
Magier, die ihrBett umstanden, mit fast körperlicher Intensität fühlen.
Dann schlug ein weißglühender Blitz direkt in ihre Au-gen, fraß sich mit Zähnen aus 
Feuer eine glühende Bahndurch ihr Gehirn und explodierte irgendwo in ihrem Schä-
del, füllte ihn mit Feuer und Licht und Hitze und unerträg-lichem Schmerz. Sie wollte 
schreien und sich aufbäumen,aber Dagos Hände waren plötzlich wie stählerne Klam-
mern, die sie mit furchtbarer Gewalt auf das Bett zurück-drückten. Ein schwerfälliges,
heißes Zucken lief durch dengrünen Samt ihrer Rüstung, und plötzlich zog sich 
dasKleid wie ein würgendes lebendes Wesen um sie zusam-men. Ihr Herz setzte aus, 
und dann war sie ... nicht mehrin ihrem zimmer in dakkad nicht einmal mehr in ihrer 
weit son-
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dern stand allein und nackt auf einer unendlichen leeren ebenegefangen unter einem 
leeren öden himmel der sich wie ein metal-lener dorn über einer verbrannten welt 
spannte das einzige lebenwar sie - und der drache sie stand ihm gegenüber ein 
Staubkorngegen die große eines gottes ein nichts gegen die wut eines zumleben 
erwachten zürnenden berges starrte zu seinem gewaltigenrotgeschuppten schädel 
empor unfähig sich zu rühren oder auchnur zu denken gelähmt von seiner gegenwart 
der drache bewegtesich und die erde schien unter seinem gewicht aufzustöhnen 
siesah daß der boden barst wo er seine gewaltigen krallen in den felsgrub und sie 
sah berge stürzen als sein titanischer schweif zuckteund meere verdunsten als sich 
seine ungeheuren schwingen ent-falteten der gewaltige rachen des Ungeheuers 
öffnete sich und seinatem war wie feuer das sie verbrannte sein grollen wie das stöh-
nen zusammenstürzender berge sein blick wie heißer wind derdirekt aus der halle 
emporwehte langsam hob der drache eine sei-ner schrecklichen klauen berührte ihr 
gesicht und tastete nachihren augen sie schrie vor angst und schmerz aber sein 
blicklähmte sie noch immer sie konnte nicht einmal die hände hebenum seine krallen 
beiseite zu schlagen dann erreichte die lähmungihre kehle und sie konnte nicht 
einmal mehr schreien.
dann fanden die krallen des drachen ihr gesicht gruben sichdurch ihre lider zerrissen 
ihre augen und wühlten sich tiefer inihren schädel hinein bis die pein die erst die 
grenzen des vorstell-baren dann die grenzen des erträglichen erreichten und über-
schritten . . . und sie mit einem gellenden Schrei DagosHände zur Seite schlug, sich 
wie in einem irrsinnigenKrampf auf dem Bett aufbäumte und um sich zu 
schlagenbegann. Licht, grellweißes, gnadenloses Licht marterteihre Augen, und 
plötzlich griffen zahllose Hände nach ihr,preßten ihre Arme und Beine auf das Bett 
zurück, jemandschlug ihr leicht auf die Wangen, und ein Gesicht erschienüber ihr; ein 
Mund formte Worte, die sie nicht verstand,und jemand zwang ihre Lippen 
auseinander und flößte ihreine bitter schmeckende, heiße Flüssigkeit ein. Sie sah,wie . 



. .
sah?!
Der Drache schlug ein zweites Mal zu, hart und erbar-
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mungslos wie ein Gott. Etwas in ihr zerbrach. Plötzlicherschlaffte sie, ein Vorgang, 
der fast genauso schmerzhaftwar wie der furchtbare Krampf zuvor. Sie empfand -
nichts. Keine Freude, keinen Schrecken, keine Euphorie.Nicht einmal Erleichterung.
Sie konnte sehen. Sehen.
Sie war nicht länger blind. Sie hatte das Universum derSchwärze wieder verlassen 
und den Schritt zurück in dieWelt der Sehenden getan. Sie konnte wieder sehen!
Langsam, unendlich langsam, richtete sie sich auf, hobdie Hände vor das Gesicht und 
bewegte die Finger, starrtesie endlose Sekunden lang an und kämpfte vergeblich ge-
gen die Tränen, die plötzlich ihre Augen füllten. Sie sah!
Dann fiel ihr die Stille auf. Die Männer waren von ihremBett zurückgetreten, und als 
sie den Kopf hob und an ih-nen vorbei sah, erblickte sie Schwarzbart und Bjaron, 
dienebeneinander vor der Tür standen und sie schweigendanblickten. Auf den Zügen 
des Skruta machte sich einAusdruck vorsichtiger Hoffnung breit, während das Ge-
sicht Schwarzbarts zu Stein erstarrt schien. Nur seineAugen flammten. Und es war 
keine Verachtung, keine Er-leichterung und kein Haß, den sie in seinem Blick 
las,sondern blanke Wut. Es war, als erstarre ein winziger Teilvon ihr zu Eis, unter 
diesem Blick. Erst nach einer Weilebegriff sie, daß er nicht ihr galt.
Erschrocken wandte sie den Kopf.
Dago war neben dem Bett zu Boden gesunken und lagin seltsam verkrümmter 
Haltung auf den Steinfliesen, dieArme wie in einem Krampf gegen den Körper 
gepreßt unddas Gesicht abgewendet. Er stöhnte leise, und seine Hän-de öffneten und 
schlossen sich immer wieder, wobei seineFingernägel mit einem Geräusch wie Kreide 
auf einerSchiefertafel über den Boden scharrten. Sein grüngoldenesKleid war dunkel 
vor Schweiß, und als einer der Magierneben ihm niederkniete und ihn an der Schulter 
berührte,krümmte er sich wie unter einem Hieb und schlug seineHand beiseite.
»Dago, was . . . was ist mit dir?« murmelte Lyra. Der Eis-506
splitter in ihrer Brust begann zu wachsen. Irgendwo, nochtief unter ihren Gedanken 
verborgen, erwachte ein unge-heurer Schrecken, ein Gefühl des Entsetzens, das 
allesbisherige in den Schatten stellte.
Schwarzbarts Gesicht war wie Stein, als er um das Bettherumtrat und neben Dago 
niederkniete. Behutsam schober die Hände unter Dagos Schultern, drehte ihn 
herumund bettete seinen Oberkörper in seinem Schoß. SeineHände, die Lyra immer 
so rissig und grob wie Stein vorge-kommen waren, streichelten Dagos Schläfen in 
einer un-endlich zarten, beschützenden Geste.
Und als sie in Dagos Augen blickte, wußte sie, was eswar, das in ihr heranwuchs.
Sein Gesicht war eine Grimasse, Schmerz und Schreckenund eine erst langsam 
aufdämmernde Erkenntnis, der eingrenzenloses Entsetzen folgen würde. Seine Augen 
warenunnatürlich weit aufgerissen, und er starrte sie an, aber ersah sie nicht.
Er würde nie wieder etwas sehen; mit diesen Augen.
Mit ihren Augen.
»Bist du zufrieden?« fragte Schwarzbart. Er sprach ganzleise; niemand außer Lyra 
selbst und ihm konnte die Wor-te hören, aber in ihren Ohren war es wie ein Schrei. 
Siesah ihn an und begann zu zittern, denn sie hatte noch niein ihrem Leben eine 
solche Verachtung und Wut gespürt.
»Das . . . das wußte ich nicht«, flüsterte sie. »Ich wußtenicht, daß . . .« Sie schluchzte, 
streckte die Hand nach Da-gos Gesicht aus und führte die Bewegung nicht zu 
Ende,als sie sah, wie seine erloschenen Augen der Bewegung zufolgen versuchten.



»Natürlich wußtest du es nicht«, sagte Schwarzbartböse. »Er hat mir verboten, dir zu 
sagen, was er vorhat.Mir und allen anderen. Er hatte Angst, du würdest neinsagen.«
Der kalte Splitter in ihrem Herzen war zu einem Eisbergherangewachsen. Sie fühlte. . 
. nichts. Vielleicht denschwachen Hauch eines Entsetzens, das zu groß war, umes 
schon jetzt wirklich erfassen zu können.
507
Wie aus großer Entfernung registrierte sie, wie zwei dergrüngekleideten Magier Dago 
aufhoben und aus dem Zim-mer führten, während die anderen schweigend ihre Uten-
silien zusammenzuräumen begannen und Dinge taten, diesie nicht verstand und deren 
bloße Ahnung sie mit gren-zenlosem Schrecken erfüllte. Langsam hob sie die 
Hände,tastete mit den Fingerspitzen über ihre Augen und wartetedarauf, irgend etwas 
zu fühlen. Eine Sekunde lang hattesie das absurde Bedürfnis, die Fingernägel in die 
Augen zukrallen und sie herauszureißen. Dann vertrieb sie denGedanken. Was hätte 
es genutzt?
Sie spürte kaum, wie die Magier einer nach dem ande-ren gingen, bis sie mit 
Schwarzbart und dem Skruta alleinwaren. Schwarzbart starrte sie unverwandt an, 
sagte abernichts mehr und wich ihrem Blick aus, als sie ihn ansah,aber seine ganze 
Gestalt war ein einziger Vorwurf. EineSekunde lang preßte sie die Lider zusammen 
und wünsch-te sich, wieder blind zu sein. Dago. Er war der letztegewesen, der letzte 
in der unendlichen Kette derer, die siegetroffen und denen sie Unglück gebracht hatte. 
Es hattemit Erion und Sjur begonnen und seither nicht mehr auf-gehört, aber es hatte 
erst dieses letzten, grauenvollenOpfers bedurft, um ihr die Augen zu öffnen und sie 
erken-nen zu lassen, was sie wirklich war: nicht die Befreierin.Kein weiblicher 
Messias, keine Erlöserin, sondern ein To-desengel. Sie war verflucht, Leid und 
Unheil zu bringen.Wem sie begegnete, der starb oder zahlte einen vielleichtnoch 
schlimmeren Preis. Wie in einer bizarren Vision sahsie sich selbst, gekleidet in das 
verfluchte grüngoldene Ge-wand Torans, an der Spitze des Heeres die Mauern 
derCaer Caradayn stürmend, ein tödlich-schöner Racheengel,der Freiheit predigte und 
die, die ihm gefolgt waren, in ei-nem Meer von Blut ertränkte. Warum hatte Dago sie 
nichtsterben lassen?
Langsam stand sie auf und starrte auf den Zwerg vorsich herab, ehe sie sich, noch 
immer mit langsamen, ge-zwungen wirkenden Bewegungen, zu Bjaron umwandteund 
dem Skruta fest in die Augen blickte.
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»Geht, Bjaron«, sagte sie. »Laßt Euch ein Pferd gebenund reitet zu Euren Männern. 
Sagt Ihnen, daß wir EuerAngebot annehmen. In drei Tagen brechen wir auf.«
Zehn Tag später erreichten sie Caradon und überrann-ten seine Mauern im ersten 
Sturm.
Der Krieg war vorüber.
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Drittes Buch
DER DRACHE
31.
Über der Stadt brannte der Himmel.
Es war ein Feuer ohne Hitze, nur Licht und gleißenderroter Schein, aber es war 
schlimmer als ein wirkliches Feu-er, denn die Flammen, die wie brüllender 
Drachenatemgegen die Unterseiten der Wolken leckten, waren Haß undDrohung, und 
das Licht, das Caradons Nacht zur gräß-lichen Parodie eines Tages machte, war 
Blutlicht; es gabnur noch Rot und Schwarz und alle nur denkbaren Schat-tierungen 
dazwischen. Es war ein Licht, das die Bewegun-gen der Männer und Tiere abgehackt 
wirken und den Felsdes Caradayn wie Stahl aufleuchten ließ.



Die Nacht, die sich über die Stadt gesenkt hatte, war kei-ne wirkliche Nacht, sondern 
eine Verlängerung des Tagesmit falschen Farben und falschen Vorzeichen. Die Flam-
men, die der Caradayn gegen die Wolken schleuderte,narrten das Auge; wo 
Dunkelheit sein sollte, war der roteWiderschein des Feuers, und wo Stille herrschte, 
erschufdas Zucken der Flammen bizarre Bewegung und bedroh-liche Schatten. Der 
Drache war geschlagen, aber nichtbesiegt, und das Toben im Innern des Brennenden 
Bergeswar wilder denn je. Ab und zu erzitterte der Berg wie eingroßes lebendes 
Wesen, und die Erschütterung pflanztesich als dumpfe Vibration bis in die Stadt 
hinein fort undließ den Balkon unter Lyras Füßen erbeben, und weiteroben, auf 
halbem Wege zur Spitze und den zerbröckeln-den Mauern des Caer Caradayn hin, 
lösten sich immerwieder kleinere Steinlawinen und polterten zu Tal, manch-mal 
Männer und Tiere mit sich reißend. Tief gezackteSchlünde im schwarzen Granit des 
Berges hinterließen die-
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se Lawinen, aus denen ätzende Dämpfe oder dünne,hitzeflirrende Bäche aus 
geschmolzenem Stein quollen.
Es sah aus, als blute der Berg.
»Nicht mehr lange, Herrin«, flüsterte Bjaron neben Lyra.Seine Stimme klang gepreßt, 
und obwohl er sich alle Mühegab, äußerlich gelassen zu erscheinen, spürte sie die 
Ner-vosität, die den riesigen Skruta erfüllte, mit fast körperli-cher Intensität. Die 
Worte galten viel weniger ihr als ihmselbst; er hätte sie auch gesprochen, wenn er 
allein ge-wesen wäre. »Der nächste Angriff treibt sie zurückzur Festung.«
Lyra nickte knapp, sah dem Skrut-Fürsten einen Herz-schlag lang in die Augen und 
wandte ihre Aufmerksam-keit dann wieder der Schlacht zu, die eine halbe Meileüber 
ihnen tobte, scheinbar lautlos unter dem Brüllen derFlammen, die der Caradayn in 
den Himmel schleuderte.
Sie fragte sich, woher Bjaron wußte, was dort oben ge-schah; welche Seite den Sieg 
davontrug. Die träge, zan-genförmige Bewegung, in der die Skruta die 
flüchtendenEisenmänner während der letzten zwei Stunden Schritt fürSchritt den 
Berg hinauf und weiter auf die schwarze Faustdes Schlangenturmes zugetrieben 
hatten war aus der Ent-fernung nur als bizarres Spiel von Schatten und Bewegungzu 
erkennen; von hier unten betrachtet sah es aus, als krö-chen zwei große schwarze 
Tiere langsam aufeinander zu,wobei das eine das andere Stück für Stück weiter auf 
denflammenden Schlund des Berges zutrieb und es dabei auf-fraß; die Schlacht war 
nichts als finstere Bewegung, ein mitmenschlichen Augen nicht zu deutendes Hin und 
Herdunkler Körper, in das der Feuerschein des Bergs immerwieder gezackte rote 
Wunden schlug.
Aber gleichzeitig wußte sie auch, daß Bjaron recht hatte.Der Kampf tobte seit dem 
frühen Morgen mit ungebroche-ner Wut. Schlanges Eisenmänner hatten jeden Meter 
Bo-den zwischen dem Fuß des Berges und dem CaerCaradayn mit zäher 
Verbissenheit verteidigt, aber dieÜbermacht war zu gewaltig, selbst für die Krieger 
einesMagiers. Der Berg war übersät mit Toten, und nur die al-
513
lerwenigsten trugen das schwarze Eisen von SchlangesArmee, und trotzdem hatte es 
am Ausgang des Kampfeskeinen Zweifel gegeben; nicht eine Sekunde lang. Sie hat-
ten gesiegt.
Gesiegt. . . Sie versuchte vergeblich, dem Wort den Bei-klang von Triumph - oder 
wenigsten Erleichterung - abzu-gewinnen, den es versprach. Vor wenigen Stunden 
warenDago und sie nebeneinander durch das geborstene Haupt-tor Caradons geritten, 
und allein der Anblick ihrer grün-goldenen Rüstung hatte ausgereicht, auch den 
letztenWiderstand der Verteidiger zu brechen. Die wenigen Ei-senmänner, die dem 



Wüten der Skrut- und Quhn-Reiterentkommen waren, hatten sich in Panik zur Flucht 
ge-wandt, und die menschlichen Verteidiger der Stadt sahenrasch ein, wie sinnlos es 
gewesen wäre, sich gegen dieerdrückende Übermacht des Rebellenheeres stellen 
zuwollen.
Lyras Blick löste sich von der lautlosen Schlacht, die aufhalbem Wege zwischen der 
Stadt und dem Himmel tobte,und suchte die Stadt, die wie ein riesiger steinerner 
Seeunter ihnen lag und mit ihren roten Ziegeldächern dasZucken der Flammen 
reflektierte. Das Haus war nicht dashöchste Caradons, aber es lag auf der Kuppe eines 
derneun Hügel, auf denen die Haupstadt erbaut worden war,so daß von dem kleinen 
Balkon an seiner Südseite aus dreiViertel der Stadt zu überblicken waren: ein 
gewaltiges, imeingeschränkten Sichtbereich der Nacht scheinbar bis zumHorizont 
reichendes Marmormuster aus Grau- undSchwarztönen, wie mit einem Lineal 
gezogenen Straßen-schluchten und Kanälen und dunklen, bizarr ineinander-
geschachtelten Umrissen, die eher an eine Landschaft ausFelstrümmern als an eine 
von Menschenhand erschaffeneStadt erinnerten. Jetzt, schon spät in der Nacht, schien 
dieStadt, die tagsüber vor Leben und Lärm und Bewegungüberquoll, wie ein 
gewaltiges schlafendes Tier unter ihr zuliegen; nur hier und da funkelten Lichter wie 
kleine, ver-schlafen blinzelnde Augen.
Aber es war eine trügerische Schläfrigkeit, und es war
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eine Art von Ruhe, die Lyra mehr als alles mit einer son-derbaren Melancholie 
erfüllte. Die Schwere, die sie selbstwie eine bleierne Last in den Gliedern fühlte, war 
nichtsals körperliche Müdigkeit, der Preis, den sie für den Ge-waltritt bezahlen 
mußte, der sie aus dem Tal von Dakkadhierher gebracht hatte. Nicht die Entspannung, 
die demSieg folgte.
Sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich gesiegt hatten,sah sie von der rein 
militärischen Bedeutung dieses Wortesab. Die Stadt lag ihr zu Füßen, nicht nur in 
körperlichem,sondern auch in übertragenem Sinne, der verbissene Wi-derstand der 
Eisernen war nichts als ein letzter sinnloserVersuch, das Ende noch einmal um 
wenige Stunden hin-auszuschieben. Caradons Stärke war die seiner Mauerngewesen. 
Seine Wälle waren zehnmal so hoch wie dieDakkads und so unerstürmbar wie der 
Himmel; jedenfallswaren sie es gewesen, bis zu diesem Morgen. Bjarons Rei-ter 
hatten nicht nur eine Festung gestürmt, sondern aucheine Legende zerstört. Ja, dachte 
sie noch einmal und jetztfast von einem Gefühl der Niedergeschlagenheit erfüllt, 
siehatten gesiegt. Aber es war ein Sieg ohne Triumph, ja, sieempfand nicht einmal 
Zufriedenheit, sondern nur Schwer-mut und eine vage Trauer, während sie auf die 
geschän-dete Stadt hinunterblickte.
Caradon war trotz allem eine schöne Stadt gewesen;eine Stadt der Gewalt und des 
Hasses vielleicht, aber trotz-dem ein Monument der Macht; das steingewordene 
Wortder Götter. Sie hatten diese Kraft gebrochen, aber Lyrakam sich vor wie eine 
Frevlerin. Caradon war gefallen,aber es war gefallen wie ein großes, starkes und 
gleich-zeitig unendlich schönes Tier; sein Tod bereitete ihrkeine Freude, sondern 
Schmerz.
Und sie hatten sie auch nicht wirklich besiegt, dachtesie, sondern allerhöchstens 
geschändet. Ein Teil der Stadtwar niedergebrannt und gähnte wie eine schwarze 
Brand-wunde im Häusermeer, und wäre das Licht besser gewe-sen, hätte sie auch in 
den scheinbar unbeschädigtenVierteln der Stadt überall die Spuren von Bränden und
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Kämpfen sehen können. Die Eisernen hatten eine Spur ausVernichtung und Tod 
hinter sich zurückgelassen, ein brei-ter verbrannter Pfad, der sich wie eine schwarze 
Narbedurch die Stadt zog und am Fuße des Caradayn endete.Sie hatten gesiegt. Dago, 



und wohl auch Bjaron, hätten sieausgelacht, hätte sie irgend etwas anderes behauptet, 
alsdaß sie gewonnen hatten. Der Krieg war vorüber. Nur dasKämpfen und Töten ging 
weiter.
Ihr Blick wanderte wieder nach oben, suchte aber dies-mal nicht die Festung und die 
Schlacht, die sich ihrenToren näherte, sondern den Berg selbst.
Der Anblick hatte nichts von seiner bizarren Faszinationverloren. Der Caradayn erhob 
sich wie ein gestaltgeworde-ner Alptraum über der Stadt; ein Gigant, eine halbe 
Meilehoch und glatt wie aus Stahl gegossen. Der Mond hing ei-nem bleichen 
Knochengesicht mit zwei asymmetrisch ge-musterten Hälften gleich am Himmel, vor 
das sich ab undzu die dunklen Schatten von Wolken schoben, als schlösseer 
abwechselnd einmal das eine, dann das andere Auge.Von Westen her trieben immer 
neue, schwarze Wolken-fronten heran, die Unterseiten in rote Lohe getaucht 
undbauchig und schwer, als sammelten sie sich über der Stadt,um Flammen zu 
gebären.
Vielleicht würden sie es tun, wenn der Augenblick derEntscheidung kam, dachte sie. 
Die Goldenen waren be-siegt, und sie mußten wissen, daß sie besiegt waren - aberwas 
sollte sie hindern, wie verzweifelt um sich beißendeTiere noch einmal all ihre Macht 
zu entfesseln, um die, dieSchuld an ihrer Niederlage trugen, mit sich in den Unter-
gang zu reißen?
Etwas von Lyras Gedanken mußte sich auf ihrem Ge-sicht widerspiegeln, denn 
Bjaron, der bis jetzt schweigendneben ihr gestanden und aus zusammengekniffenen 
Au-gen abwechselnd zum Gipfel des Caradayn und auf dieDächer der still 
daliegenden Stadt geblickt hatte, richtetesich plötzlich auf, lächelte flüchtig und hob 
die Hand, alswolle er ihr den Arm um die Schultern legen, tat es aberdann doch nicht.
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»Es ist bald vorbei«, sagte er. »Morgen zu dieser Stundeist dies alles hier nur noch 
ein übler Traum.«
Lyra sah ihn an, erwiderte sein Lächeln und versuchteeinen Moment, irgendeine 
passende Antwort zu finden.Dann beließ sie es bei einem bloßen Nicken.
Sie wußten beide, daß es nicht so sein würde. Tief unterihnen, verborgen hinter den 
Schatten der Nacht, die sichin die Straßen und Gassen Caradons zurückgezogen hat-
ten und sie zu schwarzen Rissen im roten Meer der Stadtwerden ließen, sammelten 
sich ihre Krieger zum letzten,entscheidenden Angriff. Wenn die Sonne das nächste 
Malaufging und den roten Flammenschein des Drachenatemsvertrieb, würden sie den 
Caradayn stürmen, sich mit Bja-rons Skrut-Reitern vereinen und die beiden letzten 
verblie-benen Türme der Zauberfestung nehmen. Und Lyrawußte, daß sie siegen 
würden. Sie hatte Bjarons Krieger imKampf erlebt, und sie hatte - wenn auch nur von 
weitem -gesehen, wie sie die Mauern Caradons überrannt hatten.Es gab nichts, was 
diesen Männern widerstehen konnte.Nicht einmal die Macht der Goldenen.
Und trotzdem würde die Caer Caradayn niemals zu ei-nem Traum verblassen. Ein 
Ungeheuer, das tausend Jahrelang geherrscht hatte, war nicht einfach vergessen, 
nurweil man es erschlug. Vielleicht würde es noch einmal tau-send Jahre dauern, ehe 
die Spuren seiner Schreckensherr-schaft getilgt waren. Vielleicht würde es auch 
nievergessen sein.
Trotzdem sagte sie: »Sicher, Bjaron, das wird es«, zogden Mantel enger um die 
Schultern und wandte sich wie-der um. Beinahe instinktiv rückte sie dabei ein 
winzigesStück näher an den Skrut-Fürsten heran, und beinaheebenso instinktiv rückte 
Bjaron um die gleiche Distanzwieder von ihr ab. Lyra preßte die Lippen aufeinander 
undsah weg. Ob er wußte, wie sehr sie sich nach ein wenigWärme sehnte?
Einen Moment lang verharrte ihr Blick noch auf demtitanischen, von flammender 
roter Lohe gekrönten Schattendes Caradayn, dann drehte sie sich vollends um, trat ins



517
Haus zurück, wartete, bis der Skruta ihr gefolgt war,undschloß sorgfältig die 
Balkontür hinter Bjaron.
Die Kälte und der Wind blieben hinter ihnen zurück;trotzdem bekam sie eine 
Gänsehaut, und ihre Finger zitter-ten so stark, daß sie zum Kamin hinüberging und 
dieHände einen Moment lang über die Flammen hielt, ehe siesich abermals 
umwandte, den Mantel abstreifte und insNebenzimmer zurückging, in dem Dago auf 
sie und denSkruta wartete.
Als sie das Zimmer betrat, saß Dago mit dem Gesichtzur Tür in seinem Sessel, die 
Hände flach nebeneinanderauf dem Schoß und die Augen weit geöffnet, als könne 
ernoch sehen. Sein Blick war so klar wie der eines Gesun-den, und seine Augäpfel 
folgten sogar ihrer Bewegung, alssie die Tür hinter sich schloß und zum Tisch ging, 
um sicheinen Becher Wein einzugießen.
Der Anblick versetzte ihr einen tiefen, schmerzhaftenStich, und für einen Moment 
war sie froh, daß er ihr Ge-sicht nicht wirklich sehen und den Schmerz darauf erken-
nen konnte. Dago spielte die Rolle des Sehenden perfekt;so perfekt, daß mit 
Ausnahme der Männer, die dabei ge-wesen waren, als er sein Augenlicht verlor, 
niemandbisher auch nur gemerkt hatte, daß er blind war. Es warwirklich so, wie er 
gesagt hatte: Einem Magier standen an-dere Mittel und Wege zur Verfügung, seine 
Umgebungwahrzunehmen. Aber das änderte nichts daran, daß Lyrawußte, daß ihm 
seine Augen nichts mehr als Schwärzezeigten.
Und daß sie wußte, daß es ihre Schuld war.
Sie vertrieb den Gedanken, nippte an ihrem Becher undfüllte dann einen zweiten, um 
ihn Dago zu bringen. Derjunge Magier lächelte dankbar und nahm das 
silberneTrinkgefäß entgegen, trank jedoch nicht, sondern griffnach ihren Fingern und 
hielt sie fest, als sie die Hand zu-rückziehen wollte. »Deine Hände sind kalt«, sagte 
er. »Duwarst draußen?«
Lyra nickte, dann fiel ihr ein, daß er die Bewegung nichtsehen konnte, und sie fügte 
ein hastiges »Ja« hinzu. »Ich
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habe . . . ich war einen Moment draußen auf dem Balkon,um einen klaren Kopf zu 
bekommen.« Sie entzog ihm jetztdoch ihre Hand; sanft, aber mit gerade genug Kraft, 
ihnspüren zu lassen, daß er sie nur noch mit Gewalt fest-halten konnte. Dago ließ ihre 
Finger los.
»Du hast dir die Stadt angesehen.« Er nickte, hob denBecher an die Lippen und 
lächelte flüchtig. »Caradon isteine schöne Stadt, nicht?«
»Es ist dunkel«, antwortete Lyra. »Man sieht nicht sehrviel. Es ... es regnet«, fügte sie 
hinzu. Ihre eigene Stimmeklang flach und fremd in ihren Ohren, und sie begann 
sichunbehaglich zu fühlen. »Es wird aufhören«, murmelteDago. »Sobald die 
Goldenen besiegt sind. Sie wehren sichnoch. Aber wir werden siegen.«
Seltsam, wie sehr er Bjaron ähnelte, als er diese Wortesprach, dachte Lyra. Aber sie 
antwortete nicht, sondernstarrte ihn über den Rand ihres Bechers hinweg an 
undversuchte vergeblich, dem Blick seiner erloschenen Augenzu entrinnen.
»Ich habe Bjaron draußen getroffen, Dago. Er wartet imNebenzimmer auf uns.«
Dago lächelte. »Traut er sich nicht herein, dein Skruta?Du solltest ihm sagen, daß ein 
blinder Mann keine Gefahrmehr für ihn darstellt. Oder trauert er noch immer 
darum,nicht bei seinen Kriegern auf dem Berg zu sein und Eisen-männer erschlagen 
zu dürfen?«
Lyra überging die Bemerkung und tat so, als hätte sie sienicht gehört. Seit sie Dakkad 
verlassen hatten, hatte sichDagos Verhältnis zu dem Skruta gewandelt. Früher hatteer 
ihn gefürchtet; vielleicht auch verachtet, aber trotz allemnoch respektiert. Jetzt schien 



er ihn zu hassen. Aus einemGrund, den sich Lyra nicht erklären konnte, klang 
seineStimme immer so, als mache er ihn für sein Schicksal ver-antwortlich, wenn er 
von Bjaron sprach.
»Eine Abordnung aus Caradon ist angekommen«, sagtesie. »Wir müssen hinunter.«
»Eine Abordnung?« Dago lachte leise. »Vermutlich, umuns den goldenen Schlüssel 
der Stadt zu überreichen.«
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Lyra lächelte. »Vielleicht.«
»Vielleicht auch, um uns zu versichern, daß sie alle aufunserer Seite stehen und nur 
darauf gewartet haben, end-lich befreit zu werden«, fuhr Dago fort, und 
plötzlichklang seine Stimme böse und war so voller Haß, daß Lyraschauderte. Dago 
erhob sich. Er bewegte sich ein wenigungeschickt, und sie griff instinktiv zu, um ihn 
zu stützen,aber er schob ihre Hand zur Seite und schüttelte den Kopf.Wenn sie allein 
waren - und nur dann - spürte sie seineBehinderung. Was immer er tat, um sehen zu 
können,mußte ihm große Anstrengung bereiten. Waren sie allein,dann ließ er sich 
gehen. Natürlich war das sein gutesRecht, und trotzdem erfüllte es Lyra mit Zorn, 
denn seinungeschicktes Stolpern und Umhertasten war schlimmerals jeder Vorwurf, 
den er mit Worten ausdrücken konnte.Manchmal wünschte sie sich, er würde es tun, 
denn seinSchweigen quälte sie mehr als alles andere. Spürte er esdenn nicht? Dann 
rief sie sich mit Macht ins Gedächtniszurück, daß er nichts dafür konnte, und sofort 
machte sichein leises nagendes Gefühl von Schuld in ihr breit. Er wuß-te nichts von 
ihren Gedanken; ahnte nichts von demSchmerz, den er ihr zufügte, aber allein daß sie 
es dachte,bereitete ihr Qual. Und der Schmerz steigerte ihren Zorn.Ein Teufelskreis, 
aus dem es kein Entrinnen gab.
Schweigend wartete sie, bis er aufgestanden und zumBett hinübergegangen war, um 
Mantel und Helm anzu-legen. Den wuchtigen goldgefaßten Schwingenhelm streifteer 
ohne Mühe über, aber den Mantel zog er verkehrther-um an, mit der gefütterten Seite 
nach außen.
Lyra schüttelte wortlos den Kopf, löste sich von ihremPlatz neben der Tür und ging 
noch einmal zu ihm zurück,um ihm zu helfen. Ihre Augen waren heiß und 
brannten,aber sie wagte es nicht einmal, zu weinen, so lange erdabei war.
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32.
Die Illusion, sich in einem behaglich eingerichteten Heimzu befinden, zerplatzte wie 
eine Seifenblase, als sie aufden Korridor hinaustraten. Die beiden Zimmer, die 
Dagound sie bewohnten, waren groß, beinahe schon eine Spurzu groß, um noch 
wirklich behaglich zu sein, und so kost-bar eingerichtet wie die Gemächer eines 
Königs. Das Hauswar ein Palast. Es hatte irgendeinem Edelmann aus Cara-don 
gehört, jemandem, dessen Macht so groß und dessenReichtum so unermeßlich war, 
daß Lyra gar nicht erst ver-sucht hatte, beides zu verstehen, und seine Pracht 
hatteselbst den Sturm aus Feuer und Krieg überdauert, der überdiesen Teil der Stadt 
hinweggefegt war; der Brandgeruch,der sich in Tapeten und Stoffen eingenistet hatte 
und derfeine, schwarze Staub, der wie ein öliger Film auf Möbelnund Türen und 
Fenstern lag, betonten den Reichtum ehernoch, der in diesem Gebäude protzige 
Gestalt ange-nommen hatte.
Aber der Schritt auf den breiten, von zahllosen Fackelnnoch immer taghell 
erleuchteten Korridor hinaus schiengleichermaßen ein Schritt in eine andere Welt zu 
sein.Auch in diesem Haus hatte es Kämpfe gegeben, wie in sovielen Caradons, und 
als Lyra und Dago das Gebäude be-treten hatten, hatten Bjarons Krieger gerade die 
Leicheneines halben Dutzends Eiserner aus dem Haus geschafft;die Leibgarde des 
Mächtigen, der diese Gebäude bewohntund wie viele Edle der Stadt unter dem Schutz 



der Golde-nen gestanden hatte. Er war mit unter den Toten gewesen,die die Skruta 
aus dem Haus getragen hatten.
Lyra versuchte, sich von der bedrückenden Erinnerungfreizumachen, straffte die 
Schultern und ging ein wenigschneller, mit leicht erhobenem Haupt und 
ausdrucksloserMiene, so, wie Dago und Schwarzbart ihr beigebracht hat-ten, sich zu 
bewegen, wenn sie nicht Lyra, sondern dieMutter Torans war. Der Geruch von zu 
vielen Menschen,
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die zu lange auf zu engem Raum zusammengedrängt wa-ren, schlug ihr entgegen, und 
in die Geräusche, die ausden unteren Etagen zu ihr emporwehten, mischte sich 
einedumpfe Ahnung von Leid und Erschöpfung. Sie gingeneine breite, aus weißem 
Marmor und Gold gebaute Treppehinunter, deren Geländer auf der einen Seite 
eingebrochenund in die Halle hinabgestürzt war, durchquerten einenSaal im 
Erdgeschoß, der früher sicher einmal prachtvoll ge-wesen war: ein gewaltiges 
Rechteck voller Spiegel undBilder und kostbarem Brokat, das jetzt aber eher 
einemFeldlazarett ähnelte, denn Dago hatte kurzerhand die Mö-bel hinauswerfen und 
die am ärgsten verwundeten Krie-ger hereinschaffen lassen, damit sich Schwarzbarts 
Zwergeihrer annahmen. Ein jämmerliches Quartier für eine Köni-gin, dachte sie, 
während sie, neben Dago und vor demSkruta, der einen Schritt hinter ihnen ging und 
sie wie einstummer Schatten überragte, den Hof überquerte und aufdas kleine, zwar 
noch zum Haus gehörende, aber ein we-nig abseits liegende Nebengebäude 
zusteuerte. Aber auchein angemessenes, für eine Siegerin. Alle Pracht und allerJubel, 
der ihnen begegnet war, täuschten sie nicht darüberhinweg, daß sie als Eroberer 
gekommen waren. Dies hierwar Caradon, nicht Dakkad und schon gar nicht 
Dieflund.Sie hatten die Stadt im Sturm genommen und unterwor-fen, aber sie waren 
als Besatzer gekommen, nicht alsBefreier, wie in den anderen Städten. Und sie spürte 
denUnterschied. Die Stadt lehnte sie ab, und der Respekt unddie vereinzelten 
Hochrufe, die sie bei ihrem Einzug ver-nommen hatte, waren aus Furcht geboren. 
Caradon warnicht nur die Stadt am Fuße des Caradayn; nicht einfachein beliebiger 
Ort, über den sich zufällig die schwarzenZinnen der Caer erhoben, sondern die Stadt 
der Golde-nen. Und sie spürte die Ablehnung, die ihr und Dagoentgegenschlug, mit 
jedem Atemzug. Vielleicht hätten sienicht hierherkommen sollen.
Die Abordnung der Städter bestand aus vier Personen -einem Mann in einer 
prachtvollen, rotgolden gemustertenRobe, wie sie sie schon mehrmals in der Stadt 
gesehen hat-
522
te, ohne indes zu wissen, was sie bedeutete, grauhaarigund hager, dabei aber von so 
kleinem Wuchs, daß er selbstSchwarzbart nur um Fingerbreite überragte, hinter 
ihmzwei jüngere, zwar ebenso kostbar, aber weniger pracht-voll gekleidete Männer, 
die zu Lyras Erstaunen nochSchwerter und Dolche im Gürtel trugen und ihr mit 
unver-hohlenem Haß entgegenblickten, und ein altes, in ein nurauf den ersten Blick 
schäbig aussehendes graues Gewandgekleidetes Weib.
Die Alte irritierte Lyra. Sie sah nicht aus wie jemand, derzu den Mächtigsten einer 
Stadt wie Caradon gehörte, son-dern wirkte mit ihrem strähnigen grauen Haar und 
denfaltigen Wangen eher wie eine verhutzelte alte Hexe. IhreAugen waren kalt und 
hatten die Farbe von schmutzigemEis, und ihre Finger, die nervös wie kleine graue 
Spinnenam Saum ihrer Schürze zupften, sahen aus wie aus kno-tigem alten Holz 
geschnitzt. Sie war die einzige, die LyrasBlick mehr als eine Sekunde standhielt. Aber 
nicht sehrviel mehr.
Lyra blieb stehen, bis Bjaron die Tür hinter ihr und Dagowieder geschlossen hatte 
und erneut an ihre Seite getretenwar, und auch die vier Fremden, die ihr Gespräch bei 



ih-rem Eintreten abrupt unterbrochen hatten, verfielen fürAugenblicke in betretenes 
Schweigen, während Lyra sieund sie ihrerseits sie und ihre beiden Begleiter 
musterte.Lyra fragte sich, was in ihren Köpfen vorgehen mochte,während sie sich 
gegenüberstanden; diese drei Männerund die alte Frau, von denen sie nicht einmal die 
Namenkannte, geschweige denn ihren Rang, die aber zweifelsfreizu den Mächtigen 
der Stadt gehört haben mußten. Jetztfanden sie sich - vielleicht zum ersten Mal in 
ihrem Le-ben - als Besiegte wieder, noch immer stolz, aber geschla-gen und dem 
Willen ihrer Bezwinger auf Gedeih undVerderb ausgeliefert. Ob sie Angst haben? 
dachte sie. Ver-mutlich. Dago kannten sie wohl alle, wenn nicht persön-lich, so doch 
zumindest vom Namen her, denn er war einSohn Caradons, während sie dem Skruta 
wohl vor allemFurcht und Haß entgegenbrachten. Sie sah, wie sich die
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Augen des Grauhaarigen vor Furcht verdunkelten, als erzu Bjaron aufsah, und für 
einen Moment empfand sie eineboshafte Befriedigung über die Angst, die den 
Ausdruckvon Hochmut auf seinen Zügen ablöste. Dago hatte ihrnur wenig über 
Caradon erzählt; erstaunlich wenig, wennsie bedachte, daß es seine Heimatstadt war. 
Aber das we-nige, was sie gehört hatte, hatte ein deutliches Bild derFestungsstadt 
gezeichnet. Diese Männer hier waren eben-so ihre Feinde wie die beiden Goldenen 
oben in derschwarzen Festung. Sie gaben sich nicht einmal Mühe, eszu leugnen. 
Warum auch?
Nein - alles, was diese vier Menschen für Dago und Bja-ron empfanden, waren Haß 
und Verachtung für den einenund Furcht und Verachtung für den anderen. Die unbe-
kannte Größe war sie; sie und das grüngoldene Kleid, dassie trug.
Als wäre dieser Gedanke ein Stichwort gewesen, löstesich der Blick des 
Grauhaarigen von Bjaron und glitt- nach einem kurzen, haßerfüllten Aufblitzen in 
DagosRichtung - über ihre Gestalt. Lyra hätte viel darum gege-ben, für einen kurzen 
Moment durch seine Augen sehenzu können. Sie selbst war erschrocken, als sie ihr 
Bild ineinem der geborstenen Spiegel unten in der Halle erblickthatte - der Zehn-
Tage-Ritt vor die Mauern Caradons warauch an ihr nicht spurlos vorübergegangen: 
Torans Pracht-gewand war verstaubt, das Gold seiner Metallteile blindgeworden; sie 
selbst hatte an Gewicht verloren, auch undvor allem im Gesicht. Sie wirkte hager und 
-zusätzlichübermüdet, wie sie jetzt war - krank, und ihr Haar warunansehnlich und 
stumpf wie schwarzes Stroh.
»Du bist also Lyra«, sagte der Grauhaarige plötzlich. Ersprach leise, und seine 
Stimme hatte einen überraschendvollen, angenehmen Klang, den sie bei einem Mann 
seinesWuchses gar nicht erwartet hätte. Sie klang irgendwie . . .sanft.
Lyra nickte instinktiv und wollte antworten, aber Dagokam ihr zuvor. »Ganz recht, 
Klovis«, sagte er, hart undeine Spur zu laut, um nicht beleidigend zu sein. »Das ist
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Lyra. Torans Mutter und Trägerin seines Kleides. Bist dunur gekommen, um das zu 
fragen?«
Klovis' Mundwinkel zuckten. Für eine Sekunde glaubteLyra abermals Zorn in seinem 
Blick aufflammen zu sehen,dann aber machte sich ein sonderbar wehleidiges - undein 
bißchen trauriges - Lächeln auf seinen Zügen breit. Eswar die Art von Trauer, dachte 
Lyra verwirrt, die ein Vaterempfinden mochte, der plötzlich feststellen muß, daß 
seineigenes Kind zu seinem Feind geworden ist. Von allenReaktionen, die sie von 
ihm erwartet hätte, war diesdie unwahrscheinlichste.
»Was wollt ihr?« schnappte Dago, als Klovis ihn nur an-blickte, statt auf seine Frage 
zu antworten. »Seid ihr hier,um euch uns offiziell zu unterwerfen?«
Klovis seufzte. »Du bist noch immer so voller Zorn, wiedu warst, als du gegangen 
bist, Dago«, sagte er. »Genügtes dir nicht, die Stadt deiner Väter erobert zu haben?«



»Nein«, antwortete Dago böse. »Ich will dich im Staubsehen, Klovis. Du trägst noch 
immer den Mantel des Statt-halters, und du bist noch immer so überheblich und 
stolzwie damals! Wenn du in der Hoffnung gekommen bist, dubrauchtest nur das 
Haupt vor mir und Lyra zu neigen, undalles wäre beim alten, dann täuschst du dich. 
Du wirst vormir kriechen, vor mir und den Augen der ganzen Stadt.«
Dago wollte auffahren, aber Lyra sagte schnell: »Ich ent-nehme Euren Worten, daß 
Ihr ihn kennt, Mächtiger. Istdas richtig?«
Klovis lächelte bitter. »Das stimmt, Lyra«, sagte er. »Wirkennen uns seit langer Zeit. 
Dago war einmal wie ein Sohnfür mich. Aber das ist eine lange Geschichte . . .«
»Die niemanden interessiert und nicht hierher gehört«,unterbrach ihn Dago. Seine 
Stimme zitterte vor Erregung,und der Blick seiner weit geöffneten Augen war so starr 
inden des Edelmannes gerichtet, daß Lyra für einen winzi-gen, absurden Moment 
ernsthaft glaubte, er könne wiedersehen. Dann zerrann der Gedanke, so rasch, wie er 
ge-kommen war.
»Vielleicht hat Dago recht«, sagte sie. »Es gibt Wichti-
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geres zu bereden, und unsere Zeit ist knapp bemessen.Wer seid Ihr, und was wollt 
Ihr?«
»Mein Name ist Klovis«, antwortete Klovis, »Statthalterund oberster Richter von 
Caradon und Beauftragter derHerren der Caer Caradayn. Wenigstens«, fügte er mit 
ei-nem raschen, bitteren Lächeln hinzu, »war ich das bis vorwenigen Stunden. Diese 
beiden sind Fernet und Varg,meine ältesten Söhne, und dies -« er deutete 
nacheinanderauf die beiden jüngeren Männer neben sich, dann auf dieAlte - »ist 
Sölva.«
Lyra folgte jeder seiner Gesten mit Blicken. Die beidenSöhne des Statthalters 
erschienen ihr instinktiv unwichtig;Männer mit den glatten, noch unfertigen 
Gesichtern vonZwanzigjährigen, die in Luxus und Macht aufgewachsenwaren und 
nicht wußten, was Leben überhaupt bedeutete.Bei der Alten fiel es ihr sonderbar 
schwer, sie einzuschät-zen. Ihr zerfurchtes Gesicht und das graue Gewand gabenihr 
etwas Würdiges und Wichtiges, und irgend etwas anihrer Erscheinung erinnerte sie an 
die alte Guna, ohne daßsie sagen konnte, was, oder daß dieser Vergleich irgendei-nen 
Sinn gemacht hätte. Gleichzeitig spürte sie, daß es mitdieser Greisin etwas 
Besonderes auf sich hatte. Es war wieder Atem der Magie, den sie in Erions und 
Dagos Näheverpürt hatte, als sie ihnen das erste Mal begegnete. Unddoch ganz 
anders. Mit spürbarer Mühe löste sie ihren Blickvom Gesicht der alten Frau und 
wandte sich wieder anKlovis.
»Euren Namen und Euren Rang kenne ich nun«, sagtesie. »Und was ist der Grund 
Eures Hierseins?«
»Du«, antwortete Klovis. »Ich bin hier, um dich . . .«
»Ihr vergreift Euch im Ton, Klovis«, fiel ihm Dago insWort. »Wenn Ihr Eurer Zunge 
nicht beibringen könnt, ingehörigem Respekt mit Eurem Gegenüber zu reden, 
werdeich sie Euch herausreißen lassen.«
Klovis erbleichte, und Lyra unterdrückte im letztenMoment den Impuls, 
herumzufahren und Dago in allerSchärfe zurechtzuweisen.
»Redet weiter«, sagte sie, so sanft sie konnte. »Es macht
526
mir nichts aus, wie Ihr mich ansprecht.« Sie hob auffor-dernd die Hand, um ihre 
Worte zu bekräftigen, undlächelte sogar, und nach einer Weile sprach der 
Statthalterweiter:
»Wir sind hier, um Euch in aller Form die Herrschaftüber die Stadt zu übergeben, 
Herrin. Caradon ist besiegt.Wir bitten Euch, die Kämpfe einzustellen und unsere 



Kapi-tulation entgegenzunehmen.« Er schwieg einen Moment,tauschte einen Blick 
mit der Alten und fuhr dann, ein we-nig unsicherer und in einem Ton, der eine 
sonderbareMischung aus Unterwürfigkeit und Vorwurf war, fort:»Die Stadt ist 
besiegt, Herrin. Unsere Krieger haben dieWaffen gesenkt und sich Euren Truppen 
ergeben. Cara-don gehört Euch. Aber ich bitte Euch, unsere Niederlagenicht zu einer 
Schande zu machen. Stellt das Töten ein.«
Lyra war verwirrt. »Ich fürchte, ich verstehe Eure Wortenicht, Mächtiger«, sagte sie. 
»Wenn Ihr den Kampf umden Berg meint. . .«
»Nein, das meint er nicht«, unterbrach sie Sölva. Es wa-ren die ersten Worte, die sie 
sprach, seit Lyra hereinge-kommen war, und ihre Stimme klang so unangenehm, 
wiesie erwartet hatte: trocken und verzerrt vom Alter, und siesprach dabei so schnell, 
daß Lyra sich konzentrieren muß-te, um die Worte überhaupt zu verstehen oder 
wenigstensihren Sinn aus dem Zusammenhang zu erraten.
Erregt trat die Alte an Klovis vorbei und stach mit einemgichtigen Zeigefinger wie 
mit einem Dolch in Bjarons Rich-tung. »Was er meint, sind diese Ungeheuer aus 
Skruta, diedie Stadt plündern und nach Belieben morden undquälen.«
Die Worte trafen Lyra wie ein Schlag. Für die Dauer ei-nes Atemzuges starrte sie die 
Alte an, dann fuhr sie miteinem Ruck herum und blickte in Bjarons Gesicht. »
Stimmtdas?«
»Natürlich stimmt es«, zischte Sölva. »Er wird nicht denMut haben, es abzuleugnen. 
Seine Krieger plündern dieStadt und vergewaltigen Frauen und Kinder.«
»Und wahrscheinlich auch ein paar Männer«, fügte Bja-
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ron ruhig hinzu. »Was hast du erwartet, du altes Ge-spenst? Ihr bekommt nur zurück, 
was wir seit tausendJahren von euch erhalten haben.«
»Stimmt das, Bjaron?« fragte Lyra noch einmal, SölvasWorte und seine Antwort 
ignorierend.
»Natürlich stimmt es.« Bjarons Blick war so kalt wie derStahl seines Schwertes, als er 
sie ansah. »Es ist das Rechteines Kriegers, sich zu nehmen, was er braucht.« Er 
lachte.»Welchen Sinn soll es haben, eine Stadt zu erobern, wennman sich nicht an 
ihren Weibern und Schatzkammernschadlos halten kann?«
»Das . . . das ist. . .« Lyras Stimme versagte. Ungläubigstarrte sie abwechselnd den 
Skruta und die alte Frau anund versuchte vergeblich, des entsetzlichen Gefühls 
vonErkenntnis in ihrem Inneren Herr zu werden. Wie hatte sienur so blind sein 
können? Bjaron hatte nie einen Hehl dar-aus gemacht, daß er ein Skruta war, bis in 
den letztenWinkel seiner Seele. Hatten die wenigen Tage, die sie mitihm zusammen 
gewesen war, wirklich gereicht, sie allesvergessen zu lassen, was sie jemals über die 
Barbaren ausdem Osten gehört hatte?
»Das ist unser Gesetz, Herrin«, führte Bjaron den Satzzu Ende. »Was habt Ihr 
erwartet? Wir sind Skruta.«
Ja, dachte Lyra schaudernd. Das seid ihr. Aber ich habe esvergessen. Ein Gefühl von 
Kälte breitete sich in ihr aus, soumfassend und tief, daß ihr für einen Moment 
schwindel-te. Sie hatte gewußt, daß sie den Tod nach Caradonbringen würde, und sie 
hätte wissen müssen, daß mit Bja-rons Reitern nicht einfach zehntausend zusätzliche 
Kriegerzu ihrem Heer stießen. Sie hatte sogar gesehen, wie sie dietoten Eisenmänner 
geplündert hatten, nach der Schlachtgegen Krake. Aber sie hatte sich eingebildet, daß 
das et-was anderes wäre.
»Ihr werdet sofort damit aufhören«, sagte sie mühsam.»Ihr werdet zu Euren Kriegern 
gehen und ihnen befehlen,mit dem Plündern und Töten aufzuhören, und auch 
mitallem anderen. Sofort, Bjaron.«
Der Skruta schüttelte den Kopf. »Das ist nicht so ein-
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fach, wie Ihr es Euch vorstellt, Herrin«, sagte er. »MeineMänner würden nicht 
verstehen, warum ich ihnen ihrgutes Recht vorenthalte.«
»Ich befehle es, Bjaron«, sagte Lyra. Sie mußte an sichhalten, um den Skruta nicht 
anzuschreien. »Habt Ihr dasverstanden? Ich befehle es! Ich, Lyra, Torans Mutter 
undTrägerin seines Kleides, befehle Euch, damit aufzuhören.Auf der Stelle!«
Bjaron starrte sie an, und irgend etwas in seinem Blick,ein unsichtbarer Funke, von 
dem sie bis jetzt nicht einmalgewußt hatte, daß er da war, erlosch. Drei, vier, fünf 
end-los schwere Herzschläge lang lieferten sich ihre Blickeeinen stummen Kampf, 
und im gleichen Zeitraum gingeine schreckliche Veränderung mit dem sieben Fuß 
gro-ßen, schwarzhaarigen Giganten vor sich. Eine Verände-rung, die nur für Lyra 
sichtbar war und die den Schmerzin ihrem Inneren zu neuer Agonie entfachte. Sie sah 
Bja-ron in diesem Augenblick zum ersten Mal. Zum ersten Malso, wie er war. Er war 
in einem Moment der Not zu ihnengestoßen wie ein rettender Engel, den die Götter 
selbst ge-schickt hatten, und alles, was sie seither in ihm gesehenhatte, waren seine 
Kraft und sein Mut. Sie hatte ihn alsMenschen kennengelernt, der das Leben liebte 
und gernelachte und der es sich leisten konnte, verzeihend und gut-mütig zu sein, weil 
er ein Riese und unbesiegbar war. Washabt Ihr erwartet? wiederholte sie seine Worte 
in Gedanken,immer und immer wieder. Wir sind Skruta. Sie hatte esvergessen. Sie 
hatte ihn niemals als Skruta gesehen, son-dern als beschützenden Freund, so wie sie 
in den zehn-tausend Männern in seiner Begleitung niemals als etwasanderes als eine 
abstrakte Macht gesehen hatte; nicht mehrals die bunten Holzklötzchen, die Dago auf 
seinen Kartenhin und her geschoben hatte.
»Geht, Bjaron«, sagte sie noch einmal. »Ich bitte Euch,geht und tut, was ich Euch 
befohlen habe. Geht!« Das letzteWort klang wie ein Schrei, obwohl sie flüsterte.
Bjaron hielt ihrem Blick noch eine weitere, schrecklicheSekunde lang stand, dann 
nickte er und verließ ohne ein
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weiteres Wort das Haus. Lyra blickte ihm nach, blieb aberauch danach noch reglos 
und wie erstarrt stehen und starr-te die geschlossene Tür hinter ihm an. Ihre Augen 
brann-ten, als sie sich, mühsam wie unter einer unsichtbaren,drückenden Last, wieder 
zu Sölva und dem Statthalterumdrehte.
»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich wußte nichts davon.«
»Mir scheint, du weißt von vielen Dingen nichts, dudummes Kind«, sagte Sölva. »Ihr 
hättet diese Ungeheuerniemals hierherbringen dürfen.«
»Diese Ungeheuer, wie du sie nennst, sind unsere Ver-bündeten«, sagte Dago. »Sie 
sind nicht schlimmer als dieEisernen. Und sie sind wenigstens Menschen.«
Seine Worte klangen sehr scharf, aber er hatte trotzdemanders gesprochen als noch 
vor Augenblicken zu Klovis.Die Verachtung in seiner Stimme war Trotz und der 
Hoch-mut Verteidigung gewichen.
Sölva wandte nicht einmal den Blick, sondern funkelteLyra weiter aus ihren 
gesprungenen grauen Augen an.»Eure Verbündeten?« kreischte sie. »Ich hätte nicht 
übelLust, dich an den Haaren durch die Stadt zu zerren, damitdu siehst, was deine 
Freunde tun.« Sie spie aus, schlurfteein paar Schritte auf Lyra zu und fuchtelte 
drohend mit ih-ren dürren Händen dicht vor ihrem Gesicht in der Luft.»Ein Kind, das 
in eine Rüstung schlüpft und denkt, einSchwert allein mache es zu einer 
Erwachsenen!«
Lyra schwieg. Sie verstand plötzlich, warum Dago so an-ders sprach, denn sie fühlte 
wie er. Es war nicht nur dieNarrenfreiheit des Alters, die Sölva den Mut verlieh, in ei-
nem derartigen Ton mit ihr zu reden. Die Alte strahlte eineAutorität und ein Wissen 
aus, dem selbst der magischeSchutz ihrer Rüstung nicht gewachsen war. Es war 



eineKraft ganz anderer Art, als sie sie bisher kennengelernthatte; es war keine Magie 
und kein Zauber, sondern . . .Weisheit? Weisheit und das Wissen um Dinge, die so 
altwie diese Welt und vielleicht älter waren.
»Es tut mir leid«, sagte sie leise, und es kam ihr dabeinicht einmal zu Bewußtsein, 
daß sie als Siegerin vor dieser
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alten Frau stand, als die Trägerin des Schwertes, das dietausendjährige Herrschaft 
ihrer Götter letztlich beendethatte. Sie war plötzlich nur noch ein kleines Mädchen, 
dasgescholten wurde, und sie sprach sogar so, als sie fort-fuhrt: »Es tut mir leid, 
Sölva. Ich habe das nicht gewußt.«
»Du hättest es wissen müssen«, schnappte die Alte, nunschon nicht mehr ganz so 
erregt, aber noch immer wü-tend. Trotzdem war der Blick, mit dem sie Lyra maß, 
ehermitleidig. Aber schließlich konnte man auch mit einemtollwütigen Hund Mitleid 
haben, ehe man ihn erschoß.
»Aber mir scheint, es gibt eine große Zahl von Dingen,die du nicht weißt, du Närrin«, 
fuhr Sölva fort. »Ich habevon dir gehört, und ich habe gehört, wie du bist, und 
ichsehe, daß man dich richtig beschrieben hat. Ein Kind.Nichts als ein dummes, 
närrisches Kind, das mit einem Lö-wen spielt und sich über sein Fauchen freut.«
»Das ist genug«, unterbrach sie Dago. »Wir haben euchdiese Audienz nicht gewährt, 
um uns von euch beleidigenzu lassen. Noch ein Wort, und ich werfe dich 
BjaronsMännern zum Zeitvertreib vor.«
Sölva machte ein abfälliges Geräusch. »Du hast dichwirklich nicht verändert, Dago. 
Du bist noch immer dergleiche Narr wie früher, der mit dem Kopf durch die 
Wandwill und nicht den Berg sieht, der dahinter steht. Abervielleicht hast du recht - 
die Zeit ist knapp, und über daszu jammern, was geschehen ist, nutzt niemandem. 
Wirsind aus einem anderen Grund hier.« Sie wandte sich wie-der an Lyra. »Wo ist 
das Kind?«
»Nicht hier«, antwortete Dago hastig. »Nicht in derStadt; nicht einmal in seiner Nähe.
«
»Gut.« Sölva nickte. Sonderbarerweise wirkte sie erleich-tert. »Wenigstens wart ihr 
nicht so dumm, auch nochdieses unschuldige Leben in Gefahr zu bringen. Aber 
ohneToran wird es dir schwer fallen, die Festung zu erstürmen,die nur von ihm 
genommen werden kann.« Ihre Augenglitzerten, als sie Lyra ansah, und die Erregung 
ließ Spei-chel in kleinen weißen Blasen aus ihrem Mundwinkeltropfen. Lyra spürte 
einen leisen Anflug von Ekel.
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»Ich . .. trage seine Rüstung«, sagte sie unsicher. Mit al-ler Macht versuchte sie, ihre 
gewohnte Selbstbeherrschungwiederzufinden; die Kraft, die sie stets 
durchströmte,wenn sie dieses Kleid trug. Aber da war nichts. Es war wieimmer. 
Torans Kleid diente nicht ihr, sondern sie dienteihm. Sie konnte keine Hilfe für sich 
von seiner Magie er-warten. »Ich trage seine Rüstung und sein Schwert«, sagtesie 
noch einmal. »Die Caer Caradayn wird fallen.«
»O ja«, fauchte die Alte. »Sie wird fallen. Dein Schwertund deine Rüstung werden sie 
stürzen. Du bist mächtiggenug dazu. Dieses verfluchte Schwert wird ihre Tore zer-
schlagen, und dieser Fetzen, den du trägst, wird dieGoldenen vernichten, daran 
zweifele ich nicht. Du biststark genug zum Zerstören. Die Caer wird fallen, 
undHunderttausende werden sterben. Du Närrin. Du blindesdummes Kind, was hast 
du getan? Wie viele Tote hast duzurückgelassen, auf dem Weg aus deinem einsamen 
Berg-tal hierher? Wie viele Mütter weinen an den Gräbern ihrerSöhne, und wie viele 
Frauen verfluchen schon jetzt deinenNamen, wenn sie an ihre erschlagenen Männer 
denken?«



Dago wollte abermals auffahren, aber Lyra brachte ihnmit einer raschen Bewegung 
zur Ruhe. »Laß sie, Dago«,sagte sie. »Laß sie reden. Ich will hören, was sie sagt.«
»Wie großzügig«, höhnte Sölva. »Aber es wird nichtsnutzen, fürchte ich. Ihr seid zu 
weit gegangen. Die Totenwerden nicht wieder lebendig.«
»Was willst du?« fragte Dago erregt. »Sag endlich, wasdu von uns willst, ehe ich dich 
hinauswerfen lasse!«
Sölva fuhr mit einem wütenden Zischen herum. EineSträhne ihres dünnen grauen 
Haares löste sich und fiel ihrin die Stirn, und ihre Lippen waren zu zwei dünnen, viel-
fach gerissenen Narben zusammengepreßt und schienensich nicht zu bewegen, als sie 
sprach. Sie sah jetzt wirklichaus wie eine Hexe, dachte Lyra.
»Ihr greift die Caer an?«
Dago nickte. Die Frage schien ihn zu verwirren. »Bja-rons Männer . . .«
»Ich rede nicht von den Skruta«, unterbrach ihn die
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Alte. »Laß diese Ungeheuer und die Eisenmänner sich ru-hig gegenseitig 
abschlachten, wenn es dir Spaß macht. Ichrede von morgen. Von dem, was ihr tun 
wollt, wenn dieSonne aufgeht.«
Dago schien nun vollends aus der Fassung. »Gibt. . .gibt es irgend etwas, das du nicht 
weißt?« fragte erstockend.
»Ich würde nicht fragen, wenn ich es wüßte«, schnappteSölva. »Aber es ist nicht 
schwer zu erraten. Du bist ver-rückt genug, es zu tun. Weißt du nicht, was 
geschieht,wenn die Caer fällt und die Macht des Caradayn entfesseltwird?«
»Ich weiß, was geschehen wird, wenn wir es nicht tun«,antwortete Dago trotzig. »
Wozu, glaubst du, sind wir hier?Wir sind nicht gekommen, um mit den Goldenen 
dasSommerwendfest zu feiern.«
»Ihr seid gekommen, um zu sterben«, fauchte Sölva.»Ich habe nichts dagegen. Aber 
ich werde verhindern, daßunendliches Leid über dieses Land und seine 
Bewohnerkommt, nur damit du deinen Haß befriedigen kannst.«
»Was bedeutet das?« mischte sich Lyra ein.
Sölva wandte mit drei kleinen, ruckhaften Bewegungenden Kopf und sah plötzlich 
aus wie ein hakennasiger fal-tiger Vogel. Ihre Augen flammten. »Nicht einmal das 
weißtdu«, sagte sie abfällig. »Die Caer Caradayn ist nicht ein-fach eine Festung, die 
man nach Belieben erstürmen kann,du Närrin. Ihre Macht ist die Macht Gäas, der 
Göttin derErde selbst. Zerstöre sie, und du entfesselst Mächte, dieuns alle vernichten.
«
»Papperlapapp!« Dago trat vor und griff wütend nachder Alten, aber Sölva tauchte 
mit einer erstaunlich leichtenBewegung unter seinen Fingern hindurch und wich trip-
pelnd zwei, drei Schritte zurück. Dago knurrte wütendund versuchte ihr zu folgen, 
schien aber plötzlich dieOrientierung zu verlieren und blieb stehen. Sölva kicherte.
»Es gehört mehr als ein blinder Zauberer dazu, eine Erd-priesterin zu fangen«, sagte 
sie höhnisch. »Du könntest esnicht einmal, wenn du noch sehen könntest.«
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Dago ballte zornig die Faust. Aber er schüttelte sie in dieRichtung, in der Sölva vor 
Augenblicken gestanden hatte;die Geste ging ins Leere und wirkte nur hilflos. »Hör 
end-lich auf, Alte«, krächzte er. »Vielleicht bin ich blind, aberich bin noch immer in 
der Lage, dir die Kehle herauszurei-ßen.«
»Ich weiß«, antwortete Sölva. »Im Zerstören warst duschon immer hervorragend. 
Besser als jeder von uns. Hät-test du mehr Geduld aufgebracht und deine 
Ausbildungbeendet, dann wärst du vielleicht eines Tages sogar starkgenug gewesen, 
die Goldenen zu vernichten. Aber du hastes vorgezogen, Haß zu predigen und dieses 
wehrlose Kindda zu deinem Werkzeug zu machen.« Sie deutete ankla-gend auf Lyra.



»Ihr werdet verderben, Dago«, fuhr sie fort, plötzlichwieder ganz ruhig, aber in einem 
Ton, der Lyra schaudernließ. »Ihr wollt den Schrecken der Goldenen beenden, undihr 
nehmt dabei in Kauf, einen tausendfach Größeren zuentfesseln.«
»Was willst du damit sagen?« fragte Lyra. Ihre Lippenzitterten, und Kälte jagte in 
rasch aufeinanderfolgendenSchauern ihren Rücken herab. Sie hatte nur noch Angst.»
Was bedeutet das, Sölva? Was sollen diese Worte vonSchrecken und Untergang und 
den Mächten der Erde?«
»Denk nach, und du wirst es selbst erkennen«, sagteSölva. Dann wies sie wütend auf 
Dago. »Er hat es dir oftgenug gesagt. Du hast nur nicht zugehört.«
»Hör auf, in Rätseln zu sprechen, Sölva«, sagte Klovissanft. »Siehst du denn nicht, 
daß sie wirklich nichtsweiß?«
»Daß ich was nicht weiß?« fragte Lyra. Plötzlich mischtesich Wut in die Angst, die in 
ihren Eingeweiden wühlte.Dago setzte zu einer Antwort an, aber zum 
wiederholtenMale schnitt sie ihm mit einer herrischen Bewegung dasWort ab und trat 
auf die greise Priesterin zu. »Hör auf,mich wie eine Närrin zu behandeln, Alte!« sagte 
sie erregt.»Wenn es ein Geheimnis um die Caer gibt, das ich nichtweiß, dann sag es 
mir - oder verschwinde!«
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In Sölvas Augen blitzte es fast amüsiert auf, aber dieboshafte Bemerkung, die Lyra 
halbwegs erwartete, kamnicht. »Es gibt in der Tat vieles, was du nicht weißt, 
meinKind«, sagte sie. »Und vieles, das auch Dago nicht weiß,weil er ungeduldig und 
ein Narr ist. Ihr glaubt, die Ge-heimnisse der Magie zu kennen, aber ihr seid wie 
Kinder,die mit dem Feuer spielen. Die Caer Caradayn ist keine Fe-stung. Sie ist ein 
Quell gewaltiger magischer Macht, aberauch sein Wächter. Ihr wißt nicht, was ihr tut, 
zerstört ihrsie. Vier ihrer Türme sind bereits gefallen; vier der sechsSiegel, die das 
Tor verschließen, gebrochen. Hast du nichtgesehen, daß der Himmel über der Stadt 
brennt? Spürstdu nicht die furchtbare Kraft, die dem Berg innewohntund die die Caer 
bannt? Sie darf nicht fallen!«
»Und was sollen wir tun, deiner Meinung nach?«schnappte Dago. »Willst du, daß wir 
abziehen und hoffen,die Goldenen hätten genug Humor, das alles hier als klei-nen 
Schabernack anzusehen?«
Sölva warf ihm einen bösen Blick zu. »Unsinn. DieMacht der Goldenen ist 
gebrochen. Ihr wolltet das Landbefreien, gut. Ihr habt es getan. Geht und laßt ihnen 
undallen, die noch zu ihnen halten, Caradon und diesen ver-fluchten Berg.«
»Du bist verrückt!« keuchte Dago. »Du willst, daß wirdie Goldenen am Leben 
lassen? Wofür haben wir ge-kämpft? Wofür sind all die gestorben, deren Tod du 
Lyravorwirfst?«
»Für ein leeres Wort namens Freiheit«, antwortete Sölvagrob. »Aber was geschehen 
ist, ist geschehen. Das tau-sendjährige Reich ist zerschlagen. Die Goldenen werdennie 
wieder herrschen.«
Dago schnaubte. »Du bist von Sinnen, Alte! Es wird nieFrieden geben, solange die 
Goldenen leben.«
»Es hat tausend Jahre lang Frieden gegeben«, erwiderteSölva ruhig. »Solange sie 
lebten, Dago. Euer Krieg ist dererste seit einem Jahrtausend.«
Dago erbleichte. »Wärst du ein Mann, würde ich dichfür diese Worte töten lassen«, 
sagte er, ganz leise, aber mit
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einem Ernst, der selbst Sölvas Selbstsicherheit für einenMoment erschütterte. Aber 
nur für einen Moment. Dannblitzten ihre Augen wieder auf, und Lyra konnte direkt 
se-hen, wie sie zum nächsten Hieb gegen Dago ausholte. Siehatte ohnehin immer 
mehr den Eindruck, daß dieses Ge-spräch im Grunde nichts als ein Kampf zwischen 



Dagound der alten Frau war; ein Kampf, auf den beide sehr lan-ge gewartet hatten 
und bei dem sie, Klovis und seineSöhne nichts als überflüssige Zuschauer waren. Es 
warkein sehr fairer Kampf, wie ihr schien.
»Du kennst den Fluch der Caer Caradayn so gut wieich«, sagte sie. »Aber du wirst sie 
trotzdem angreifen.«
Dago nickte. »Sie müssen sterben.«
»Müssen sie das?« wiederholte Sölva lauernd. »Odergibt es vielleicht einen anderen 
Grund, die Festung Dra-ches zu erstürmen? Einen Grund, den nur du kennst?«
»Und welcher sollte das sein?« fragte Dago. Sein Spottklang nicht ganz echt.
Sölva wiegte den Schädel und tat so, als müsse sie über-legen. »Man sagt, wer auf 
dem Drachenthron sitzt, kannselbst die Urkräfte der Natur beherrschen«, sagte sie.»
Man sagt, dieser Thron verleiht seinem Besitzer Machtüber Leben und Tod und über 
die geheimen Kräfte desmenschlichen Körpers. Man sagt, daß der Drache die To-ten 
wieder lebendig machen kann. Ich kann mir gutdenken, daß es an einem Ort solcher 
Macht ein leichtessein müßte, einen gebrochenen Arm zu heilen; eine abge-schlagene 
Hand nachwachsen zu lassen. Oder - zum Bei-spiel- blindgewordene Augen wieder 
sehen zu lassen.«
Lyras Hände begannen vor Schreck zu zittern. Aus weitaufgerissenen Augen starrte 
sie erst Dago, dann die Alte,dann wieder den jungen Magier an. Aber natürlich, 
dachtesie. Natürlich war es das, was Dago insgeheim erhoffte -warum war sie nicht 
von selbst schon in Dakkad auf dieIdee gekommen? Hatte er ihr nicht oft genug 
erzählt, wiemächtig die Magie der Caer Caradayn war? An einem Ortwie diesem 
mußte es leicht sein, das Gefängnis aus ewigerDunkelheit zu zerbrechen, in dem sein 
Geist gefangen war.
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Sie empfand keinen Zorn bei diesem Gedanken; nichteinmal Schrecken. 
Allerhöchstens einen neuen, nagendenVorwurf, daß sie es nicht gewesen war, die auf 
diesenGedanken verfallen war und ihn darauf aufmerksam ge-macht hatte. Es war 
sein gutes Recht, nach diesem Stroh-halm zu greifen.
»Selbst wenn es so wäre«, sagte sie zu Sölva, »hättest dukeinen Grund, Dago 
Vorhaltungen zu machen. Glaubemir - nicht einer von unseren Kriegern wird 
seinetwegenzu Schaden kommen. Du kennst ihn nicht, wenn duglaubst, er würde 
Menschenleben opfern, um ...«
»Mir scheint, daß du von allen hier Dago am allerwenig-sten kennst, mein Kind«, 
unterbrach sie Sölva. »Natürlichwürde er es nicht, so wenig, wie er von diesem 
Angriffablassen würde, könnte er noch sehen. Ich mache dir kei-ne Vorwürfe, denn 
du weißt es nicht besser. Und ichmache ihm keinen Vorwurf, denn er kann nicht 
anders, sowenig, wie euer Freund Bjaron aus seiner Haut heraus-kann. Ich appelliere 
an eure Vernunft, wenn euer Glaubeschon nicht stark genug ist. Was ihr begonnen 
habt, kannmit nichts anderem als noch größerem Leid enden. Blutverlangt Blut, 
dieses Gesetz ist so alt wie die Welt. Ihr seidmit Männern und Schwertern 
hierhergekommen undglaubt, die mächtigsten Magier besiegen zu können, diedie 
Welt jemals gesehen hat. Ihr seid Narren, ihr alle.«
»Ich finde, für Magier von solcher Macht, wie du sieschilderst, haben sie sich bisher 
recht ungeschickt verhal-ten«, sagte Lyra. Sie war verwirrt, so unsicher, daß sie 
amliebsten aus dem Haus gelaufen und sich in ihrem Zimmerverkrochen hätte. Sölvas 
Worte hatten sie bis ins Innersteerschüttert. Sie sprach eigentlich nur weiter, weil sie 
Angsthatte, die nächsten Worte der Alten könnten weitere, grö-ßere Schrecken 
bringen. »Vier von ihnen sind tot.«
Sölva machte ein obszönes Geräusch. »Und? Macht eseinen Unterschied, zweimal 
oder sechsmal erschlagen zuwerden? Vier sind tot, sagst du?« Sie beugte sich vor 



undhob die Hand, um die Zahl an den Fingern abzuzählen.»Einer«, sagte sie und 
knickte den kleinen Finger ein, »war
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Ratte. Ein Narr und Nichtskönner unter den Goldenen. Duglaubst, du hättest ihn 
getötet? Sie haben ihn dir gegeben,mein Kindchen. Sie haben ihn dir zum Fraß 
vorgeworfen,weil er ihnen schon seit einem Jahrhundert lästig wurdeund sie hofften, 
daß du ihn tötest.« Sie knickte den Ring-finger nach innen. »Der zweite starb durch 
die HeimtückeDagos und durch ein Glück, das sich nicht wiederholenwird. Er wurde 
überrascht, in einem unglücklichenMoment.«
»Und die beiden anderen?« sagte Dago. »Krake undSpinne?«
»Auch Magier sind nicht gegen Verrat gefeit«, giftete dieAlte. »Sie konnten nicht 
ahnen, daß Harleen sie in eineFalle locken würde. Und sie waren dumm genug, 
euchanzugreifen, statt euch in ihrer Festung zu erwarten.«
»Vielleicht haben sie ihre Kräfte auch überschätzt«, sagteDago.
»So wie du?« Sölva kicherte. »Du weißt, daß es nicht sowar. Selbst eine schwache 
alte Frau wie ich kann einerSchildkröte das Genick brechen, wenn sie dumm 
genugist, ihren Panzer zu verlassen. Nein, Dago - Draches Krie-ger werden euch 
austilgen, so wie ich Unkraut aus mei-nem Garten zupfe.«
»Draches Krieger?« Lyras Verwirrung wuchs, aber derZorn auch. »Du meinst die 
Flammenkrieger des Drachen-zauberers?« vergewisserte sie sich. Sölva nickte, und 
Lyrafuhr nach kurzem Überlegen fort: »Ich habe viel von ihnengehört, Sölva. Selbst 
in Bjarons Stimme war Angst, als ervon ihnen sprach . . .«
»Mit Recht!« begann Sölva.
Aber Lyra sprach ungerührt weiter. »Aber ich habe bis-her nicht einen von ihnen 
gesehen. Auf den Mauern Cara-dons standen nur Eisenmänner, als Bjarons Krieger 
siegestürmt haben, und vor den Toren der Caer kämpfen dieSkruta nur gegen die 
Krieger des Schlangenmagiers. War-um hat er uns nicht vernichtet, wenn seine 
Krieger sounbesiegbar sind?«
»Niemand hat sie je gesehen«, sagte Dago heftig. »Viel-
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leicht gibt es sie nicht einmal. Wer weiß - vielleicht ist dersechste Turm der Caer leer, 
und es gib nicht einmal denDrachen.«
Lyra wußte, daß das nicht stimmte. Sie hatte seinenAtem gespürt, seit sie von Orans 
Hof fortgegangen war,zuerst leise und ohne zu wissen, was es überhaupt war,das sie 
fühlte, dann immer stärker. Sie hatte ihn gesehen,während sie mit Spinne kämpfte, 
und danach, in den end-losen schwarzen Stunden ihrer Blindheit. Und sie fühlteseine 
Anwesenheit in dieser Stadt wie einen giftigen Pest-hauch. Auch Dago wußte, daß es 
so war.
»Wenn du das wirklich glaubst, wirst du eine furchtbareErfahrung machen, sobald du 
den Drachenturm betrittst«,antwortete Sölva. »Aber du glaubst es ja nicht. Du 
weißtso gut wie ich, daß sie auf euch warten, dort oben, hinterden Wänden der Caer. 
Und du hast Angst davor.«
Dago schwieg. Sölva starrte ihn einen Moment lang an,dann drehte sie wieder mit 
diesen kleinen vogelartigen Be-wegungen den Kopf und blickte in Lyras Augen. »Sie 
sindda«, wiederholte sie.
»Dann verstehe ich deine Furcht nicht, Alte«, sagteLyra. »Wovor hast du Angst, 
wenn du glaubst, wir wür-den sterben, sobald wir die Festung betreten?«
Es dauerte lange, bis Sölva antwortete. Mehrmals wan-derte ihr Blick zwischen 
Dagos und Lyras Gesicht hin undher, als wäre sie nicht sicher, zu wem sie sprechen 
sollte.Als sie es schließlich tat, sah sie Lyra an, und irgend etwashatte sich abermals 
in ihrer Stimme verändert.



»Ich habe Angst davor, daß ihr siegt, mein Kind«, flü-sterte die Alte, und obwohl 
Lyra versuchte, sich mit allerMacht gegen den Gedanken zu wehren, klangen die 
Wortewie ein böses, dunkles Omen in ihren Ohren.
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33.
Lyra fand nicht mehr viel Schlaf in dieser Nacht. Sölva undder Statthalter gingen 
lange vor Mitternacht, und Lyra hat-te sich bald danach zurückgezogen, unter dem 
Vorwand,müde zu sein, in Wahrheit aber, weil sie die Worte der Al-ten mehr 
aufgewühlt hatten, als sie sich Dago gegenüberanmerken lassen wollte, aber obwohl 
sie eine tiefe, körper-liche Erschöpfung verspürte und schon auf dem Weghinauf in 
ihr Gemach Mühe hatte, die Augen offenzuhal-ten, stellte sich der Schlaf, auf den sie 
wartete, nicht ein.Die erste Stunde des neuen Tages fand sie angezogen aufihrem Bett 
liegend und die Decke anstarrend, ohne daß sieden weißen Zierputz über sich 
wirklich sah.
Lyra stand auf, blieb einen Moment unschlüssig nebendem Bett stehen und wandte 
sich dann um, um auf denBalkon hinauszutreten. Die Nacht empfing sie mit Kälteund 
dem flammenden Widerschein des Himmels, aber dieLuft war von einer seltenen 
Klarheit, und die Finsterniswar wählerisch geworden - Caradon war zu einer amor-
phen schwarzen Masse tief unter ihr zusammengeschmol-zen, ein Flickenteppich aus 
kleinen flackernden Funkenund Schwärze, aber es gab auch Dinge, die sie mit 
einerSchärfe und Deutlichkeit erkannte, die ihr selbst bei hellemTageslicht kaum 
möglich erschienen wäre: ein Teil der nie-dergerissenen Stadtmauer, schwarz und 
zerschrunden wieeine tausend Jahre alte Ruine, hier ein Haus, das vom Feu-er 
verzehrt und zu einem verkohlten Gerippe gewordenwar, dort ein Teil einer Straße, 
deren Kopfsteinpflaster miteingetrocknetem Blut verfugt war, die Leiche eines Eiser-
nen, der von einem Speer durchbohrt und wie ein bizarrerschwarzer Schmetterling an 
eine Tür genagelt wordenwar. Der verstümmelte Torso eines Kindes, das den töd-
lichen Hufen der Schlachtrosse nicht schnell genug hatteausweichen können. Ein 
Schwert, das zerbrochen und ver-gessen auf einem Hof lag.
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Dann sah sie die Caer; klar und plötzlich mit derselben,übernatürlichen Schärfe, mit 
der sie zuvor die Seele derStadt erblickt hatte. Die Caer Caradayn, die 
HerrscherinCaradons und Burg der Goldenen Magier. Und mehr. Vielmehr. Sie 
wußte, daß sie nicht wirklich sah, sondern daßihr das Bild gezeigt wurde, aber sie 
empfand keine Furcht,nicht einmal Schrecken, sondern nur eine fast ehrfurchts-volle 
Neugier.
Die Festung war gigantisch; ein Alptraum aus Lava undschwarzem Stahl, selbst jetzt 
noch eindrucksvoller als al-les, was sie sich jemals hatte vorstellen können. Ihre 
sechsnadelspitzen Türme umgaben den Schlund des Berges wieeine steinerne Krone, 
untereinander verbunden mit einerhohen, einwärts geneigten Mauer aus Lava, direkt 
ausdem natürlichen Material des Berges herausgemeißelt undvon Magie unsagbarer 
Macht gefestigt, so daß sie selbstden tobenden Urkräften der Erde zu trotzen 
vermochte;selbst jetzt, wo vier der sechs Türme gefallen und zu zer-splitterten 
Stümpfen geworden waren. Die Caer war nichtvon Menschenhand erschaffen 
worden, nicht einmal vonder ihrer Bewohner. Die Festung war alt, unsagbar alt. Ir-
gendwann waren die Goldenen gekommen und hatten siein Besitz genommen, aber 
die tausend Jahre, die seithervergangen waren, konnten nicht mehr als ein Atemzug 
imLeben der Caer gewesen sein, ein flüchtiger Gedanke inder Ewigkeit. Sie hatte das 
Entstehen der Welt gesehenund das Erwachen der Menschheit, und vielleicht war 
sieälter als die Götter selbst; so alt wie die Schöpfung.
und du bist gekommen, um sie zu vernichten



Lyra erschrak nicht, als sie die Stimme hörte. Es warnicht wirklich eine Stimme; 
keine Worte. Auch keine Bil-der oder Gefühle oder sonst irgend etwas, was sie 
jemalserlebt hätte, sondern eine völlig andere, neue Art derKommunikation, etwas, 
für das es in der Welt der Men-schen keine Bezeichnung gab und das ihr Verstand nur 
inWorte umwandelte, um nicht daran zu zerbrechen. IhrBlick löste sich von der 
zerbrochenen Zackenkrone derFestung, glitt höher hinauf in den Himmel und 
verharrte
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auf einem imaginären Punkt zwischen dem Berg und demNichts.
Über dem Caradayn schwebte der Drache.
Er war groß; größer, als Lyra ihn in Erinnerung hatte,mächtiger und schöner als alles, 
was Menschenaugen jeerblickt hatten. Seine Schwingen ließen die Wolken überder 
Stadt erglühen, und sein Leib war wie das Feuer derSchöpfung selbst, so hell und 
heiß, daß seine bloße Berüh-rung genügen mußte, sie zu Asche zu verbrennen. Plötz-
lich kam sie sich klein und hilflos und verloren vor. Werwar sie, daß sie es wagte, 
einem Gott zu trotzen?
Warum zeigst du mir das alles? dachte sie.
damit du verstehst, antwortete der Drache, sieh, was dugetan hast, und du wirst 
sehen, was du tun wirst.
Wieder sah sie die Stadt, im gleichen Moment und ohneden Blick von der lodernden 
Gestalt des Drachen zu wen-den, den schwarzen Fels des Hasses, aus dem ihre 
Wällegemauert waren, die Gewalt, die ihre Straßen erschaffenhatte und den Terror, 
der ihre Seele war. du glaubst, dukönntest all dies zerstören? fragte der Drache, wer 
bist du, daßdu so vermessen bist, deine macht mit der meinen vergleichen zuwollen?
Lyra wollte antworten, aber sie konnte es nicht. Siekonnte nicht einmal mehr denken. 
Ihr Wille war ausge-löscht. Bilder tauchten vor ihren Augen auf und 
vergingenwieder, Bilder des Schreckens, die sie bis zu diesem Mo-ment für 
unmöglich gehalten hatte. Sie sah den Kampf umOrans Hof und Sjurs Tod. Sie sah 
den Albstein brennenund seine Königin verbluten. Sie sah sich selbst, umgebenvon 
einem halben Hundert Skrut-Reitern, die Krakes Ei-senmänner niedermetzelten, dann 
den Kampf an derBrücke. Bjarons Krieger, die unter den Hieben der Eiser-nen fielen, 
dann wie ein gräßliches Spiegelbild ihren ver-zweifelten Kampf gegen Spinne. Ihre 
Hand, die dasSchwert bis zum Heft in seinen Leib stieß und plötzlichvoller Blut war. 
Schließlich den Sturm auf Caradon. Siedurchlebte jeden Moment des Schreckens auf 
ihrem Wegzum Caradayn noch einmal, und sie sah auch all das
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Furchtbare, das rings um sie herum geschehen war undvor dem sie bisher die Augen 
verschlossen hatte. Sie sahdie Straße aus Blut, über die sie geschritten war.
du glaubst, mich besiegen zu können? wisperte die Stimmedes Drachen, du kannst es 
nicht, lyra. Ein dumpfes Grollenließ den Balkon unter ihren Füßen erbeben, und hoch 
überihr schoß eine gräßliche Lohe aus Hitze und Licht aus demKrater des Caradayn 
und zerbarst an den Wolken. IhrBrüllen vermischte sich mit den Todesschreien der 
Män-ner, die dort oben starben. Bjarons Krieger, die sie ausHaß und Verbitterung in 
den Kampf geschickt hatte, weilsie glaubte, das Recht dazu zu haben. Vielleicht weil 
siegeglaubt hatte, zehntausend Skrut-Leben wie einen Sprin-ger auf einem 
Schachbrett einsetzen zu dürfen. Sie starbenin diesem Augenblick, und Lyra spürte 
ihren Tod so deut-lich, als wäre es ihr eigener, du glaubst, du könntest michbesiegen, 
fuhr die lautlose Stimme fort, du glaubst, du könn-test caradon vernichten, die caer 
und auch ihre Herren, du kannstes nicht.
Für einen Moment - nicht länger - wandelte sich LyrasSchrecken noch einmal in 
Trotz. »Wir haben gesiegt«,flüsterte sie. »Caradon ist gefallen, und auch die Caerwird 



untergehen.«
und du denkst, das wäre der sieg? Sie hörte etwas wie einLachen, aber es war anders; 
auf eine Art schrecklich, diesie nicht in Worte fassen konnte, du närrin. ihr habt 
gesiegt?du hast das schwert in die hand genommen und ein kleid überge-streift, 
dessen magie wie die meine ist. du hast dieses land ineinen ozean aus blut und tränen 
verwandelt, und du glaubstnoch immer, du hättest gesiegt, du hast schlachten 
geschlagenund eine Stadt erstürmt, und du glaubst, das allein wäre der sieg,zeig mir 
deinen sieg! wo ist die freiheit, die du denen versprachst,die für dich gestorben sind? 
ihr habt diese stadt erobert, und viel-leicht werdet ihr auch diesen berg erobern, und 
doch hast duschon verloren, denn alles, was du getan hast, hast du für michgetan, 
jedes wort, das du gesprochen hast, hat mich gestärkt,jeder mensch, der für dich 
gestorben ist, hat meine macht ver-größert.
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»Warum tötest du mich nicht, wenn es so ist?« flüsterteLyra. »Warum läßt du zu, daß 
wir deine Stadt niederbren-nen und deine Festung schleifen, wenn du so mächtigbist?
«
weil es nicht nötig ist, antwortete der Drache, du hast mirnicht geschadet, meine 
macht ist größer denn je, und sie wächstmit jedem augenblick, den du existierst, du 
gehörst mir, lyra.warum sollte ich die hand abhacken, die mein schwert führt? 
dugehörst mir. du hast mir immer gehört, vom ersten moment an.ich habe dich 
erschaffen.
»Das ist nicht wahr!« wimmerte Lyra. »Du lügst! Du . . .«
ich lüge niemals, unterbrach sie der Drache, sieh dich um.sieh dir die stadt an, die du 
erobert zu haben glaubst, du hastcaradon eine stadt der gewalt genannt, und du hast 
recht, unddoch hast du selbst die gewalt hierher zurückgebracht, du gehörstmir. 
noch wehrst du dich gegen diesen gedanken, aber mit jedemmoment, den du 
versuchst, mir zu widerstehen, wächst meinemacht nur.
Damit erlosch die Stimme. Plötzlich war der Himmelleer; der Drache war fort, und 
das rote Lodern unter denWolken nur der Widerschein der Flammen, die aus 
demKrater des Caradayn brachen.
Lyra taumelte. Plötzlich war die Kälte wie Glas, das sicheisig gegen ihre Haut preßte, 
und der Brandgeruch, dervom Gipfel des Berges über die Stadt wehte, nahm ihr 
denAtem. Ein Gefühl saugender Leere breitete sich für Sekun-den in ihrem Kopf aus; 
die Stadt verschwamm vor ihrenAugen. Sie wankte, griff haltlos zur Seite und fühlte 
denrauhen Stein der Balkonbrüstung, aber ihren Fingern fehl-te die Kraft, das 
Gewicht ihres Körpers zu halten. Sie fielnach vorne, verlor vollends den Halt und 
begann über dieBrüstung zu sacken. Der Himmel und der schwarze Rie-senfinger des 
Caradayn kippten wie in einer groteskenVerbeugung zur Seite und nach unten, und 
plötzlich be-gann die ganze Welt einen irrsinnigen Reigen vor ihrenAugen 
aufzuführen.
»Lyra!« Die Stimme schien von weit her in ihr Bewußt-sein zu dringen. Der 
Caradayn kippte weiter zur Seite,
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während die Stimme ein zweites Mal ihren Namen schrie,dann packten kräftige 
Hände ihre Schultern und rissen siezurück.
Die Berührung tat weh und erfüllte sie ohne Grund mitAbscheu. Instinktiv versuchte 
sie, die Hände abzustreifen,aber sie war nicht stark genug. Dago riß sie mit 
einemzweiten, schmerzhaften Ruck vom Geländer zurück, dreh-te sie an den 
Schultern herum und schüttelte sie wie einKind, bis sie ihren Widerstand aufgab und 
weinend in sei-nen Armen zusammenbrach.
»Lyra - um Gottes willen, was tust du?« Dagos Gesichtwar bleich vor Schrecken. »



Was . . . was ist geschehen?«stammelte er. »Was tust du hier draußen? Um ein 
Haarwärst du . . .« Er verstummte mitten im Satz, legte dieHand unter ihr Kinn und 
hob ihren Kopf an, um ihr insGesicht zu sehen. Aber seine Augen waren leer; ihr 
Blickging an denen Lyras vorüber und irrte hilflos über ihreStirn. Plötzlich hob er die 
Hand, schob sie ein winzigesStück von sich fort und tastete mit den Fingerspitzen 
überihre Wangen. Lyra fühlte ihn zusammenfahren, als er ihreTränen spürte.
»Du hast geweint? Warum? Was ist geschehen?«
Lyra starrte ihn an, öffnete den Mund, um zu antwor-ten, und schüttelte dann nur 
stumm den Kopf. Wie könntesie ihm erklären, was geschehen war? »Nichts«, 
murmeltesie nach einer Weile. »Es war. . . nichts, Dago. Ein Mo-ment der Schwäche, 
mehr nicht.« Behutsam löste sie sichvollends aus seiner Umarmung und schüttelte mit 
einerheftigen Kopfbewegung das Haar in den Nacken. »Ichkonnte nicht schlafen und 
bin herausgegangen, um frischeLuft zu schnappen«, sagte sie. »Aber ich fürchte, ich 
habemeine Kräfte überschätzt. Mir wurde plötzlich übel.«
Die Lüge war unüberhörbar, aber Dago beließ es dabei,sie einen weiteren Moment 
wortlos anzublicken, dannnickte er. »Du solltest dich schonen«, sagte er. »
Morgenwirst du alle deine Kräfte brauchen. In weniger als fünfStunden greifen wir 
an.«
»Ich weiß«, murmelte Lyra. »Aber ich fürchte, ich finde
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keinen Schlaf. Nicht in dieser Nacht.« Sie lächelte un-sicher, fuhr sich mit der Linken 
über das Gesicht undfügte in verändertem Ton hinzu: »Trotzdem hast du recht.Ich 
sollte nicht hier draußen sein. Wenn du nicht zufälliggekommen wärst. . .«
»Ich bin nicht zufällig hier«, unterbrach sie Dago. »Ichkam, um dir etwas zu zeigen. 
Aber du wirst es ohnehingesehen haben, wenn du hier draußen warst.«
»Was meinst du?« fragte Lyra seltsam erschrocken.
»Die Caer«, antwortete Dago verwirrt. »Du mußt esdoch gesehen haben. Jedermann 
in der Stadt hat. . .« Erverstummte, streckte wieder die Hand nach ihr aus unddeutete 
mit der anderen nach oben, zum Gipfel des Cara-dayn. Lyras Blick folgte der Geste. 
Im ersten Moment sahsie nicht, was er meinte. Die Caer Caradayn blieb ein mon-
ströser schwarzer Schatten, der im blutigen Licht desKraters wie ein lebendes Wesen 
zu zucken schien. Dannsah sie es. Nur noch eine der schwarzen Riesennadelnreckte 
sich unbeschadet in den Himmel. Der fünfte - derTurm Schlanges - brannte.
»Schlange ist gefallen«, flüsterte Dago. »Jetzt ist nurnoch eines von diesen 
Ungeheuern am Leben. Der Sieg istuns gewiß, Lyra.«
Schlange ist gefallen, wiederholte sie seine Worte in Ge-danken. O ja, sie hatte seinen 
Tod gespürt, viel deutli-cher als Dago oder irgendein anderer in der Stadt. Auchder 
fünfte Magier war tot. Aber ob Dago wußte, um wel-chen Preis?
Dann blickte sie ein zweites Mal zum Gipfel des Vulkan-berges hinauf, und das Bild 
sagte ihr, daß Dago es wußte.Der Schlangenturm brannte wie eine Fackel, der 
Bereichum seinen Fuß und ein großer Teil der schwarzen Lava-mauer, über die er 
emporragte, waren ein einziges Flam-menmeer. Die Hitze mußte groß genug sein, 
jedes lebendeWesen auf dem Gipfel des Berges zu töten.
»Bjarons Krieger . . .«, murmelte sie. »Sie ... sie müssentot sein, Dago. Er hat. . . 
zweitausend seiner bestenMänner dort hinauf geschickt.«
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Dago machte eine zornige Grimasse. »Sicher«, sagte er.»Aber Schlanges Tod war 
dieses Opfer wert. Sie kanntendie Gefahr.«
Die Kälte, mit der er diese Worte sprach, ließ Lyraschaudern. Aber sie schwieg. Sie 
schwieg auch, als er sichwieder zu ihr umdrehte und auch die andere Hand aufihre 
Schulter legte. Die Berührung ließ sie zittern, aberDago deutete ihre Reaktion falsch. 



Ein rasches, triumphie-rendes Lächeln huschte über seine Züge. Seine Hand glittin 
ihren Rücken, begann zu tun, was sie sich so lange ge-wünscht hatte und was sie jetzt 
am liebsten schreiengelassen hätte.
Sie wehrte sich nicht, als er sie hochhob und ins Zimmerzurücktrug. Sie blieb auch 
reglos, als er sie aufs Bett legteund ihr Kleid aufzuknöpfen begann, und sie kämpfte 
mitaller Kraft gegen die Tränen an, denn Dago hätte sie ge-fühlt. Sie versuchte sogar, 
seine Zärtlichkeiten zu erwi-dern, kämpfte mit aller Gewalt darum, wenigstens 
nocheinen schwachen Hauch der Liebe in sich zu entdecken,die sie so lange 
empfunden hatte. Aber da war nichts. DasGefühl, das ihr irgendwo auf dem Weg 
zwischen Dieflundund Dakkad verlorengegangen war, würde nicht wieder-kommen, 
und das, was sie in den letzten zwei Wochen er-neut zu spüren geglaubt hatte, war in 
Wirklichkeit nichtsanderes als Mitleid gewesen. Mitleid und Schuld, weil siees 
gewesen war, die sein Leben zerstört hatte.
Aber warum mußte er ihr nun auch noch das letzte neh-men, was ihr geblieben war; 
ihre Erinnerung? Sie wünsch-te sich, tot zu sein, und fast begann sie, Dago zu hassen. 
Erhätte freiwillig haben können, was er sich nun nahm,schon vor Monaten, aber er 
hatte es nicht haben wollen,sondern hatte bis jetzt gewartet. Warum? dachte sie 
matt.Warum hatte er ihr Geschenk ausgeschlagen und bis zudem Moment gewartet, in 
dem er es sich mit Gewalt neh-men konnte?
Für einen Moment versuchte sie sogar, Dago zu hassen,einfach um die Kraft zu 
finden, sich zu wehren, aber danndachte sie an den Drachen und an seine Worte.
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du gehörst mir
Nein, dachte sie. Noch nicht. Vielleicht würde er rechtbehalten, aber bevor es soweit 
war, würde sie sich Dagohingeben, und sei es nur, um den Drachen um dieseneinen 
Triumph zu betrügen.
Und für diesen Gedanken haßte sie sich selbst.
34.
Der Morgen kam mit leichtem Nieselregen und Kälte undgrauem Licht, das die roten 
Schatten der Nacht nur zö-gernd aufhellte. Eine halbe Stunde vor 
Sonnenaufgangbegann sich das Heer am Fuße des Caradayn zu sammeln;unweit der 
Stelle, an der die glühende Lava seine Flankeherabgeflossen war und einen Teil der 
Stadt verschlungenhatte. Es war kein sehr glücklicher Sammelpunkt, dennder Anblick 
der verbrannten Häuser und lavabedecktenStraßen mußte wie ein düsteres Omen auf 
die Männer wir-ken, aber der einzige, der Sinn ergab. Es gab nur dieseneinen Weg 
zum Gipfel hinauf: einen schmalen, wie einesteinerne Schlange in zahllosen 
Windungen und Kehrengeringelten Saumpfad, der aus der schwarzen Lava 
desCaradayn herausgeschlagen war und auf einem sichel-förmigen, gewaltigen 
Plateau am Fuße der Caer endete.Der Sammelpunkt, der einzige Platz in der Stadt, der 
großgenug war, eine so gewaltige Menschenmenge aufzu-nehmen.
Lyra und Dago waren mit unter den letzten, die zumSammelpunkt kamen. Die 
Straßen waren verstopft vonMenschen gewesen, nicht nur Krieger ihres Heeres, son-
dern auch Bewohner Caradons, die ihnen zujubelten odersie verfluchten, manchmal 
auch beides. Sie hatten zehn-mal so lange für die knappe Meile Weges gebraucht 
wienormal, und Lyra fühlte sich schon jetzt erschöpft; die
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Nacht ohne Schlaf forderte ihren Preis, und sie ertappteihre Gedanken mehr als 
einmal dabei, eigene Wege abseitsder Realität zu gehen.
Dago und sie ritten nebeneinander, beide auf gewalti-gen, strahlend weißen Skrut-
Hengsten, gegen die selbstdie Schlachtrösser von Maliks Quhn-Armee wie zwergen-
hafte Ponys aussahen, Dago in seinem grüngemustertenMagiergewand, zu dem er 



jedoch Helm und Schwert trug,Lyra in Torans Kleid und Waffen, zu denen jetzt noch 
eingewaltiger, sechseckiger Schild gekommen war, dessenGewicht schwer an ihrem 
linken Arm zerrte. Dago selbsthatte auf diesem zusätzlichen Schutz bestanden, 
dennSpinnes Angriff hatte bewiesen, daß auch die Zauberrü-stung keine 
vollkommene Sicherheit zu bieten vermochte.
Sie ritten langsam; so dicht nebeneinander, daß die Lei-ber der Pferde 
aneinanderscheuerten, und Dagos rechteHand lag auf ihrer Schulter. Die Berührung 
seines gepan-zerten Handschuhes war kalt und hart und tat beinaheweh, und es war - 
nach außen hin - etwas Beherrschendesan dieser Geste, sie wirkte weder beschützend 
nochfreundschaftlich, sondern mehr als alles andere besitz-ergreifend - oder, genauer 
gesagt, besitzanzeigend, dennim Grunde, das hatte Lyra im Laufe der 
vergangenenNacht begriffen, hatte sie ihm immer gehört.
Eine sonderbare Mischung aus Furcht und einer tiefen,beinahe lähmenden Ruhe 
ergriff von Lyra Besitz, als siesich dem Berg und den wartenden Kriegern näherten. 
Eswar ein bizarrer Anblick: Der Strom geschmolzener Steineaus dem Krater des 
Caradayn hatte aufgehört, und dieLava war während der Nacht abgekühlt und zu 
bizarren,unwirklichen Formen erstarrt. Der brennende Fels, der soheiß wie das Herz 
einer Sonne gewesen war, hatte eine ge-waltige Bresche in die Stadt gebrannt und 
war da und dortzu schwarzen, blasigen Wucherungen erstarrt, unter derengeborstener 
Oberfläche noch immer ein drohendes, dun-kelrotes Leuchten war. Es sah aus, dachte 
Lyra schaudernd,als hätte der Caradayn wie ein gigantisches lebendes We-sen 
hinausgegriffen und einen Teil der Stadt verschlun-
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gen. Die Männer, die in respektvollem Abstand zu demnoch immer heißen Stein 
Aufstellung genommen hatten,wirkten verloren und klein gegen dieses erstarrte Blut 
derErde.
Es waren nicht sehr viele, die hier, direkt am Fuße desBerges, zusammengekommen 
waren. Trotz der drücken-den Enge, die in der von Menschen schier aus den 
Nähtenplatzenden Stadt herrschte, hielten die Krieger respektvol-len Abstand zu der 
Phalanx aus niedergebrannten Gebäu-den und lavaverstopften Straßen, hinter denen 
sich derCaradayn wie ein Pfeiler aus steingewordener Nacht er-hob. Zwischen ihnen 
und dem kleinen Trupp, der dieSpitze des Angriffes bilden würde, lagen zwei-, 
dreihun-dert Schritt, und Lyra war sich nicht sicher, ob es nur derRespekt vor ihr und 
ihrem grüngoldenen Prachtgewandwar, der die Menschen zurückhielt. In ihrer 
unmittelbarenNähe befanden sich nur drei-, vielleicht vierhundert Skrut-Reiter, dazu 
noch einmal die gleiche Anzahl Quhn und einetwas kleinerer, scheinbar bunt 
zusammengewürfelterHaufen von Rebellen, die aber in Wahrheit von Dago sorg-sam 
und einzeln ausgewählt worden waren. Eine großeAnzahl der Männer trug das 
ineinanderlaufende Grün undGold der Magierkaste, wie Lyra verwirrt feststellte. 
Dannschalt sie sich in Gedanken eine Närrin, überhaupt er-staunt zu sein. Es war nur 
natürlich, daß Dago die Bestenseines Clans um sich geschart hatte. Die Caer war 
keineBurg, die mit dem Schwert allein erstürmt werden konnte.Es waren weniger als 
tausend Mann insgesamt, die aufdieser Seite des Platzes standen. Verglichen mit der 
Zahlderer, die in Caradon oder auf den Feldern jenseits seinerMauern 
zusammengekommen waren, war es nur ein klei-ner Trupp; ein Dreißigstel des 
Heeres. Und trotzdem einegewaltige Armee.
Aber das Gefühl von Kraft und Stärke, das sie ausstrah-len sollten, fehlte. In den 
letzten Monaten hatte sie oftgenug mehr oder weniger großen Heeren gegenüber-
gestanden, um die flüsternde Verlockung der Gewalt zukennen; dieses täuschende 
Gefühl von Macht und Stärke,
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das der Anblick eines Trupps bewaffneter und gepanzerterReiter hervorrief. Heute 
war nichts davon zu spüren; diemeisten Männer waren still und wirkten verbissen, 
undihre Ruhe war von einer gezwungenen, mühsamen Art-selbst in den Gesichtern 
der Skruta las sie allenfalls Ent-schlossenheit, keine Zuversicht, und die Hochrufe, die 
ihrund Dago entgegenschallten, klangen gezwungen.
Dann begriff sie.
Ihr Blick suchte die schwarze Silhouette der Caer. DerSchlangenturm hatte aufgehört 
zu brennen, aber das roteWabern und Leuchten des Kraters tauchte die Festung 
indrohendes Licht; es sah aus, als glühe das obere Drittel desBerges, und für einen 
Moment glaubte sie einen Hauch er-stickender trockener Wärme durch das 
geschlossene Visierdes Helmes hindurch zu fühlen.
Sie wissen, daß sie sterben werden, dachte sie. Schlange hat-te die, die ihn geschlagen 
hatten, mit sich in den Todgerissen - wie konnten sie glauben, daß der Drache, 
diesergewaltige, unsichtbare Magier, anders handeln würde? Siewürden sterben, 
wenn sie die Wälle seiner Festung er-stürmten, die uneinnehmbar war, aber sie 
würden auchsterben, wenn ihnen das Unmögliche gelang und sie denDrachen 
erschlugen. Tausend Leben gegen eines. Sie frag-te sich, was diese Männer 
empfinden mochten, jedereinzelne für sich, was ihnen so wichtig an diesem Siegwar, 
daß sie nicht nur bereit gewesen waren, ihr Leben zuriskieren, sondern ganz bewußt 
den Tod wählten.
Und sie selbst?
Ein absurdes Gefühl von Heiterkeit drängte sich in ihreGedanken, bis sie begriff, daß 
es Hysterie war, und es mitGewalt unterdrückte. Sie war dumm; dumm und überheb-
lich. Wer war sie, sich einzubilden, daß ihr Leben auch nureinen Deut mehr wert war 
als das irgendeines dieser Män-ner? Zu glauben, ihr Opfer wäre edler als das 
einesbeliebigen Kriegers? Sie war hier, weil es ihr - wenn sieden Tod schon nicht 
suchte - gleich war, ob sie den Tagüberlebte oder nicht.
Dago war zwei Stunden vor Sonnenaufgang gegangen,
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und sie war allein in ihrem Zimmer zurückgeblieben, halbverrückt vor Angst und 
Scham und ohne zu denken; ohnedas Verstreichen der Zeit zu bemerken oder irgend 
etwasvon dem, was außerhalb ihres Zimmers in der Stadt vor-ging. Sie hatte sich 
entwürdigt gefühlt, schlimmer alsjemals zuvor in ihrem Leben; was ihr Dago angetan 
hatte,war schlimmer gewesen als der Haß der Goldenen, schlim-mer als der Spott des 
Drachen. Er war trotz allem sehrsanft gewesen, und trotzdem hatte er ihr tausendmal 
mehrweh getan, als es Oran jemals getan hatte. Sie hatte niegewußt, daß man einen 
Menschen mit solcher Inbrunst lie-ben und gleichzeitig mit derselben Kraft hassen 
konnte,und doch war es genau das, was sie fühlte. Sie wollte ster-ben. Beinahe sehnte 
sie die Schlacht herbei, denn vielleichtwürde es einen gnädigen Pfeil geben, der eine 
Lücke inihrer Rüstung fand; ein Schwert, das den Zauber ihresKleides brach; den 
flammenden Atem des Drachen, der ih-ren Schutz überwand. Irgend etwas war in ihr 
geschehen,in dieser Zeit. Sie wußte nicht, was - es war eine Entwick-lung, die sich 
auf einer Ebene tief unter der ihres bewuß-ten Denkens oder auch nur Fühlens 
abspielte, etwas, alswürden sich verschiedene Teile eines Bildes, das sie bishernur in 
Bruchstücken gesehen hatte, endlich zu einem Gan-zen zusammenfügen. Sie begriff 
es noch nicht, noch nichteinmal in Ansätzen. Es war wie ein dumpfes Gefühl 
desWachsens und Entstehens in ihr, ein Entschluß, der heran-reifte, ein Wissen um 
Dinge, die sie nicht wissen konnte,und irgendwann, später, begann sie zu begreifen, 
daß dieSchlacht, von deren Ausgang vielleicht mehr als nur dasSchicksal dieses 
Landes abhing, schon längst entschiedenwar. Und daß es gleich war, ob sie am 
Schluß noch amLeben war oder erschlagen auf den Hängen des Caradaynlag.



Nein - sie war hier, weil sie begriffen hatte, daß es nichtin ihrer Macht lag, zu leben 
oder zu sterben. Es war längstnicht mehr ihre Entscheidung, und der einzige Mut, 
densie aufgebracht hatte, war der, sich dieser Erkenntnis zustellen. Es gab etwas wie 
ein übermächtiges Schicksal, und
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kein Mensch hatte die Kraft, sich ihm entgegenzustellenund es abzuwenden. Was sie 
für Tapferkeit hielt, war inWahrheit nichts als Resignation. Es war nichts Edles 
andieser Erkenntnis, dachte sie bitter.
»Wir sind bereit, Herrin.«
Bjarons Stimme drang sonderbar unangenehm in ihreGedanken, denn viel mehr und 
deutlicher als sein Anblickoder der seiner Reiter, die wie ein Heer aus zum 
Lebenerwachten Märchenriesen in einem weit geschwungenenHalbkreis hinter ihm 
Aufstellung genommen hatten, riefsie Lyra ins Bewußtsein zurück, daß er ein Skruta 
war;kein Mensch.
»Bereit. . .« Die Art, in der Lyra das Wort wiederholte,ließ Dago aufblicken. In 
seinen Augen, die jetzt, da er sichLyras Geist bediente, wieder sahen, glomm eine 
sonderba-re Mischung aus Schrecken und Zorn auf, und auch Bjaronschien für einen 
Moment verwirrt. Sie wußten nicht, daßLyras schwermütiger Ton eher Antwort auf 
ihre eigenenGedanken als auf die Worte des Skruta gewesen waren.Plötzlich war die 
Entschlossenheit und Furcht, die bisherwie ein erstickender unsichtbarer Hauch über 
dem Heergelegen hatte, verschwunden, und dafür spürte sie einefast schmerzhafte 
Spannung. Furcht und Schrecken aufDagos und etwas von der vibrierenden Kraft 
eines sprung-bereiten Raubtieres auf Bjarons Seite.
Vielleicht war dies ihre letzte Chance, dachte sie. Viel-leicht war dieser Moment der 
letzte, um das Töten abzu-wenden, der allerletzte Augenblick, das Schicksal 
nocheinmal zu betrügen und den Männern, die sich hier ver-sammelt hatten, zu sagen, 
daß sie ihre Waffen wegwerfenund nach Hause gehen sollten, um zu leben.
Dagos Griff verstärkte sich; kurz, ruckhaft und so hart,daß sie unter der Maske aus 
Gold schmerzhaft das Gesichtverzog, und mit einem Male war sie gar nicht mehr 
sosicher, daß Dago ihre Gedanken nicht las.
Verstört wandte sie den Blick und sah Dago an. Hinterdem schmalen, eingeengten 
Gesichtsfeld ihres Helmeswirkten seine Augen unnatürlich groß, und obwohl sie mit
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einem Teil ihres Bewußtseins klar erkannte, daß sie nochimmer blind waren und er 
nur durch den Filter ihres Gei-stes zu sehen vermochte, begann sie sich 
unbehaglichunter seinem Blick zu fühlen. Es war eine Drohung darin,die ihr neu war. 
Und plötzlich hatte sie Angst. NichtAngst vor der Schlacht und den Flammenkriegern 
oderdem Sterben; nicht einmal Angst vor dem Drachen, son-dern Angst vor ihm. 
Was immer du tun wirst, sagte ihrBlick, ich werde es verhindern, wenn es sich gegen 
meine Plänerichtet.
Lyra schauderte und sah weg. Sie befand sich in einemsonderbaren Zustand: einer 
Mischung aus Schwäche undFurcht und Resignation, und - ja, und noch etwas, für 
dassie im ersten Moment nicht die passende Bezeichnungfand. Als sie sie fand, 
verwirrte es sie. Es war das Gefühl,versagt, sich geirrt zu haben, etwas, das sie an die 
eisigeprickelnde Kälte erinnerte, die einen durchfuhr, wennman begriff, daß man 
einen schrecklichen, nicht wiedergutzumachenden Fehler begangen hatte, du gehörst 
mir,flüsterte der Drache in ihren Gedanken, was immer du tust,tust du für mich. 
komm, komm zu mir, lyra. ich warte aufdich.
Dago berührte ihre Schulter und deutete mit der ande-ren Hand auf Bjaron und die 
wartenden Krieger, aber sieachtete nicht auf die Geste, sondern starrte ihn nur mit im-
mer größer werdendem Entsetzen an, bis er ihren Blick zuspüren begann und den 



Kopf wandte.
»Was tun wir hier, Dago?« murmelte sie. Das dumpfeGefühl, das sie während der 
Nacht gequält hatte, war jetztwieder in ihr, nur stärker, tausendmal quälender. Erion?
dachte sie. Bist du es? Ist es dein Erbe, das ich spüre? »Sagmir, was . . . was wir hier 
machen.« Ihre Stimme wurdeflehend. »Hilf. . . mir, Dago.«
Dago blinzelte. »Wie?« fragte er. »Ich verstehe nicht,was du meinst.«
»Wir sollten nicht hier sein«, antwortete Lyra. Sie wußtenicht, warum sie diese Worte 
sprach. Sie waren plötzlichin ihr, formuliert von einem Teil ihrer selbst, der immer
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schon dagewesen war, aber den sie - oder jemand ande-res - bisher mit aller Macht 
unterdrückt hatte. »Wirsind . . .«
»Reiß dich zusammen, Lyra«, unterbrach sie Dago grob.»Du hast Angst; das verstehe 
ich, denn die haben wir alle.Aber du darfst sie dir nicht anmerken lassen, Lyra. Du 
amallerwenigsten. Es ist zu spät, um jetzt noch umzu-kehren.«
»Das meine ich nicht«, sagte Lyra erregt. »Dieser Kampfist sinnlos, Dago. Wir dürfen 
die . . .«
Dagos Hand zuckte nach ihrer Schulter. Seine Fingergruben sich durch den schweren 
Stoff ihres Kleides unddrückten zu; aber der Schmerz, auf den sie wartete, kamnicht.
Statt dessen geschah etwas anderes. Sie hatte damit ge-rechnet, ja, darauf gewartet, 
seit sie dieses verfluchte Kleidam frühen Morgen übergestreift hatte, und trotzdem 
hättesie vor Schrecken und Angst aufgeschrien, hätte sie esnoch gekonnt. Die Kraft 
der Rüstung erwachte, anders alsdie Male zuvor, nicht durch eine äußere Bedrohung 
ge-weckt, sondern durch die pure Macht von Dagos Willen,aber mit der gleichen, 
brüllenden Wut, die ihren Willendavonspülte und ihr Inneres wie ein glühender 
Sturm-wind leerfegte, bis hinter ihrer Stirn für nichts anderesmehr Platz war als für 
Entschlossenheit und Haß undeinen Willen, der nicht ihr eigener war.
Langsam hob sie den Blick und sah noch einmal zurCaer und ihrer feuerumtosten 
Spitze hinauf. Der Drachewar wieder unsichtbar geworden, aber sie spürte seine An-
wesenheit wie das Knistern eines bevorstehenden Som-mergewitters, tausendmal 
stärker als jemals zuvor, komm,flüsterte er in ihren Gedanken, komm zu mir, lyra. ich 
warteauf dich.
Ja, dachte sie. Sie würde kommen. Die Zeit des Davon-laufens und Versteckens war 
vorbei, und ganz egal wie,dieser Tag würde die Entscheidung bringen, wer von ih-nen 
beiden den Sieg davontrug. Plötzlich begann sie zuahnen, daß nichts von dem, was 
bisher geschehen war,
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zufällig war, daß ihr Martyrium, ihr Weg hierher, all dieKämpfe und Leiden, die sie 
hatte durchstehen müssen,nur Vorbereitung auf diesen einen, entscheidenden Mo-
ment gewesen waren. Nichts als Vorgeplänkel für denletzten, entscheidenden Kampf, 
einen Kampf nicht zwi-schen ihren Kriegern und denen der Caer, sondern zwi-schen 
ihr und dem Drachen. Die Entscheidung würdeheute fallen, in wenigen Stunden, dort 
oben, in diesemschwarzen Alptraumschloß unter den Wolken.
Als sie, das Schwert in der Hand und den Schild hocherhoben, neben Dago auf den 
Berg zusprengte, war sienicht mehr Lyra.
Nur noch Toran der Befreier.
35.
Mehr als drei Stunden nach Sonnenaufgang erreichten siedie Caer Caradayn. Es war 
ein Ritt wie in ein Reich desTodes und des Bösen gewesen, der Weg hatte hinauf 
ineine Welt aus geronnener Schwärze und glasiger Lava ge-führt und war von Toten 
gesäumt gewesen, und der Windmit seinem Heulen und Wimmern und das 
unablässige,boshafte Flüstern des Drachen in ihren Gedanken hatten einübriges getan, 



ihren Sinn für die Realität zu verwirren. Dieganze Zeit über fühlte Lyra die Kraft der 
Rüstung in sich,diesen dunklen uralten Zauber, der viel mächtiger und ge-
heimnisvoller war, als sie bisher auch nur geahnt hatte. Eswar keine impulsive, 
zuschlagende Kraft mehr wie die an-deren Male, die nur entfesselt werden konnte, um 
wie einRaubtier mit einem raschen, unglaublich harten Pranken-hieb zu töten, 
sondern ein beständiger Strom dunklerEnergie, der aus dem Nirgendwo heraus in 
ihren Körperund ihren Geist pulsierte und ihr Kraft gab. Und sie gleich-zeitig 
aushöhlte. Es war wie ein Feuer, ein loderndes,
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unglaublich heißes Feuer tief in ihr, heißer und wütenderals die Flammen, die der 
Caradayn gegen die Wolken spie,aber sie ahnte auch den Preis, den sie für diese 
Unver-wundbarkeit und Stärke zahlen mußte. Wenn dies allesvorbei war, würde sie 
sterben. Torans Magie, jetzt zum er-sten Male wirklich entfesselt, würde sie 
verbrennen undihren Körper als leere Hülle zurücklassen, ein Ding, dasvielleicht 
noch atmen und sich bewegen, vielleicht sogarnoch reden und denken konnte, aber 
leer war wie ein Au-tomat. Es war die Kraft ihrer Seele, von der die Rüstungzehrte, 
ihre Lebensenergie, dieses substanzlose und dochso mächtige Etwas, das ihren 
Körper noch für fünfzig odermehr Jahre am Leben halten sollte, die sie in 
wenigenStunden verbrauchte. Sie hatte nicht sehr viel Zeit.
Der Berg bebte wie ein todwunder Gigant unter den Hu-fen ihres Tieres, als Lyra den 
weißen Skrut-Hengst auf dasPlateau hinauflenkte, und über ihr schien der Himmel 
zubrennen. Der Regen war längst unter ihnen zurückgeblie-ben, und aus dem kalten 
Wind war ein heißer, hechelnderHauch geworden, der ihr Kleid in Augenblicken 
getrock-net hatte, die Metallteile ihrer Rüstung brennendheiß wer-den ließ und ihr die 
Tränen in die Augen trieb. Die Luftwar stickig und roch nach Verwesung und Tod, 
und derausgedörrte Fels knirschte unter den Hufen ihrer Tiere, alswolle er jeden 
Moment zusammenbrechen.
Bjaron, der auf den letzten hundert Metern mit einerAbteilung seiner Krieger 
vorausgeritten war, damit sienicht in einen Hinterhalt ritten, hob die Hand und 
winktein ihre Richtung. Seine Lippen formten Worte, die vomBrüllen des 
Feuersturmes über ihren Köpfen davongeris-sen wurden, aber Lyra erriet die 
Bedeutung der Geste, diedie Worte begleiteten, und zügelte ihr Pferd vollends.
Hinter ihr und Dago teilte sich das Heer wie einschwarzbrauner Strom vor einem 
Felsen, zerfiel in Dutzen-de unterschiedlich großer Trupps und begann auf 
demPlateau auseinanderzufächern. Lyra vermochte kein Sy-stem in diesem Chaos 
durcheinanderquirlender Körper zuerkennen, aber Dago hatte ihr auf dem Weg herauf 
gesagt,
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daß sie einer genau besprochenen Strategie folgten; ihreAufstellung war nicht halb so 
zufällig, wie es den An-schein hatte, und es vergingen endlose Minuten, bis auchder 
letzte Mann den Saumpfad verlassen und in der bizar-ren Schlachtordnung 
Aufstellung genommen hatte. Dabeiwar es trotz allem nur ein Teil des Heeres, die 
tausendMann, die sich um Bjaron und sie geschart hatten, als sieden Aufstieg 
begannen. Der andere, weit größere Teilkroch noch immer wie ein gigantischer 
vieltausendgliedri-ger Wurm den Bergpfad hinauf, und ein dritter, ebenso-großer Teil 
war noch immer unten in Caradon und warteteauf das Signal, loszumarschieren. Die 
Caer Caradaynwar ein Ungeheuer aus zu Stein geronnener Schwärze undGewalt, wie 
ein häßliches Krebsgeschwür auf dem Antlitzder Schöpfung. Ihre Wälle waren 
fünfmal so hoch wie dieCaradons und glatt wie schwarze Spiegel und 
schienenwirklich aus einer Art Glas zu bestehen, denn dort, wo dieAngriffe der 
letzten Tage Breschen in ihre Oberfläche ge-schlagen hatten, waren gewaltige 



Spinnennetze aus inein-anderlaufenden Rissen und Sprüngen entstanden, und 
dieTrümmer, die in riesigen Halden an ihrem Fuß lagen, spie-gelten das Licht der 
Flammen wie zerschlagene Edelsteine.Der Turm selbst -das halb zerschmolzene 
Emblem überseinem monströsen Tor verriet ihr, daß es der Spinnes ge-wesen war - 
reckte sich zwei-, vielleicht dreihundert Meterin die Höhe, schräg nach innen geneigt 
wie die Mauer undnach oben hin schmaler werdend, bis er in einer nadel-scharfen 
Spitze endete. Von hier aus betrachtet, glicher viel mehr dem gekrümmten Stachel 
eines schwarzenRiesenskorpiones als der Nadel aus Lava, die er war.
Aber Lyra sah auch, daß die Caer nicht halb so stark be-schädigt war, wie sie bisher 
geglaubt hatte. Was von untenaus wie gewaltige Schäden in ihren Wällen 
ausgesehenhatte, erwies sich nur zu oft als Teil ihrer absurden Achi-tektur, und selbst 
die gewaltigen Breschen, die BjaronsMänner in die Mauern geschlagen hatten, waren 
nichtmehr als Kratzer auf dem Leib eines Riesen, verglichen mitder Größe dieses 
steingewordenen Apltraumes. Lyra frag-
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te sich, wie sie sich jemals eingebildet hatten, diesesUngeheuer erobern zu können, 
geschweige denn zer-stören.
Aber sie fragte sich auch, wieso sie noch am Leben wa-ren.
Der Weg zur Spitze des Caradayn war der gefährlichsteTeil überhaupt gewesen. 
Selbst sie, die nicht sehr vielmehr als nichts von Kriegführung und Strategie 
verstand,hatte die Falle gesehen, die der Saumpfad darstellte. Manmußte kein Magier 
sein, um das Plateau gegen mehr alsihre tausend Mann halten zu können. Der schmale 
gewun-dene Pfad bot keinerlei Deckung; es hätte für die Kriegernicht einmal eine 
Möglichkeit gegeben, irgendwohin aus-zuweichen, wären sie von oben herab 
beschossen worden.Warum hatte der Drache sie nicht mit einem Strom glü-hender 
Lava empfangen, irgendwo auf halber Höhe, wosie ihm hilflos ausgeliefert gewesen 
wären, oder gleich denWeg und einen Teil des Berges unter ihren Füßen zusam-
menbrechen lassen? Sie wußte, daß er beides konnte; undnoch viel mehr.
Bjaron hob abermals den Arm. Seine Hand vollführteeine komplizierte, kreiselnde 
Geste, und die gleiche, in dergewaltigen Masse der Reiter aber mehr zu erahnende 
alswirklich zu sehende Bewegung lief durch das Heer; einenMoment lang übertönte 
das Klirren der Hufe sogar das Ge-brüll der Flammen, dann setzte sich die vorderste 
Reiheder Krieger scheinbar schwerfällig in Bewegung und wand-te sich nach rechts, 
dem letzten, noch unbeschadetenTurm der Caer entgegen.
Auch Lyra griff nach den Zügeln, aber Dago fiel ihrrasch in den Arm und schüttelte 
zusätzlich den Kopf.»Noch nicht.«
Lyra sah verwirrt auf, aber Dago blickte schon wiederweg und gab ihr keine 
Gelegenheit, eine Frage zu stellen.Seine Hand lag noch immer auf ihrem Arm; sie 
fühlte sei-nen Puls selbst durch das dünne Eisengewebe seinerHandschuhe hindurch. 
Sein Pferd tänzelte nervös, so daßer es immer wieder mit derben 
Schenkelbewegungen zur
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Ruhe bringen mußte, und Lyra ahnte, daß es nicht nur dieHitze und die ungewohnte 
Umgebung waren, sondernvielmehr die Nervosität seines Reiters, die das Tier fast ra-
send machten, denn ihr eigenes Pferd stand ruhig wie einFels da. Der gewaltige weiße 
Skrut-Hengst war auf demSchlachtfeld aufgewachsen, und Lyra war sicher, daß Bja-
ron die zuverlässigsten seiner Tiere für Dago und sieherausgesucht hatte. Irgendwie 
beruhigte sie der Gedan-ke, daß auch Dago Angst hatte. Sie fühlte sich mit 
einemMale nicht mehr ganz so einsam.
Sie waren nicht die einzigen, die zurückblieben, als sichdas Heer in Bewegung setzte. 
Stumm und ohne einen zu-sätzlichen Befehl ihres Anführers schlossen sich etwa 



sech-zig Skrut-Reiter zu einem weiten, nach hinten hin offenenKreis um Dago und sie 
zusammen, und nach einer Weilegesellte sich etwa ein Dutzend Berittener in den 
goldgrü-nen Roben der Magier zu ihnen, und Lyra begriff endlichden Sinn von Dagos 
Zögern. Als sie an die Schlacht ge-dacht hatte, während der Nacht und auf dem Weg 
hierherauf, hatte sie sich selbst an der Spitze des Heeres gese-hen, das Schwert in der 
Hand und Torans Namen auf denLippen die Tore des Drachenturmes stürmend, und 
ein ab-surdes Gefühl von Abenteuer und Triumph hatte das Bildbegleitete - aber diese 
Vorstellung war ebenso naiv wieunrealistisch. Dago hatte ihr oft genug begreiflich 
ge-macht, daß nicht sie es war, die in diesem Kampf zählte,sondern einzig die Magie 
ihrer Rüstung. Sie war nichtmehr Lyra, die Prophetin, und sie war auch nicht mehr 
dielebende Legende, die das Heer beisammen hielt und denMännern die Kraft gab, 
weiterzukämpfen, schon langenicht mehr. Vielleicht war sie es noch in den Augen 
derMänner, die sie begleiteten, aber in Wirklichkeit war siespätestens dort unten am 
Fuße des Caradayn zu dem ge-worden, was Dago die ganze Zeit über in ihr 
gesehenhatte: zu einer Waffe. Eine Waffe, die nur ein einziges Maleingesetzt werden 
konnte. Dago hielt sie zurück, wie eingeschickter Feldherr seine Truppe zurückhalten 
würde,bis der richtige Moment kam, sie in die Schlacht zu werfen.
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Langsam näherten sie sich dem Drachenturm. Das Brül-len der Flammen schien an 
Wut zu gewinnen, je weiter siesich der schwarzen, nach innen geneigten Felsnadel 
nä-herten, und der Boden bebte jetzt ununterbrochen unterihnen; dann und wann 
lösten sich kleine Brocken ausschwarzem Glas aus der geborstenen Mauer der Caer 
undregneten wie tödliche, scharfe Geschosse auf die Männernieder, und einmal hörte 
Lyra einen gewaltigen, bersten-den Schlag von jenseits der Wand, gefolgt von einem 
brül-lenden Geysir aus Lava, der jedoch im Inneren desKraters wieder zusammenfiel, 
ohne auch nur einen derKrieger zu verletzen. Die Gaer starb. Einen langen, langsa-
men, qualvollen Tod vielleicht, aber sie starb. Warumwaren sie überhaupt hier? 
dachte sie. Warum gingen sienicht einfach und ließen den Drachen allein, bis er an 
sei-nem eigenen Feuer verbrannt war?
Sie bewegten sich durch ein Meer von Toten. Es hattelange gedauert, bis Lyras 
Verstand bereit gewesen war, dieschwarzverkohlten Körper, die ihren Weg säumten, 
alsdas zu erkennen, was sie waren - die Leichen der Skrut-Reiter, die beim Angriff 
auf den Schlangenturm ums Le-ben gekommen waren. Sie hatte erwartet, auf Tote 
zutreffen, und versucht, sich dagegen zu wappnen, aber dieshier war schlimmer als 
ein normales Schlachtfeld.
Schließlich hielten sie an; zweihundert Schritt vor demTor des Drachenturmes und 
noch immer am hinterenEnde des Heereszuges. Das Toben der Flammen, die hin-ter 
der Mauer der Caer in den Himmel schossen, schien anWut zugenommen zu haben; 
aber seltsamerweise hatte ihrBrüllen im gleichen Maße nachgelassen und war 
nunkaum lauter als das Hecheln und Winseln des Sturmes.Die Luft war hier, obgleich 
noch immer verzerrt wie glas-klares wirbelndes Wasser, von einer sonderbaren 
Klarheit,als hätte die Hitze jedes noch so winzige Staubpartikel her-ausgebrannt; sie 
konnte sogar die Gesichter der Männererkennen, die weit vor ihr die erste, dicht 
gestaffelteAngriffsreihe vor dem Drachenturm bildeten. Sie warendem Turm so nahe 
wie vielleicht kein lebender Mensch vor
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ihnen, und vielleicht waren sie sogar die ersten, die sahen,was die Caer Caradayn 
wirklich war. Hinter dem tita-nischen, mehr als ein Dutzend Manneslängen hohen 
Torge-wölbe war nichts, nur eine von wabernden dunklen Sche-men erfüllte Höhle, 
bizarr geformt und von unregelmäßi-gen, durch die pure Willkür des Zufalles entstan-
denen Lavatrümmern übersät.



Der Drachenturm war leer.
Eintausend Leben, dachte sie, eintausend Männer in Waffenund Panzern, bereit, eine 
leere Festung zu erstürmen. Der An-blick erschien ihr absurd.
»Sag irgend etwas«, murmelte Dagos Stimme an ihremOhr. »Ein paar Worte Lyra. 
Die Männer warten darauf.«
Sagen? dachte sie. Was sollte sie diesen Kriegern sagen?Geht hin und sterbt für 
mich?
»Hier?« fragte sie zweifelnd.
Dago zögerte einen Moment, dann lächelte er. »Sie wer-den dich verstehen«, sagte er. 
Seine Linke vollführte eineknappe, befehlende Geste, und das Dutzend Magier in sei-
ner Begleitung nahm die Bewegung auf und wiederholtesie; langsamer und in 
erweiterter, verschnörkelt wirkenderForm.
Und im gleichen Moment verstummte das Heulen desSturmes.
Lyra schauderte. Sie hatte gewußt, daß sie an diesemTage vielleicht zum ersten Mal 
sehen würde, was Magiewirklich vermochte, und sie begann zu ahnen, daß das,was 
Dago ihr zeigte, nur ein blasser Schatten des gewalti-gen Zaubers war, den er 
entfesseln mochte, sobald derKampf begann. Und trotzdem schien sich etwas in 
ihrfurchtsam zu krümmen, als sie sah, wie mühelos Dagoden Wind beherrschte.
»Bitte«, flüsterte Dago. »Nur ein paar Worte. Auchwenn sie nicht so gedrechselt 
klingen wie die von Klovisoder Schwarzbart - die Männer warten darauf. Es ist viel-
leicht das letzte, was sie hören.«
Lyra nickte erneut, senkte den goldenen Schild und zogin einer ihr selbst übertrieben 
dramatisch erscheinenden,
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aber sicher sehr wirkungsvollen Geste das Schwert ausdem Gürtel, um es quer vor 
sich über den Sattel zu legen.Die Klinge vibrierte unter ihren Fingern; ein Raubtier, 
dasmit aller Macht an seinen Ketten zerrte, um endlich losge-lassen zu werden.
»Ich danke Euch, Bjaron«, sagte sie mit fester Stimmeund so laut, daß auch die 
Männer hinter ihm ihre Wortedeutlich verstehen mußten. »Und auch euch, Männer 
ausdem fernen Skrut. Für alles, was ihr für uns getan habt.Und was ihr noch tun 
werdet.« Sie richtete sich ein wenigim Sattel auf und drehte den Kopf hin und her, um 
durchdie schmalen Sehschlitze des Visiers das ganze Heer über-sehen zu können. Die 
Formation, in der die MännerAufstellung genommen hatten, fiel ihr erst jetzt auf: 
Wennsie ihre Pferde nach rechts wandten, würden sie eine tiefgestaffelte, genau der 
Breite des Tores entsprechende Ket-te bilden, mit Bjarons Skruta an der Spitze. Sie 
würdenauch an diesem Tag die ersten sein, die starben.
»Ihr wart unsere Feinde«, fuhr sie fort. »Euer Name warHaß, und die Erinnerung an 
euch Furcht. Wir waren Fein-de. Ein Jahrtausend lang hat unser Volk mit dem euren 
imKrieg gelegen, ein Jahrtausend lang sind Blut geflossenund Tränen, ist Unrecht 
geschehen an Menschen euresStammes wie an unseren Familien.« Sie stockte, um 
dasGesagte einen Moment lang wirken zu lassen, und sie sahan der Reaktion der 
Männer, daß ihre Worte bis in den letz-ten Winkel des Plateaus gehört und verstanden 
wordenwaren. Dagos Magie war stark.
»Und trotzdem seid ihr gekommen«, fuhr sie fort, lang-sam und jedes einzelne Wort 
genau abwägend, weil siewußte, wie wichtig es sein konnte; weil jede 
vergesseneSilbe ein Menschenleben, jede falsche Betonung ein zer-störtes Schicksal 
bedeuten konnte. Weil sie wußte, daß sienur diese eine, wirklich allerletzte Chance 
haben würde,und vielleicht nicht eimal die. Und -und das war derschlimmste 
Gedanke - weil sie Angst hatte, sich zu täu-schen.
»Ihr seid gekommen, ohne daß wir euch gerufen hätten,
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und ihr seid geblieben, obwohl ihr gespürt habt, wie sehrwir euch fürchten. Ihr seid 
Fremde in einem fremdenLand, und ihr seid bereit, euer Leben zu riskieren, ob-gleich 
ihr wißt, daß wir niemals Freunde werden können.Ihr seid hierher gekommen, um 
Seite an Seite mit uns ge-gen den gemeinsamen Feind zu kämpfen, den 
einzigenFeind, den unsere Völker je hatten. Ich danke euchdafür.«
Sie stockte wieder, aber diesmal nur einen Moment undauch nur, um mit der Zunge 
ihre trocken gewordenen Lip-pen zu benetzen, und als sie weitersprach, hatte sich 
ihreStimme verändert. Hatte sie am Anfang unsicher und hol-perig gesprochen und 
selbst nicht gewußt, was sie sagensollte, kamen ihr die Worte nun glatt über die 
Lippen, undsie spürte selbst, welche Kraft und Zuversicht sie ver-strömten, obwohl 
ihre Wahl so einfach wie die der zuvorwar. Für einen winzigen zeitlosen Moment des 
Schreckensfragte sie sich sogar, ob es wirklich ihre Worte waren, diesie sprach, aber 
es war wohl eher nur so, daß sie nichtmehr zurück konnte; die Worte lagen bereit und 
fertig for-muliert auf ihrer Zunge, und sie hatte weder die Kraftnoch die Zeit, sie noch 
einmal zu überdenken. Sie hattesich getäuscht. Die Entscheidung würde nicht im 
Innerender Caer oder des Drachenturmes fallen. Der Kampf hattebereits begonnen. 
Und sie hatte nur Gelegenheit zu die-sem einzigen Hieb. Wenn er sein Ziel verfehlte, 
war sieverloren. Sie und all diese Männer. Drei-ßig-tau-send-Le-ben! Die Zahl schien 
sich wie mit glühenden Lettern in ihreGedanken zu fressen.
Als sie weitersprach, wandte sie sich von den Skrutaweg den schwarzverhüllten 
Gestalten der Quhn zu, die sowie Dagos Männer selbst in der gewaltigen Masse 
derKrieger eine eigene, scharf abgegrenzte Gruppe bildeten.Eine Sekunde lang suchte 
ihr Blick die halbverschleiertenGesichter der Nomadenkrieger ab, ehe sie fand, 
wonachsie suchte. »Und ich danke auch Euch, Malik Pasha, Herraller Quhn«, - 
wieder eine Pause, in der sie den Kopf hinund her drehte und nach dem dritten, noch 
fehlendem Ge-
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sicht Ausschau hielt - »und Euch, Schwarzbart, der Ihr dasVolk der Zwerge an unsere 
Seite geführt habt. Ich dankeauch euch«, - sie hob die Stimme noch weiter - »all 
denMännern, die ihr aus allen Teilen des Landes hierherge-kommen seid, um das 
tausendjährige Joch der Goldenenzu zerbrechen. Ihr seid von den kalten Inseln des 
Nordensgekommen, aus den Savannen des Südens und den Berg-tälern jenseits der 
Wüste, aus den Sümpfen von Taor undaus dem Weideland von Garth. Die meisten 
von euch ha-ben diese Stadt niemals zuvor gesehen; viele nicht einmaldie 
Eisenknechte der Goldenen. Und trotzdem habt ihreure Heimat und eure Familien 
zurückgelassen und denPflug gegen das Schwert und euer Handwerkszeug 
gegenBogen und Schild getauscht, um für die Freiheit eurerKinder und die Zukunft 
eures Landes zu kämpfen.«
Irgendwo hinter der tiefgestaffelten Reihe aus Reiternblitzte es auf; ein kurzes 
Flackern von Rot und Flammen,gefolgt von einem heftigen Funkenschauer und einem 
tie-fen, drohenden Grollen, das den Boden unter ihnen wieein verwundetes Tier 
erzittern ließ. Als antworte der Dra-che mit einem wütenden Kriegsgebrüll auf ihre 
Worte,dachte sie.
Aber vielleicht klatschte er auch Beifall.
Für eine Sekunde geriet die Formation der Kriegerdurcheinander, als ein paar der 
Pferde erschrocken aus-schlugen oder auszubrechen versuchten, dann erscholl 
einerster, noch vereinzelter Hochruf, wurde von einer zwei-ten Stimme aufgenommen 
und wiederholt, einer dritten,vierten, schließlich einem Dutzend, dann hundert, bis 
dasGrollen des Berges von einem tausendstimmigen Schreiaus rauhen Kriegerkehlen 
überstimmt und niedergebrülltwurde.
Plötzlich spürte sie wieder Dagos Hand auf der Schulter,und mit einem Male war die 



Berührung nicht mehr kaltund schmerzhaft, sondern weich und von sonderbar di-
rekter, bewußter Art. Mühsam löste sie ihren Blick vomfeuerspeienden Gipfel des 
Berges und sah Dago an. DieAugen hinter den V-förmigen Sehschlitzen seines 
Visiers
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schienen zu brennen. Und das Feuer darin war Triumph.»Gut gesprochen«, sagte er 
leise.
»Ja«, wiederholte Lyra, so leise wie er, aber in bitterem,aus plötzlichem Verstehen 
und quälender Hilflosigkeit ge-borenem Ton. »Gut gesprochen, Dago. Ich weiß. Ich 
weißnur nicht genau, wer von uns beiden es war.«
Dagos Lächeln erlosch, ganz langsam, als reagierten sei-ne Züge nur mit Verspätung 
auf den Schock, den ihm ihreWorte bereiten mußten. Der Triumph in seinem Blick 
ver-ging, um erst ungläubigem Schrecken, dann einem lang-sam aufkeimenden, tiefen 
Entsetzen Platz zu machen.
Vielleicht ahnte er nur, was sie tun würde, vielleichtbegriff er auch in diesem 
Moment; aber wenn, dann kames zu spät.
»Nein«, flüsterte er. »Bitte, Lyra, tu es nicht.« Seine Au-gen weiteten sich entsetzt, 
und . . . tief, tief drinnen in lyraschrie der drache gepeinigt auf, ein schrei so voller 
enttäuschungund schmerz, wie seine stimme zuvor von kraft und haß beseeltgewesen 
war, aber es war nicht viel mehr als das letzte verzweifel-te aufbäumen eines 
todwunden tieres, und ... im gleichenMoment spürte sie, wie Dagos Magie wie eine 
glühendeRaubtierpranke nach ihrem Willen schlug.
Es war wie der Zorn Gottes; ein Blitz, schnell und hartund heiß und hell genug, einen 
Gott zu verbrennen, einmentaler Hieb von uneingeschränkter, brutaler Kraft, derzu 
schnell kam, um seinem bewußten Denken oder Wollenzu entspringen; nur ein 
Reflex, wie das blindwütige Um-sich-Beißen eines Tieres, dem unversehens Schmerz 
zuge-fügt worden war.
Aber er war nicht stark genug.
Der gleißende Blitz aus Haß und purer Willenskraftschlug in den unsichtbaren Wall, 
der um ihren Geist lag -und erlosch.
Lyra sah, wie Dago im Sattel taumelte. Sein Blick ver-schleierte sich, erlosch, 
flackerte für einen Moment nocheinmal auf und erlosch endgültig. Seine Hand 
begann zuzittern, krallte sich noch einmal mit verzweifelter Kraft inihre Schulter und 
verlor plötzlich den Halt; seine Hand
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glitt an ihrem Arm herab und schlug klatschend gegen sei-nen Schenkel. Das geistige 
Band zwischen ihnen zerriß,die Verbindung war unterbrochen, Dago wieder blind.
»Nein«, stammelte er. »Bitte, Lyra, bitte nicht!« Sein Ge-sicht verzerrte sich vor 
Anstrengung, als er versuchte,mit den Mitteln seiner Magie zu sehen, aber seine 
Augenblieben stumpf, sein Blick irrte verzweifelt durch dieSchwärze, in die er 
plötzlich wieder gestoßen worden war;seine Kraft ließ ihn im Stich.
»Nein«, wimmerte er. »Nicht, Lyra. Ich flehe dich an! Tues nicht! Zerstöre nicht 
alles, wofür wir gekämpft haben.«Plötzlich schrie er auf, warf sich im Sattel nach 
vorne undgriff blind mit den Händen in die Richtung, in der er sievermutete.
»Tu es nicht!« schrie er mit überschnappender Stimme.»Ich beschwöre dich, Lyra! 
Denk an dein Kind!«
»Aber genau das tue ich, Dago«, flüsterte sie. Behutsam,beinahe zärtlich, ergriff sie 
seine Hände, die ziellos vor ih-rem Gesicht in der Luft herumfuhren, drückte sie 
zusam-men und preßte sie mit sanfter Gewalt in seinen Schoß.Dann drehte sie sich 
herum und wandte sich wieder demHeer zu.
Bjaron preßte seinem Pferd die Schenkel in die Seiten undbegann auf sie zuzureiten, 



aber Lyra bedeutete ihm mit ei-nem raschen, nur für ihn sichtbaren Kopfschütteln, 
ste-henzubleiben. Er gehorchte.
»Männer und Frauen dieses Landes, ihr Krieger ausSkrut und den Steppen von 
Urqend«, fuhr sie mit erhobe-ner Stimme fort, von einer Kraft beseelt, die nicht 
ihreeigene war und sie im gleichen Maße erschreckte, wie siesie selbst mitriß. »Ich 
danke euch für das Vertrauen, dasihr in mich gesetzt habt. Ihr wißt, wie schwer der 
Kampfwar, der uns bis zu diesem Ort geführt hat, und wie geringdie Aussicht auf den 
Sieg. Und ich kann denen, die ihnüberstanden haben, nicht einmal einen Preis für ihre 
Opferbieten. Ich kann den Witwen, die um ihre Männer weinen,keinen Trost 
zusprechen, den Vätern, deren Söhne er-schlagen wurden, nicht das Fleisch und Blut 
ersetzen, das
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ich ihnen schulde, und ich kann die Wunde, die der ver-lorene Bruder gerissen hat, 
nicht schließen.«
»Hört nicht auf sie!« brüllte Dago. »Sie ist wahnsinniggeworden! Glaubt ihr nicht!«
»Alles, was ihr bekommt, ist die Freiheit«, fuhr Lyrafort. »Nicht mehr als ein Wort. 
Und trotzdem ist dieses klei-ne Wort tausendmal mehr wert als alles Gold und 
alleReichtümer, die ich euch versprechen könnte.«
»Hört nicht auf sie!« wimmerte Dago, aber obwohl erschrie, so laut er konnte und mit 
hysterischer, überkippen-der Stimme, waren seine Worte nur wenige Schritte weitzu 
vernehmen, während Lyra wußte, daß die ihren bis inden hintersten Winkel des 
Lavaplateaus zu vernehmenwaren. »Glaubt ihr nicht!« kreischte Dago »Sie will 
alleszerstören, was wir erreicht haben! Sie weiß nicht mehr,was sie sagt! Es ist der 
Drache, der aus ihr spricht! Sie istnicht mehr Herr ihrer selbst!« Lyra warf ihm einen 
lan-gen, mitleidigen Blick zu. Begriff er denn noch immernicht, daß er verloren hatte?
»Ihr denkt, dies alles wäre mein Werk gewesen«, fuhrsie fort. »Ihr glaubt, es wäre 
meine Kraft, die Magie meinerRüstung oder das Erbe meines Kindes, die die 
Goldenenbesiegt haben. Aber das stimmt nicht. Ich bin nicht mehrals der 
Allergeringste von euch, und das Kleid, das ich tra-ge, war nur mein Schutz und mein 
Fluch.«
»Glaubt ihr nicht!« brüllte Dago. »Sie ist von Sinnen!«
Bjarons Linke vollführte eine blitzartige, kaum wahr-nehmbare Bewegung. Lyra 
hörte ein Klatschen, dann eineerregte Stimme und einen zweiten, heftigeren Schlag, 
ge-folgt von einem dumpfen Aufprall und dem nervösenStampfen eines Perdes. Sie 
hoffte, daß der Skruta Dagonicht zu sehr weh getan hatte. Sie liebte ihn nicht 
mehr,aber das bedeutete nicht, daß er plötzlich ihr Feind gewor-den wäre. Nicht 
einmal jetzt.
»Nicht ich war es, der euch bis vor die Tore der Dra-chenburg geführt hat«, fuhr sie 
fort. »Ihr wart es, die michhierherbrachten, jeder einzelne von euch. Es waren 
eureLeben, die die Waagschale des Schicksals zu unseren Gun-
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sten neigten, der Mut und die Tapferkeit jedes einzelnenvon euch. Ihr habt einen 
Krieg gewonnen, der nicht zu ge-winnen war. Ihr habt das Unmögliche geschafft und 
dieTyrannen, die dieses Land ein Jahrtausend lang geknech-tet haben, besiegt. Ihr 
habt begonnen, wovon unser Volkmehr als fünfzig Generationen lang geträumt hat- 
jetztlaßt es uns zu Ende bringen!«
Mit einer genau berechneten Geste hob sie das Schwertin die Höhe und richtete seine 
Spitze auf den Gipfel desCaradayn.
»Wir sind keine Krieger!« rief sie, so laut, daß jedes ein-zelne Wort in ihrer Kehle 
schmerzte. »Dieser schwarzeBerg ist ein Berg der Gewalt, so wie Caradon eine Stadt 
derGewalt ist. Wir haben sie geschlagen, so wie wir die Gol-denen geschlagen haben 



und ihre eisernen Krieger! Wirhaben sie besiegt, weil unsere Sache die der 
Gerechtigkeitwar und weil wir ein Ziel hatten, für das sich zu kämpfenund sogar zu 
sterben gelohnt hat. Wir haben gewonnen,weil wir an das geglaubt haben, was wir 
taten, weil wirwußten, um welches Ziel wir kämpfen wollten - die Frei-heit unseres 
Landes und die Zukunft unseres Volkes. Wirhaben beides errungen. Aber wenn wir 
diese Schlachtschlagen, dann werden wir alles verlieren, worum wir ge-kämpft haben, 
alles, wofür unsere Brüder und Schwesterngestorben sind. Die Caer Caradayn ist 
besiegt. Ihre Herrensind tot, und der eine, der noch lebt, ist ohne Macht undwird nie 
wieder sein schreckliches Haupt über dieses Landerheben. Ihr alle habt euer Leben 
gewagt, um dieses Zielzu erreichen - jetzt werft es nicht fort, um eines billigenSieges 
willen. Der Drache lebt, doch seine Macht gründeteauf eurer Furcht und dem Haß, der
daraus geboren wurde.Aber ihr braucht ihn nicht mehr zu fürchten, und was ihrnicht 
zu fürchten braucht, das braucht ihr auch nicht zuhassen. Geht und laßt ihm diesen 
Berg und seine verfluch-te Festung, und laßt ihm auch Caradon und alle, die beiihm 
bleiben wollen. Er wird nie wieder eine Gefahr dar-stellen, und eines Tages wird er 
am Feuer seiner eigenenBosheit verbrennen; sein eigener Haß wird ihn verzehren,
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wie er generationenlang die Hoffnung unseres Volkes ver-zehrt hat. Aber jede Hand, 
die gegen seine Burg erhobenwird, wird seine Macht neu erstehen lassen; 
jedesSchwert, das ihr zieht, seine Kraft stärken, jedes Leben,das in dieser Schlacht 
geopfert wird, ist ein Opfer für ihn.Kämpft diesen Kampf nicht, denn er ist sinnlos! 
Geht nachHause zu euren Frauen und Kindern. Geht zu euren Her-den und Feldern, 
kehrt heim auf eure Höfe und zu euremVieh. Tauscht den Bogen gegen das 
Fischernetz undnehmt eure Schwerter und schmiedet Pflüge und Sichelnaus ihrem 
Stahl.«
Sie stockte, um Atem zu schöpfen, fing einen Blick vonBjaron auf und las eine 
Mischung aus grenzenlosem Ent-setzen und einer vorsichtigen, mit Furcht 
gemischtenHoffnung in seinen Augen. Sie lächelte, und als ihr einfiel,daß er ihr 
Gesicht unter dem blitzenden Gold ihrer Maskenicht sehen konnte, löste sie den 
Schild vom Arm, warfihn zu Boden und schleuderte den Helm hinterher.
»Wer von euch will diese Schlacht?« rief sie. Und als ihrniemand antwortete, drehte 
sie ihr Pferd herum und rittzum Rand des Plateaus. Noch einmal hob sie das 
Schwert,so schnell und so hoch sie konnte, reckte die Waffe gegenden schwarzen 
Schatten des Drachenturmes - und warfdas Schwert über die messerscharf gezogene 
Kante desPlateaus. Die Waffe flog im hohen Bogen hinaus, schien,auf dem Zenit 
ihrer Bahn angelangt, eine halbe Sekundelang schwerelos auf der Stelle zu schweben 
und beganndann zu stürzen und gleichzeitig zu kreiseln, bis ihr silber-ner Stahl zuerst 
zu einem weißen Flirren, dann zu einemblitzenden, sich irrsinnig schnell drehenden 
Rad aus wei-ßem Licht wurde und in der Tiefe verschwand.
»Dann tut es mir nach«, sagte sie matt. »Werft eure Waf-fen fort und geht nach 
Hause.«
Die Zeit blieb stehen. Zweitausend Gesichter starrten siean, und sie glaubte, die 
Blicke aus zweitausend Augenpaa-ren wie glühende Messerklingen auf sich zu 
spüren. Siesah die Frage in diesen Augen, die verzweifelte Furcht,den Unglauben . . .
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Aber auch die Hoffnung, die langsam dahinter aufzukei-men begann.
Es war Bjaron, der das Schweigen brach. Nach Sekun-den, die wie Stunden gewesen 
waren, gab er seinem Pferddie Zügel und trabte langsam auf Lyra zu. Das helle Klak-
ken der eisenbeschlagenen Hufe klang wie rhythmischeHammerschläge in der 
lähmenden Stille, die sich über demGipfel des Caradayn ausgebreitet hatte.
Langsam kam er auf Lyra zu, blieb in zwei Schritten Ent-fernung wieder stehen und 



straffte die Schultern, um sichim Sattel zu seiner vollen Größe aufzurichten. Lyra er-
schrak, als sie den schwarzhaarigen Giganten vor sich sah,und obgleich ihr Pferd 
noch ein gutes Stück größer alsselbst das Bjarons war, kam sie sich plötzlich wie 
eineZwergin vor. Sie hatte Angst. Bjarons Gesicht war wieStein, aber in seinen 
Augen war noch immer diese ver-zweifelte Hoffnung. Trotzdem, das spürte sie - und 
nichtnur sie - war er in diesem Moment ganz Skruta. Er würdesie töten, wenn sie die 
falsche Antwort gab.
»Ihr habt das so gemeint, wie Ihr es sagtet, nicht wahr?«fragte er.
Sie nickte.
»Und wir?« fragte Bjaron. »Was geschieht mit uns? GebtIhr uns freies Geleit und 
schickt uns nach Hause, mitnichts als Eurem Dank?«
»Ja«, antwortete Lyra fest. »Das ist alles, was ich Euchals Lohn für Euren Mut bieten 
kann, Bjaron. Und unsereFreundschaft.«
»Freundschaft? Mit uns?«
»Wir waren Feinde«, bestätigte Lyra. »Und doch hateine erbärmliche Kreatur wie der 
Drache ausgereicht, unszu Verbündeten zu machen. Dein und mein Volk habenSeite 
an Seite gekämpft, Bjaron. Als ich dich das erste Malsah, hatte ich Angst vor dir, weil 
ich dich für ein Ungeheu-er hielt, und du hast mich verachtet, nur weil ich eine 
Frauwar. Und heute waren wir bereit, nebeneinander in denTod zu gehen. Ist das 
nicht Grund genug, wenigstens aufeine bessere Zukunft zu hoffen?«
571
Wieder vergingen endlose Sekunden, in denen sie Bja-ron nur anstarrte, das Gesicht 
noch immer wie Stein undgrenzenlose Verwirrung im Ausdruck seiner großen, dunk-
len Barbarenaugen. »Und du, kleine Frau?« flüsterte er,ohne die Lippen zu bewegen 
und so leise, daß nur Lyradie Worte verstehen konnte. »Was wirst du tun?«
»Dasselbe«, antwortete Lyra, ebenso leise wie er. »Ichwerde nach Dakkad reiten und 
meinen Sohn holen, Bja-ron. Und dann bringe ich ihn nach Hause.«
Bjaron lächelte, als hätte er in ihren Worten eine Bedeu-tung erkannt, von der sie 
selbst nichts wußte. Dann zog ersein Schwert aus dem Gürtel, schwang es hoch über 
dasHaupt - und schleuderte es so wuchtig zu Boden, daß dieKlinge auf der schwarzen 
Lava zerbrach.
Lyra schwindelte vor Erleichterung. Für einen Momentbegannen der Berg und die 
Festung und das Heer vor ih-ren Augen zu verschwimmen. Ihre Hände zitterten. 
Siefror, gleichzeitig war ihr heiß; Tränen füllten ihre Augen.Langsam hob sie den 
Blick, blinzelte die Tränen fort undblickte ein letztes Mal zur Caer Caradayn und dem 
bro-delnden Höllenatem des Drachen hinauf, der aus ihremKrater emporstieg.
Die Flammen tobten höher und wilder denn je hinterden schwarzen Lavawällen, aber 
der Anblick barg keinenSchrecken mehr; der Caradayn war wieder zu dem gewor-
den, was er gewesen war, ehe die Angst der Menschenihn zu einem Tor zur Hölle 
gemacht hatte: einem Vulkan.Einem feuerspeienden Berg, der den Menschen auf 
ewigdaran erinnern mochte, wie klein er war und wie gewaltigdie Kräfte der Erde, die 
er behütete. Einem gewaltigen,flammenspeienden Berg. Aber mehr auch nicht.
Und nach einer Weile hörte sie nicht einmal mehr dasBrüllen der Flammen, denn das 
Geräusch ging im Klirrenvon dreimal zehntausend Schwertern unter, die aus 
denScheiden gezogen und zu Boden geworfen wurden.
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36.
Es war fast auf den Tag genau ein Jahr vergangen, seitLyra Orans Hof und kurz 
darauf auch das Tal verlassenhatte, und es war wieder einer dieser Morgen, an 
denenman hier und da bereits Rauhreif wie weißen Staub auf derWindseite der 
Bäume sah und die Luft so klar und kaltwar, daß die Berge ein gutes Stück näher 



gekommen zusein schienen.
Lyra zügelte ihr Pferd, gab Lajonis ein Zeichen, einStück zurückzubleiben, und hob 
die linke Hand über dieAugen, um gegen das grelle Gegenlicht der Sonne sehenzu 
können. Der Tag war noch jung, und die Schatten hat-ten sich noch nicht vollends 
zurückgezogen, aber das roteLicht der Sonne brachte bereits das Versprechen von 
Wär-me mit sich, und der Wind, der ihnen während der letztenvier Tage - seit sie die 
Berge überschritten und sich vonSchwarzbart und seinen Zwergen getrennt hatten - 
be-ständig in den Rücken geweht hatte, drehte jetzt und trugden vertrauten Duft von 
Gras, wilden Blumen und frischaufgeworfener Erde mit sich. Ein Teil der Felder war 
be-stellt worden, das sah sie selbst aus der großen Entfer-nung; nicht sehr sachkundig 
und mit mehr gutem Willenals bäuerischem Wissen, und mit dem seidigen 
Raschelndes Windes und dem Zwitschern der Vögel wehte das Mu-hen einer Kuh 
heran, die danach schrie, gemolken zuwerden.
Sie sah zum Hof hinüber. Gegen den roten Hintergrunddes Sonnenaufganges war er 
nicht mehr als ein geduckterschwarzer Schatten, der sonderbar verkrüppelt 
wirkte.Aber aus dem Schornstein des Haupthauses kräuselte sichgrauer Rauch, und 
eines der Fenster blinzelte wie ein ver-schlafenes gelbes Auge; das Haus war 
bewohnt. Nun,warum nicht?
Der gewaltige Skrut-Hengst begann unruhig mit denVorderläufen zu scharren. Sein 
Schweif peitschte, und sei-
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ne Ohren bewegten sich mißtrauisch nach allen Seiten. Erwitterte die Nähe eines 
Stalles, und der vertraute Geruchmochte die Erinnerung an Wärme und Sicherheit 
undköstlichen Hafer in ihm wachrufen. Aber er spürte auchdie Gefahr.
Lyra tätschelte ihm fast zärtlich den Hals, drehte sichhalb im Sattel herum und 
deutete mit der Rechten auf denBirkenhain. »Wir lagern dort«, sagte sie.
»Warum nicht im Haus?« protestierte Lajonis. »Die Leu-te dort sind sicher 
freundlich. Ich bin müde, und Sjur istunruhig und hat Hunger. Außerdem hat er sich 
naß ge-macht«, fügte sie schmollend hinzu.
»Dort drüben«, beharrte Lyra. Lajonis wollte abermalsprotestieren, aber Lyra brachte 
sie mit einem strengenBlick zum Verstummen und lenkte ihr Pferd mit 
sanftemSchenkeldruck vom Weg herunter, auf die schattige Maueraus schwarz weiß 
gescheckten Stämmen zu. Dabei mußtesie sich beherrschen, um ein Lächeln zu 
unterdrücken. Eserstaunte sie immer wieder, wie schnell aus dem ver-schüchterten 
Sklavenmädchen, das Todesängste ausge-standen hatte, weil es an ihrem Krankenbett 
eingeschlafenwar, eine selbstbewußte junge Frau geworden war. Plötz-lich kam ihr 
die Ironie dieses Gedankens zu Bewußtsein,und sie lächelte. Die Kälte der Nacht 
hatte sie wieder, alssie in den Hain eindrangen. Zwischen den Stämmen wares dunkel, 
und der Boden war gefroren und knirschte un-ter den Hufen der Pferde. Das 
Unterholz war dichter undgleichzeitig dorniger geworden, so daß selbst Lyras gewal-
tiger weißer Hengst nur mit Mühe von der Stelle kam, undder schmale Pfad, den Oran 
immer so sorgsam hatte frei-halten lassen, war im Laufe nur eines einzigen 
Jahresüberwachsen und beinahe verschwunden. Sjur begann zuweinen, als er die 
kalte Luft spürte, und in Lajonis' Augenblitzte es trotzig-protestierend auf. Aber sie 
schwieg, bissie die kleine Lichtung im Herzen des Wäldchens erreichthatten und Lyra 
ihr mit Gesten bedeutete, abzusteigen.
»Gib Sjur zu essen«, sagte sie. »Und mach ein Feuer. Einheißer Tee wäre nicht 
schlecht, wenn ich zurückkomme.«
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»Zurück?« Lajonis, die schon mit einem Bein aus demSteigbügel war, verhielt mitten 
in der Bewegung und sahsie stirnrunzelnd an. »Du bleibst nicht?«



Lyra verneinte. Sie waren sechzehn Stunden ununter-brochen geritten, und obwohl 
man ihr noch nichts ansah,bereitete es ihr doch jetzt schon manchmal Mühe, sich 
zubewegen; ein doppelter Grund, sich die Anstrengung desAuf- und Absitzens 
wenigstens einmal zu ersparen. Sie hat-te gelernt, mit ihren Kräften zu geizen. »Ich 
reite zumHof«, sagte sie.
»Du willst sehen, wer dort wohnt«, sagte Lajonis stör-risch. »Warum kann ich nicht 
gleich mitkommen, statt indiesem kalten finsteren Wald zu bleiben?«
Für einen Moment flammte Ärger in Lyra auf. »Weil iches nicht will«, sagte sie grob, 
fügte aber dann, schon wie-der etwas sanfter gestimmt, hinzu: »Und weil es 
nichtgeht. Ich glaube auch, daß die Leute, die dort wohnen,freundlich sind, aber es 
hat nichts mit ihnen zu tun. Ichhabe ... etwas zu erledigen.«
»Zu erledigen?« Zwischen Lajonis' schmalen Brauenentstand eine ärgerliche Falte, 
die Lyra sagte, wie wenigsie mit dieser Erklärung zufrieden war.
Zu Ende zu bringen, wäre der bessere Ausdruck gewe-sen, dachte Lyra, dort, wo es 
begonnen hat. Aber damithätte das Mädchen ebensowenig anzufangen gewußt,und sie 
sprach es auch nicht aus, sondern zwang ihr Pferdauf der Stelle herum und ritt ohne 
ein weiteres Wort zumWaldrand zurück.
Obwohl sie nur wenige Minuten im Inneren des Birken-haines gewesen war, war es 
vollends hell geworden, alssie den Hengst auf den Weg hinauslenkte. Das Rot 
desSonnenaufganges hatte dem noch blassen Blau eines Spät-sommertages Platz 
gemacht, und es war einer jener selte-nen Momente, in denen man einen Blick in die 
Weltjenseits der Dämmerung tun konnte und die Dinge nichtganz so aussahen, wie 
sie waren; als sie näher kam, er-schien ihr das Haus wie ein großer, vertrauter 
Freund,obwohl nur ein kleiner Teil des Hofes wieder aufgebaut
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und der Rest vollends verfallen war, und das Wiegen desWeizenfeldes mit seinen 
ungeschickt angelegten Reihenkam ihr wie ein stummes Winken vor. Aber vielleicht 
wares auch nur ihre Erinnerung, die sie narrte. Sie war hieraufgewachsen. Sechzehn 
Jahre ihres Lebens hatte sie aufdiesen wenigen Quadratmeilen verbracht, und wenn 
auchvieles zerstört war und sich noch mehr verändert hatte,blieb es doch ihre Heimat. 
Jeder Quadratfuß dieses Landeswar getränkt mit ihren Erinnerungen und Träumen. 
Siekam nach Hause.
Im Haupthaus wurde eine Tür geöffnet, als sie denHengst auf den Hof lenkte. Ein 
struppiger Köter schoß wieein schwarzer Ball heraus, gefolgt von einem schwarzhaa-
rigen, kaum weniger struppigen Mädchen von vielleichtzwölf Jahren, dessen 
fröhliches Gelächter abrupt ver-stummte, als es sie entdeckte. Sein eigener Schwung 
truges noch ein paar Schritte vorwärts, ehe es endlich zum Ste-hen kam und sie 
erschrocken anstarrte. Aus dem Freuden-gebell des Hundes wurde ein schrilles 
Kläffen, dann zog erden Schwanz zwischen die Beine und trollte sich insHaus.
Lyra brachte ihr Pferd wenige Schritte vor dem Mädchenzum Stehen und beugte sich 
im Sattel vor. »Du brauchstkeine Angst vor mir zu haben, Kleine«, sagte sie. »Ich 
willdir nichts Böses.«
Das Kind starrte mit großen Augen zu ihr hinauf. Natür-lich hatte es Angst, trotz 
Lyras Worte, die es vermutlichnicht einmal gehört hatte. Seine Lippen waren fest 
zusam-mengepreßt, und aus dem schmalen Gesicht, das unterder Kruste aus Schmutz 
und Ruß sicherlich sehr hübschsein mußte, wich alle Farbe. Lyra versuchte sich 
vorzustel-len, welche Wirkung ihr Anblick auf die Kleine habenmußte.
»Hol deinen Vater, Kind«, sagte sie, so sanft sie konnte.»Oder wer sonst mit dir hier 
lebt.«
Das Mädchen fuhr auf dem Absatz herum und raste wieein strubbeliger Blitz ins Haus 
zurück.



Lyra sah sich auf dem Hof um, während sie auf den
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Vater des Mädchens wartete. Das Jahr, das sie fortgewesenwar, hatte viel verändert. 
Die Scheune und der Pferdestallwaren vollends zusammengebrochen, ohne daß sich 
dieneuen Bewohner der Anwesens die Mühe gemacht hatten,die Trümmer zu 
beseitigen, während das Haupthaus undder weitläufige Kuhstall wieder aufgebaut 
worden waren -wie die Felder mit mehr gutem Willen als Können; Flick-werk, wo 
handwerkliche Kunst und Geduld vonnötengewesen wären. Es hatte viel von seiner 
ländlichen Prachtverloren. Aber es war bewohnt; es lebte wieder. DerGedanke 
erfüllte sie mit einem sonderbaren Gefühlvon Frieden.
Dann schloß sie die Augen und lauschte in sich hinein.Ihre Fähigkeit, Gefahr zu 
spüren und kommendes Unheilvorauszuahnen, war ihr geblieben; wie so vieles, was 
jetztnoch unentdeckt in ihr schlummerte. Aber die lautloseStimme, auf die sie 
lauschte, blieb stumm; von diesem Hofund seinen Bewohnern drohte ihr keine 
Gefahr.
Sie mußte nicht sehr lange warten. Schon nach wenigenAugenblicken ertönten aus 
dem Inneren des Hauses auf-geregte Stimmen, dann kam das Mädchen zurück, 
beglei-tet von einem bärtigen Mann unbestimmbaren Alters undeiner verhärmt 
aussehenden Frau, die nur wenig älter seinkonnte als Lyra selbst. Als der Bärtige sie 
erblickte, ergriffer das Kind bei der Schulter und zerrte es grob zurück. Füreinen 
Moment blitzte Zorn in seinen Augen auf, der abersofort von Schrecken und dann 
Furcht abgelöst wurde.
Mit einer herrischen Bewegung scheuchte er die Frauund das Mädchen zurück ins 
Haus und trat Lyra weiterentgegen. »Was wollt Ihr?«
Lyra unterdrückte den Zorn, den sein grober Ton in ihrwachrief. Seine 
Unfreundlichkeit war nur Ausdruck seinerAngst.
»Ihr braucht nicht vor mir zu erschrecken, guter Mann«,sagte sie. »Ich will nichts von 
Euch. Ich bin nicht Euret-wegen hier.«
»Was wollt Ihr dann?« erwiderte er grob. »Es gibt nichtszu holen bei uns. Wir sind 
arme Leute.«
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»Ich weiß.« Lyra nickte. »Vielleicht wollte ich nur meineHeimat wiedersehen. Lebt 
Ihr schon lange hier auf demHof?«
Die Frage schien den Bärtigen zu verwirren; aber er hat-te auch nicht den Mut, nicht 
darauf zu antworten. »Nichtganz ein Jahr«, sagte er zögernd. »Warum fragt Ihr?«
»Weil ich früher selbst einmal hier gelebt habe«, ant-wortete Lyra.
Sie sah, wie sehr ihn ihre Worte trafen. Von einer Se-kunde auf die andere erlosch 
auch der letzte Rest von Mut,mit dem er sich noch gewappnet hatte. »Ihr habt hier ge-
lebt?« fragte er unsicher. »Der Hof war zerstört, als wir ihnfanden. Alle seine 
Bewohner waren tot. Es gab niemandenmehr, der ...«
»Ich bin nicht gekommen, um Euch zu vertreiben, meinFreund«, unterbrach ihn Lyra 
sanft. »Ich weiß, was damalsgeschah. Ich war dabei. Aber Ihr braucht keine Sorge 
zuhaben. Ich bin nicht hier, um Besitzansprüche anzumel-den; im Gegenteil. Ich bin 
froh, daß jemand hier lebt.Alles, was ich erbitte, sind eine Mahlzeit und ein 
Dach,unter dem meine Begleiter und ich eine Nacht verbringenkönnen.«
Die Angst in den dunklen Augen ihres Gegenübersflammte zu neuer Glut auf. »
Begleiter?« entfuhr es ihm.
Lyra lächelte. »Bei mir ist nur ein Mädchen und einKind. Sie warten drüben im Wald 
auf mich.« Natürlichglaubte er ihr nicht. Sie lächelte abermals, um ihre Wortezu 
unterstreichen, stieg mit einer müden Bewegung ausdem Sattel und trat dem Mann 
einen Schritt entgegen.Jetzt, als sie auf gleicher Höhe mit ihm war, sah sie, daß ersie 



um anderthalb Haupteslängen überragte. Er warschlank; sein Gesicht und seine 
Hände wirkten dort, wosie nicht mit schwarzem Haar bedeckt waren, knochig.Aber er 
mußte sehr stark sein. Trotzdem hatte er Angstvor ihr, denn ihre Kleidung und ihre 
Waffen stammten auseiner Welt, die ihm fremd war und die er fürchten mußte.Lyra 
versuchte sich zu erinnern, wie es gewesen war, alssie Sjur zum ersten Mal sah.
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in ihren gedanken blitzte es auf. ein pulsierender hauch wievon blutigem nebel, dem 
das entfernte schlagen gewaltiger roterschwingen folgte.
Lyra fuhr erschrocken zusammen; ihre Hand senkte sichinstinktiv auf das Schwert, 
obwohl sie wußte, wie nutzlosdie Waffe war, und der Bärtige, der die Geste falsch 
deu-tete, wich hastig einen halben Schritt zurück.
»Ihr seid uns natürlich willkommen, edle Herrin«, sagteer hastig. »Ihr und Eure 
Freunde. Ihr könnt bleiben, solange Ihr wollt. Unser Haus ist Euer Haus, und ...«
Lyra unterbrach seinen Redefluß mit einer knappen, be-fehlenden Geste. »Wir 
bleiben nur eine Nacht«, sagte siebestimmt. »Wenn überhaupt.«
Der Bärtige senkte das Haupt. »Wie Ihr befehlt, Herrin.Wenn Ihr es wünscht, dann 
schicke ich meine Tochter, umEure Begleiterin zu holen.«
»Später«, antwortete Lyra. »Jetzt habe ich Wichtigereszu tun.« Sie drehte sich einmal 
um ihre Achse und muster-te mißtrauisch jede Linie, jeden Schatten und jeden 
Winkeldes unregelmäßigen »U«, das der Hof bildete. Ihre Handfingerte am 
Schwertgriff, ohne daß sie es überhaupt merk-te. Gebannt lauschte sie in sich hinein, 
die roten feuerschwin-gen kamen näher, noch waren sie weit entfernt, aber sie 
warenschnell, und er war stark, so unendlich stark wie zuvor. Sie hattenicht mehr 
viel Zeit.
»Wie viele seid ihr hier auf dem Hof?« fragt sie.
Der Bärtige zögerte. Die Angst war wieder in seinen Au-gen, stärker als zuvor, und 
einen Moment lang rechnetesie fast damit, daß er sich schlichtweg herumdrehen 
undwegrennen würde. Dann faßte er sich. »Nur wir drei«, ant-wortete er. »Ich und 
meine Tochter und mein Weib.Niemand sonst.«
Das war gelogen, aber es war eine Lüge, die Lyra nur zuverständlich war. »Gut«, 
sagte sie. »Dann nimm dein Weibund deine Tochter und geh ins Haus, wenn dir dein 
Lebenlieb ist. Geht hinein und bleibt dort, ganz egal, was ge-schieht. Und«, fügte sie 
spöttisch hinzu, »sag auch denen,die nicht bei euch sind, daß sie drinnen bleiben 
sollen.«
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Der Mann erbleichte. »Was bedeutet das?« stammelte er.»Was habt Ihr vor?«
»Nichts, was Euch anginge«, schnappte Lyra, das rau-schen gewaltiger brennender 
schwingen kam näher, sie spürte diewoge aus pulsierender kraft, mit der sie die 
wirklichkeit teiltenund auf sie zurasten, ein flammender gott, der aus der 
schwärzedes Weltalls direkt auf den winzigen hof hinabstürzte. »Undnichts, was Euch 
in Gefahr bringt, wenn Ihr vernünftigseid und Euch nicht einmischt«, fuhr sie fort, 
leise und ingehetztem Ton. »Geht- schnell!«
Sie wartete nicht, bis der Mann auf ihre Worte reagierte,sondern fuhr auf der Stelle 
herum und rannte los, an derverbrannten Scheune vorbei und nach rechts und 
dannwieder zurück, bis sie den flachen Hügel an der Rückseitedes Hauses erreicht 
hatte. Es gab keinen anderen Ort alsdiesen. So wie sie am Schluß zu Orans Hof 
zurückgekehrtwar, hätte kein anderer Platz Sinn gemacht, es zu Ende zubringen.
Kein anderer Platz als Serans Grab.
Das Grab ihres Sohnes.
die weit duckte sich unter dem Sturmwind titanischer, peit-schender 
drachenschwingen, als sie den verwilderten Grab-hügel auf der Rückseite des Hauses 



erreichte, und das rascheAufblitzen von Trauer, als sie sah, daß das Grab 
vergessenund die Blumen darauf niedergetrampelt oder verdorrtwaren, wurde vom 
flammenden feueratem des drachen hinweg-gefegt, der mit einem lautlosen wutschrei 
aus den abgründen desnichts auftauchte.
Die Sonne erlosch.
Von einer Sekunde auf die andere färbte sich der Him-mel schwarz. Ein ungeheurer 
Donnerschlag zerriß dieStille, dann war es, als wäre die Luft von knisternder elek-
trischer Spannung erfüllt. Blaue Elmsfeuer zuckten ausden Metallteilen ihrer 
Rüstung. Ein rascher, prickelnderSchmerz zuckte durch Lyras Glieder, und sie fühlte, 
wiesich jedes einzelne Härchen auf ihrem Körper aufrichtete.Das Schwarz des 
Himmels vertiefte sich, war plötzlich kei-ne Dunkelheit mehr, keine Nacht, sondern 
absolute Fin-
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sternis. Erneut zerriß ein ungeheures Donnern und Kra-chen den Morgen, und 
diesmal spürte sie, wie derBoden unter ihren Füßen erzitterte.
Dann erschien der Gigant.
Die Welt zerriß entlang einer gezackten, flammenge-säumten Linie, als wäre sie nicht 
mehr als ein Bild aufeiner weltengroßen Leinwand, und aus dem Riß trat einTitan 
heraus, rot und groß und in einen Harnisch aus wa-bernden Flammen gekleidet, ein 
Riese, so groß wie Bjaron,aber viel breitschultriger und stärker, unter dessen 
Füßender Boden zu schwelen begann und in dessen unmittel-barer Nähe die Luft 
brannte. Ein Hauch erstickender Hitzebegleitete sein Erscheinen, nahm Lyra für eine 
halbeSekunde den Atem und erlosch wieder.
Lyra stand wie gelähmt da. Sie hatte versucht, sich aufdiesen Augenblick 
vorzubereiten, sich auf das Aller-schlimmste gefaßt zu machen, aber wie so oft war 
dieWirklichkeit auch diesmal schlimmer, als ihre Phantasiesich auszumalen vermocht 
hatte. Der Gigant überragteLyra um das Doppelte; er war kein Riese, sondern 
eineSpottgeburt, aus etwas Schlimmerem als einem Alptraumhervorgekrochen. Sein 
Atem war Tod, seine BerührungFeuer; der Blick seiner Augen brachte den Wahnsinn. 
DasGras zu seinen Füßen begann zu brennen und zerfiel zuAsche, und hinter ihm 
loderten noch immer Flammen ausder pulsierenden Wunde, die er in die Wirklichkeit 
ge-rissen hatte.
Dann erschien ein zweiter Flammenkrieger. Er war eingenaues Ebenbild seines 
lodernden Bruders; eine lebendeFeuersäule, die aller Gesetze der Natur spottete. 
Zwischenden beiden brennenden Titanen kochte die Luft. »Einbeeindruckender 
Anblick, nicht?«
Die sanft gesprochenen Worte brachen den Bann. Soschnell, wie der lähmende 
Schrecken gekommen war, ginger wieder, und alles, was zurückblieb, war ein 
absurdesGefühl der Erleichterung. Sie hatte noch immer Angst,aber es war nur die 
Kreatur in ihr, die sich fürchtete, dastierische Erbe ihres Volkes, das ihr zuschrie, zu 
fliehen.
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Eine Sekunde lang blieb sie noch reglos stehen und starrtedie beiden Flammenkrieger 
an, dann drehte sie sich her-um; sehr langsam, aber ohne Furcht.
»Ich hätte gerne gesehen, wie Bjaron mit tausend ihrerBrüder fertig geworden wäre«, 
sagte Dago bedauernd.
Lyra blickte ihn an. Er stand nur wenige Schritte von ihrentfernt, und doch fiel es ihr 
schwer, sein Gesicht deutlichzu erkennen; es war etwas Unsichtbares, Trennendes 
zwi-schen ihnen. Seine Züge schienen in ständiger ungreif-barer Bewegung zu sein. 
Er wirkte noch immer so jung,wie sie ihn in Erinnerung hatte, aber gleichzeitig 
auchunglaublich alt.



»Du hast noch immer diese Vorliebe für dramatischeAuftritte«, sagte sie. »Wirst du 
denn nie erwachsen?«
Dago lächelte. Es wirkte schmerzlich. Aber er war nichtzornig, sondern strahlte 
allerhöchstens so etwas wie einesanfte Trauer aus. »Laß mir wenigstens diesen 
kleinen Tri-umph, Lyra«, sagte er. »Du hast mir genug genommen,meinst du nicht?«
»Ich?« Lyra schüttelte den Kopf. »Nein, Dago, ich habedir nichts weggenommen. Du 
warst es selbst.«
Der Drache starrte sie an. Wieder wirkte sein Gesicht aufdiese nicht in Worte zu 
fassende Weise alt. Alt und ... ja,dachte sie verblüfft, weise. Sie versuchte vergeblich, 
etwasvon der abgrundtiefen Bosheit in seinem Blick zu lesen,die sie vorher gespürt 
hatte. Alles, was sie fühlte, war eineAura beinahe göttlicher Macht.
»Warum bist du gekommen?« fragte er. »Du weißt, daßich dich noch immer 
vernichten könnte.«
»Aber du wirst es nicht tun«, antwortete Lyra. »Weil eskeinen Sinn ergäbe.«
Wieder schwieg der Drache für lange, endlose Sekun-den. Dann nickte er. »Du hast 
recht«, sagte er. »Es gäbekeinen Sinn. Jetzt nicht mehr.« Er seufzte, trat einen hal-ben 
Schritt auf sie zu und blieb wieder stehen. Ein Schat-ten huschte über sein Gesicht 
und wurde zu einembitteren Lächeln. »Seit wann hast du es gewußt? Seit denMinen 
von Tirell?«
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»Nein«, antwortete Lyra, ein ganz kleines bißchen ver-wirrt. »Wie kommst du 
darauf?«
»Schwarzbart hat mich erkannt, dort unten«, gestandder Drache. »Es war ein Fehler, 
dorthin zu gehen. Die Mi-nen von Tirell sind ein Ort, der selbst meiner 
Magieentzogen ist. Ich habe es zu spät gemerkt. Um ein Haarwäre alles dort schon 
vorbei gewesen.«
»Aber wenn er dich erkannt hat...«
»Er hat es wieder vergessen«, unterbrach sie Dago undlächelte. »Ich verfüge über 
gewisse ... Mittel, weißt du?Gespürt hat er es wohl die ganze Zeit, und vielleicht hat 
eres sogar geahnt, zum Schluß hin. Aber er war wie allemenschlichen Wesen - dumm 
und voller Angst. Er hateinfach die Augen vor der Wahrheit geschlossen und weg-
geleugnet, was nicht sein durfte.«
»Warum, Dago?« fragte Lyra.
»Warum?« Der Drache blinzelte. »Warum was?«
Lyra machte eine unwillige Geste. »Du hast mich ge-fragt, warum ich hier bin. 
Vielleicht, weil ich noch immernicht alles verstehe. Warum das alles? Du hättest 
wissenmüssen, daß Torans Kleid dich vernichtet. Selbst deineFlammenkrieger hätten 
es nicht überwinden können.«
»Glaubst du?« Draches Augen wurden schmal. »Warumprobierst du es nicht aus, 
wenn du so sicher bist.« Für ei-nen ganz kurzen Moment sah sie Haß und tobende 
Wuthinter der Maske auf seinen Zügen. Dann lächelte er wie-der. »Aber du hast 
recht. Nicht einmal sie hätten denSchutz der Zauberrüstung überwinden können. Ich 
hatteniemals vor, dich zu töten, mein Kind. Das Kleid war dermächtigste Zauber, den 
ich je erschaffen habe.«
»Du?« Es gelang ihr nicht ganz, den Schrecken in ihrerStimme zu unterdrücken.
»Natürlich ich«, sagte Dago grob. »Kein anderer Magierhätte eine Rüstung wie diese 
schaffen können. Es war diestärkste Waffe, die jemals geschmiedet wurde. Ich 
habehundert Jahre gebraucht, sie zu erschaffen.«
»Und dann hast du sie Toran gegeben?«
»Toran . ..« Der Drache seufzte. »Ich sehe, du verstehst
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noch immer nicht, du dummes Ding. Es gibt keinen Toran.Es hat niemals einen König 
Toran gegeben, so wenig wiedie Legende des Befreiers.« Plötzlich ballte er die 
Faustund machte ein abfälliges Geräusch. »Ihr Menschen seidso dumm!« sagte er 
heftig. »Der Befreier! Der strahlendeHeld, der in der Stunde der höchsten Not aus 
dem Nichtserscheint und das Land errettet - welch ein Unsinn. Undihr habt wirklich 
daran geglaubt!«
»Aber dann«, murmelte Lyra, »dann war alles . . . waralles nicht wahr? Der Schrein 
und die Legenden und . . .«Sie verstummte. Auf einer verborgenen, tiefen Ebene 
ihresBewußtseins hatte sie die Wahrheit geahnt, schon sehr lan-ge, aber diese Ahnung 
war niemals mehr als ein dumpfesGefühl von Unruhe gewesen. »Dann war alles 
gelogen«,murmelte sie.
Der Drache nickte. »Sicher. Obwohl ich dieses Wortnicht benutzen würde. Ich habe 
die Legende von Toran er-schaffen, ich habe den Schrein gebaut und euch all 
denalbernen Tand gegeben, den ihr dann Relikte nennen undverehren konntet. Ich 
sagte doch, daß ihr dumm seid. Eswar von Anfang an mein Plan, und er ist 
aufgegangen. Ja,eine Lüge - wenn du so willst.«
Lyra starrte ihn an, kämpfte einen Moment mit den Trä-nen und schüttelte dann den 
Kopf. »Nein, Dago. KeineLüge. Du hast die Wahrheit erschaffen, ohne es zuwollen.«
»Möglich.« Dago zuckte die Achseln. »Was spielt dasjetzt noch für eine Rolle? Es ist 
vorbei.«
»Aber warum?« sagte Lyra flehend. »Warum das alles?Nur aus Grausamkeit? War 
das alles wirklich nur ein Spielfür dich? Nichts weiter als . . .« Sie schrie fast. »Als 
Zeit-vertreib?«
»Selbstverständlich nicht.« Seine Stimme klang fast be-leidigt. »Ich gebe zu, es war 
eine Weile ganz kurzweilig,euch zuzusehen, aber auch für einen Mann wie mich 
sindfünf Jahrhunderte eine zu lange Zeit, um sie mit einemSpiel zu vertun. So lange 
hat es gedauert, die Legende desBefreiers zu schaffen und die Richtigen zu finden, 
meinen
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Plan auszuführen. Du siehst - auch ich bin nicht allmäch-tig. O nein, Lyra, es war 
keineswegs nur ein Spiel.«
»Warum dann?«
Dago schwieg einen Moment, und als er weitersprach,hatte sich seine Stimme 
geändert. Es war jetzt ein sonder-bar ernster, beschwörender Ton darin. Und sie 
wußte, daßer die Wahrheit sprach. »Es war die einzige Möglichkeit«,sagte er. »Der 
einzige Weg, die Goldenen zu vernichtenund nicht gleichzeitig alles zu verlieren.«
»Die Goldenen vernichten? Warum?«
»Nimm an, sie wären mir lästig geworden«, schnappteDago, plötzlich wieder wütend. 
Dann hob er entschul-digend die Hand und sprach ruhiger weiter. »Ich sagtedir schon 
einmal, Lyra - auch ich bin nicht allmächtig.Und ich bin nicht unfehlbar. Ich habe zu 
spät erkannt, wersie wirklich waren. Wie sie waren.«
»Waren es ... Wesen wie du?«
»Wesen wie ich?« Dago schien einen Moment über dieseFrage nachzudenken. 
Schließlich schüttelte er den Kopf»Nein. In diesem Punkt sagt die Legende die 
Wahrheit,Lyra. Sie waren Magier, Menschen, die die Geheimnisseder Magie entdeckt 
und sich zu Nutzen gemacht hatten.Ich schloß mich mit ihnen zusammen, um Gewalt 
über dieCaer zu erlangen, denn nicht einmal meine Kraft reichtedazu allein.«
»Die Caer«, unterbrach ihn Lyra. »Was ist sie?«
»Etwas, das du nie verstehen würdest, Lyra«, sagte derDrache ernst. »Auch ich 
begreife nur einen Teil ihresGeheimnisses; weniger, als ich bis vor kurzer Zeit 
selbstwußte. Damals ahnte ich nur, daß sie der Schlüssel zurMacht war, etwas, das 



mir Unsterblichkeit und unermeß-liche Kraft geben würde. Ich wollte sie haben. Und 
dereinzige Weg dazu war, mich der Hilfe der fünf mächtig-sten Zauberer zu 
versichern, die ich auf der Welt fand. Eswar schwer, unendlich schwer, und der 
Zauber, den wirweben mußten, uns zu ihren Herren zu machen, war dermächtigste, 
den diese Welt je gesehen hat. Aber am Schlußgelang es uns. Wenigstens glaubten 
wir das.«
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Er brach wieder ab und starrte aus brennenden Augenzu Boden, und diesmal stellte 
Lyra keine Frage mehr, son-dern wartete, bis er von selbst weitersprach. »Ich habe 
zuspät begriffen, daß nicht wir sie, sondern die Caer uns zuihren Sklaven gemacht 
hat. Die Goldenen waren nicht im-mer so, wie du sie kennengelernt hast. Es war die 
Caer,die sie verdarb. Die Macht, die sie ihnen vorgaukelte, dieUnsterblichkeit und die 
Angst vor dem Tod, die daraus er-wuchs. Sie wurden böse. Böse und machthungrig. 
Aberauch stark. Nicht einmal ich habe es gewagt, sie offenanzugreifen, als ich 
begriff, was geschehen war.«
Lyra sah ihn mißtrauisch an. »Gleich wirst du mir erzäh-len, daß du alles nur zu 
unserem Besten getan hast«, sagtesie. Aber der Spott in ihrer Stimme klang nicht 
ganz echt.Man hörte das Entsetzen, das sich darunter verbarg.
»Natürlich nicht«, antwortete der Drache unwillig. »Ichhabe nur erkannt, daß sie mit 
ihrem Tun mehr Schaden alsNutzen anrichteten. Ihr Menschen seid ein seltsames 
Volk.Ich glaube, ich habe euch niemals wirklich verstanden -aber ich habe begriffen, 
daß man euch nicht mit Gewaltund Tyrannei beherrschen kann. Man kann euch 
knech-ten, ein Jahrtausend lang oder auch zehn. Aber ich wäreniemals euer Herr 
gewesen.«
»Und deshalb hast du beschlossen, dich zu läutern undaus dem Caradayn einen 
Tempel der Freuden zu machen.«Lyra schüttelte den Kopf. »Dago, Dago- für wie 
naivhältst du mich?«
»Ich habe beschlossen, sie loszuwerden«, schnappteDago. »Mehr nicht. Es war mein 
Plan, die Caer Caradaynzu stürmen und ihre Herren zu töten.«
»Um dich danach als König krönen zu lassen?«
»Warum nicht?« gab Dago zornig zurück. »Welche Rollespielen die Gründe, die ich 
hatte? Ihr hättet es nicht ein-mal gemerkt. Im Gegenteil. Ihr hättet mich verehrt und 
alsBefreier gefeiert.«
»Als unseren Retter«, bestätigte Lyra. Und dann fügtesie, so bitter, daß Dago wie 
unter einem Hieb zusammen-fuhr, hinzu: »Den Drachen!«
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»Ihr hättet es nicht einmal gemerkt«, murmelte Dago.»Und vielleicht wäre ich sogar 
ein guter König gewesen.Von eurem Standpunkt aus. Ich habe die Herrschaft 
derGewalt kennengelernt, vergiß das nicht. Ich sage nicht,daß es irgend etwas mit so 
albernen Worten wie Mensch-lichkeit und Liebe zu tun hätte, denn solche Begriffe 
sindmir fremd. Es war eine ganz rationale Rechnung - ich habenur begriffen, daß ein 
zufriedenes Volk leichter zu beherr-schen ist als ein unzufriedenes. Ihr hättet die 
Freiheitbekommen, um die ihr gekämpft habt.«
»Danke«, sagte Lyra. »Wir haben sie auch so.« Sie ver-suchte vergeblich, Zorn zu 
empfinden. Trotz allem konntesie Dago noch immer nicht hassen. Jetzt nicht mehr. 
Erwar nicht so kalt, wie er zu sein vorgab. Vielleicht hatte eres selbst noch nicht 
gemerkt, aber die Schlacht, um die ersich betrogen glaubte, war in Wahrheit längst 
entschieden.Der Drache war tot. Er war auf dem Gipfel des Caradayngefallen.
»Eine schöne Freiheit!« antwortete Dago erregt. »DasLand zerfällt bereits jetzt. Ich 
habe gesehen, was sie mitihrer Freiheit anfangen, schon in diesen wenigen Mona-ten, 
die seither vergangen sind. In ein paar Jahren wirdes . . .«



»Wieder ein großes, friedliches Volk geben«, unterbrachihn Lyra, nicht etwa, weil sie 
wirklich daran glaubte, son-dern weil sie es mit verzweifelter Kraft glauben wollte.»
Vielleicht wird es noch einmal fünfzig Generationen dau-ern, aber ich weiß, daß es so 
kommen wird. Wir brauchenkeinen Magierkönig, der uns sagt, wie wir frei zu 
seinhaben. Wir haben uns unsere Zukunft erkämpft.«
»Ich hätte sie euch geschenkt«, sagte Dago leise.
»Geschenkt?« Lyra lachte. »Ein Geschenk, das zu teuergewesen wäre. Wir brauchen 
solche Geschenke nicht,Dago.«
Sie sprach nicht weiter, und auch Dago starrte sie nurwortlos und verbissen an. 
Schließlich hob er beide Händevor das Gesicht, ballte sie zu Fäusten und ließ die 
Armemit einer kraftlosen Bewegung wieder sinken.
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»Ein Kind«, murmelte er. »Ein dummes Bauernmäd-chen, das nicht lesen und 
schreiben konnte und an Nebel-hexen und böse Geister glaubte. Das nicht einmal 
wußte,daß es so etwas wie Magie überhaupt gibt! Ich kann es im-mer noch nicht 
glauben, daß du mich besiegt haben sollst.Ausgerechnet du!«
»Du irrst dich«, sagte Lyra sanft. »Nicht ich habe dichbesiegt, Dago. Dazu hätten 
meine Kräfte nicht gereicht.Du selbst warst es. Dein Kleid, dessen Magie sich 
schließ-lich gegen dich selbst gerichetet hat, und der Weg, den duuns gezeigt hast.«
Sie war nicht sicher, ob Dago verstand, was sie ihm sa-gen wollte, denn sein Blick 
drückte nichts als Verwirrungaus. Sie hob die Hand und machte eine Geste, die den 
Hofund das ganze Tal einschloß. »Du hast uns nie verstanden,Dago. Das hier ist 
unsere Welt. Nicht das Schlachtfeld.Nicht der Krieg. Wir sind kein Volk von 
Kriegern. Wir sindeinfache Bauern und Fischer und Handwerker, die das Le-ben 
lieben. Sieh dir diesen Hof an - deine Krieger habenihn niedergebrannt, und doch 
vergingen nur wenigeWochen, bis andere kamen und begannen, ihn wieder auf-
zubauen. Alles, was wir wollen, ist das Leben. Keinervon uns braucht Macht.«
»Ich weiß«, flüsterte Dago. Plötzlich sah er sehr traurigaus, und für einen kurzen 
Moment tat er Lyra aufrichtigleid. Dann lächelte er, und für einen ebenso kurzen Mo-
ment erinnerte er sie wieder an den sanften, noch nichtganz erwachsen gewordenen 
jungen Mann, als den sie ihnkennengelernt hatte. »Weißt du eigentlich, daß die 
Rede,die du vor dem Heer gehalten hast, das Pathetischste undUngeschickteste war, 
was ich jemals gehört habe?« fragteer.
Lyra lachte, und zum ersten Mal klang es frei und echt.»So sind wir nun einmal«, 
sagte sie. Dann wurde sie wie-der ernst. »Was wirst du tun?«
Dago zuckte die Achseln. »Ich weiß es noch nicht«, ge-stand er. »Ich denke, ich 
werde irgendwohin gehen, woman Verwendung für einen abgetakelten Zauberer hat.
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Die Welt ist groß, und es gibt mehr als diese eine. Irgend-wo ist immer Platz für einen 
Drachen.« Obwohl er lächel-te, klangen seine Worte sehr ernst. »Und du?«
»Vielleicht suche ich mir einen Ort, an dem man Ver-wendung für eine abgedankte 
Heldin hat«, erwiderte Lyralächelnd.
»Wirst du hierbleiben? Hier auf dem Hof?«
Lyra überlegte einen Moment. »Vielleicht«, sagte siedann. »Die Bauersleute scheinen 
freundlich. Und sie kön-nen sicher ein paar kräftige Hände gebrauchen, die 
mitzupacken. Hier oder anderswo - ich werde einen Platz fin-den, an dem ich leben 
und meine Kinder aufziehen kann.Und wenn ich alt und grau geworden bin und mir 
die Zäh-ne ausfallen, werde ich ihnen die Legende von Lyra, derHeldenmutter, 
erzählen, und wir werden gemeinsam dar-über lachen. Du weißt doch, Sjur lacht 
gerne.«
»Sjur?«



»Es wäre nicht gut, wenn er weiter Toran hieße.« Lyranickte. »Ich habe ihm den 
Namen seines Vaters gegeben.So wie sein Bruder den Namen seines Vaters tragen 
wird -wenn du erlaubst.«
»Sein . . .« Dago starrte sie an. Seine Augen wurdenrund, dann schien sich ihr Blick 
an ihrem schlanken Leibfestzusaugen. »Du hast. . .«
»Ich trage dein Kind«, bestätigte Lyra ruhig. »Man siehtes noch nicht, aber bevor der 
Winter vorbei ist, wird Sjureinen Bruder haben.« Sie lachte leise. »Es war zwar 
nureinmal, aber du bist ein Magier.« Sie sagte es so, als wärees Erklärung genug.
Dago starrte sie weiter an. Eine Ewigkeit lang rang ervergeblich nach den richtigen 
Worten, dann schloß er dieAugen, ballte noch einmal die Fäuste - und begann schal-
lend zu lachen. Er lachte und lachte und lachte, bis ihm dieTränen in die Augen 
schossen und seine Stimme versagte,weil ihm der Atem fehlte.
»Mein Sohn!« keuchte er. »Bei allen Göttern, was für einScherz! Mein Sohn wird der 
Bruder Torans sein! Ihr Göt-ter! Welch eine Ironie!«
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Lyra glaubte sein Lachen noch lange zu hören. Selbst,als er schon längst fort war. 
Aber dann brüllte die Kuh.Zum Melken brauchte man keine Magier.
ENDE


